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Vorwort. 


Gruͤnde, welche den Verfaſſer zu dieſer Schrift bewo— 
V EINER SER ERRE, SEREREH XI. 


Erſter Abſchnitt. 


Geſchichtliche Darſtellung des Leipziger Stadttheaters. 


Wunſch und Bitte, ein ſtehendes Theater betreffend, Seite 
1 ff.; deren Bewilligung, S. 9 f. 

Vorbereitung des Theaters, S. 10.; Theaterverein, S. 11; 
Unternehmung, S. 12 ff.; Bau des Schauſpielhauſes, 
S. 16 ff. 

Auswahl und Perſonale der Geſellſchaft, S. 24 ff.; Opern: 
perſonale, S. 31 ff. a 

1817 und 1818. Eroͤffnung der Bühne, S. 35 ff.; Feier: 
lichkeiten, S. 42 ff.; Ueberſicht der Darſtellungen, Gaft: 
rollen und Perſonalveraͤnderungen im Jahre 1817 und 
1818. S. 44 ff. 

1819. Feierlichkeiten, S. 54 ff.; Ende des Theatervereins, 
S. 55 ff.; Ueberſicht, wie oben, von dieſem Jahre, S. 
57 ff. 
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1820. Lauchſtaͤdt, S. 62 ff.; Muͤllner und die Albaneſerin, 
S. 66 ff.; Ueberſicht, wie oben, S. 72 ff. 

1821. Lauchſtaͤdt, S. 80 ff.; Ueberſicht wie oben, S. 83 ff. 

1822. Penſionsanſtalt, S. 87 ff.; Hofrath Gehler, S. 93 
Feierlichkeiten, S. 94; Ueberſicht, wie oben, S. 95 ff. 
Geburtstagsfeier des Direktors, S. 99 ff. 

1823. Heizung, S. 109 ff.; Ueberſicht wie oben, S. 111 ff. 

1824. Feierlichkeiten, S. 121 ff.; Ueberſicht, wie oben, S. 
124 ff. 

1825. Conceſſionsgeld, S. 133.; Ueberſicht, wie oben, S. 
134 ff. 

1826. Feierlichkeit, S. 147.; Erneuerung des Schauplatzes, 
S. 148 ff.; Feierlichkeit, S. 152 ff.; Ueberſicht, wie 
oben, S. 154 ff. 

1827. Feierlichkeiten, S. 160 ff.; Ueberſicht, wie oben, S. 
168 ff. 

1828. Feierlichkeiten, S. 173.; Hinderniſſe und Schwierig- 
keiten, S. 174; Ende der Unternehmung, S. 184 ff.; 
Ueberſicht, wie oben, S. 185 ff.; Schluß der Buͤhne, 
S. 187 ff. 


Zweiter Abſchnitt. 


Ueberſicht der Theaterleitung in artiſtiſcher Hinſicht, nebſt 
allgemeinen Bemerkungen. 


Beſtreben und Tendenz der Leitung, S. 195. 

Blick auf die Ältere und neuere Dicht- und Schauſpiel-Kunſt. 
Vier Perioden, S. 197 ff.; in wie fern letztere zuruͤck— 
gegangen? S. 212 ff.; Maͤngel und moͤgliche Vervoll— 
kommnung derſelben. Theaterſchulen und Organiſation 
und Beſetzung der Direktionen und Regieen, S. 216 ff. 

Theaterperſonale vom 1817 bis 1828, S. 231 ff.; Gaft: 
ſpiele, S. 237. 

Repertoir vom Jahr 1817 bis 1828, S. 238 ff.; Ueberfe: 
tzungen; Bearbeitungen, S. 257 ff.; Unabaͤnderlichkeit 
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der Manuſcripte, 258 ff.; Einrichtung der Shakſpear'⸗ 
ſchen Stuͤcke, 259 ff.; Honorar fuͤr Manuſcripte, S. 
264 ff. 

Vorbereitung der Darſtellung, Bekanntmachung des Reper— 
toirs an Schauſpieler und Publikum, S. 266; Cir⸗ 
kuliren des Buchs, S. 266; Rollen, S. 267; Ab⸗ 
ſtellung, S. 267; Alterniren und Dupliren, S. 268 ff.; 
Setzung in die Scene, Arrangement, S. 269 ff. 

Rechtfertigung gegen gemachte Vorwürfe, S. 272; Begün- 
ſtigung des Schauſpiels und vorzuͤglich des Trauerſpiels, 
S. 272 ff.; Beguͤnſtigung der Oper; Uebergewicht der— 
ſelben und moͤgliche Herſtellung des Gleichgewichts, S. 
274 ff.; Mangel an Energie, 278; Vorliebe für Aeu— 
ßeres, Dekoration und Garderobe, S. 279 ff.; Anfech⸗ 
tungen und Anerkennungen, S. 285 ff. 


Dritter Abſchnitt. 


Ueberſicht der Theaterleitung in finanzieller Hinſicht, 
nebſt allgemeinen Bemerkungen, S. 289. 


Stellung der Buͤhne, Laſten, Miethzins, S. 289; Canon, 
S. 289; Reparaturen und Bauveraͤnderungen, S. 
290; erſte Anſchaffung ſaͤmmtlicher Theaterinventarien, 
S. 291 ff.; Beitraͤge an die Armen- und Penſions⸗ 
Anſtalt, S. 294; Reſultat nach Ablauf des erſten Con⸗ 
trakts, S. 295; Ermaͤßigung des Miethzinſes, S. 296; 
Erneuerung des Schauſpielhauſes, S. 296; Handels⸗ 
kriſis, S. 297; Landtrauer, S. 298; Urſachen und 
Gang der Verhandlungen, die das Ende meiner Un: 
ternehmung herbeifuͤhrten, S. 299 ff.; Mittel der Leip⸗ 
ziger Buͤhne, S. 307; was ſie contraktlich zu leiſten 
hatte und geleiſtet, S. 308. 

Finanzielles Reſultat der ganzen zehnjaͤhrigen Unternehmung, 
S. 309; Thaͤtigkeit, S. 311; Ordnung, S. 311; 


. 


x 


und Wirthlichkeit, S. 312; eintraͤglicher Aufwand, S. 
314; Nutzen in ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht, S. 315. 

Das Theater als Vergnuͤgungsanſtalt oder als Kunſtinſtitut, 
S. 316 ff.; erſteres minder koſtſpielig und einträglicher, 
letzteres mit mehr Koſten und keinem Gewinn verbun— 
den, S. 318; das Erſtere bedarf keiner Unterſtuͤtzung 
oder Erleichterung, das Zweite bedarf derſelben, S. 
318; Beiſpiele, S. 320 ff. 

Seltenheit des finanziellen Gedeihens der Theater, S. 328.; 
moͤgliche Abhuͤlfe durch folgende Maßregeln: 1) von 
Seiten der Behoͤrden, S. 330; 2) der Direktionen, 
S. 342 ff.; 3) der Schauſpieler, S. 345; 4) des 
Publikums, S. 346. 

Ob Leipzig ein eigenes Theater haben kann? S. 347 ff. 

Aufhebung des ſtaͤdtiſchen Theaters und Vortheile, die dei: 
ſenungeachtet erhalten worden find, S. 352. 


Vorwort. 


Das 1817 neubegruͤndete Leipziger Stadttheater er⸗ 
regte, nach allen uͤber daſſelbe gegebenen Nachrich— 
ten, in einem hohen Grade das Intereſſe der Leip— 
ziger ſowie der ganzen deutſchen Kunſtwelt. Mit 
demſelben ließ der gruͤndliche Kunſtkenner Blüm- 
ner in ſeiner „Geſchichte des Leipziger Theaters“ eine 
neue Epoche beginnen. Es duͤrfte daher, nach dem 
Ende deſſelben, wol am Platze ſein, noch einen 
Ruͤckblick darauf zu werfen, ohne welchen kein den— 
kender Menſch von einer intereſſanten Zeit oder 
Erſcheinung ſcheidet, und eine hiſtoriſche Ueberſicht 
deſſelben zu geben, die ſich an Bluͤmner's Ge— 
ſchichte anſchließt und dieſelbe bis auf die neueſte 
Zeit fortſetzt. 
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Auch veranlaßte, ja forderte mich noch Folgen— 
des zu dieſer Mittheilung an das Publikum auf. 
Es hatten ſich uͤber mehrere mein Inſtitut und deſ— 
Leitung betreffende Gegenſtaͤnde, aus Mangel gehoͤ— 
riger Kenntniß der Umſtaͤnde und Thatſachen falſche, 
mir und dem hieſigen Theater nachtheilige Geruͤchte 
verbreitet, die, oft wiederholt, einen gewiſſen Grad 
von Wahrſcheinlichkeit erlangt hatten. Ich glaubte 
es daher mir ſchuldig zu ſein, die in Frage 
kommenden Thatſachen, der treueſten Wahrheit ge— 
maͤß, dem Publikum vorzulegen und daſſelbe da— 
durch in den Stand zu ſetzen, ein gruͤndliches Urtheil 
zu faͤllen. 

Zugleich benutzte ich dieſe Gelegenheit, um 
gemachte Erfahrungen und allgemeine Bemerkun— 
gen, in Bezug auf den aͤſthetiſchen wie finanziellen 
Theil der Theaterfuͤhrung, niederzulegen, welche fuͤr 
kuͤnftige Unternehmer in Leipzig von Nutzen, ſo— 
wie uͤberhaupt fuͤr Unternehmer, Direktoren und 
alle Freunde der Buͤhne nicht ohne Intereſſe ſein 
duͤrften. 

Hierin ſowol, als weil ich vorzugsweiſe im 
Beſitz von vielen Quellen, Nachrichten und Anga— 
ben uͤber das Leipziger Theater waͤhrend der ange— 
gebenen Zeit bin, duͤrfte die Erklaͤrung und Ent— 
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ſchuldigung liegen, daß ich ſelbſt dieſe hiſtoriſche 
Ueberſicht gebe, um ſo mehr, als ich mich darauf 
beſchraͤnke, das Geſchichtliche, nebſt gemachten Er— 
fahrungen und Bemerkungen mitzutheilen, und als 
ich mich in keine Kritik des Theaters einlaſſe. 

Der erſte Abſchnitt des Buches gibt eine ge— 
ſchichtliche Darſtellung des Leipziger Stadttheaters 
von 1817 bis 1828, der zweite eine Ueberſicht der 
Theaterleitung in artiſtiſcher, der dritte eine gleiche 
in finanzieller Hinſicht, beide mit allgemeinen Be— 
merkungen begleitet. Wenn der erſte ein mehr lo— 
kales Intereſſe hat, ſo hat der zweite und dritte ein 
mehr allgemeines. 

Ich befuͤrchte nicht, in den Schein zu kommen, 
als ob ich dem unter meiner Leitung geftandenen 
Theater eine zu große Wichtigkeit beilegte. Die 
Theatergeſchichte bietet uns in allen Zeiten, aͤltern 
und neuern, als z. B. im Gothaiſchen Theaterka— 
lender und vielen andern Orten, aͤhnliche Ueberſich— 
ten und Nachrichten uͤber intereſſante Theaterperio— 
den dar. Allerdings weiß ich ſehr wohl, daß fuͤr 
Viele mit dem maͤchtigen Reize der Gegenwart, mit 
dem momentanen Vergnuͤgen auch das Intereſſe fuͤr 
das fruͤhere Theater aufgehoͤrt hat; indeſſen duͤrfte 
doch ſo manchem ſinnigen Freunde des Theaters 
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im Allgemeinen, wie des Leipziger Stadttheaters ing: 
beſondere, eine Erinnerung an daſſelbe angenehm ſein. 
Dies Alles mag mein gegenwaͤrtiges Vorhaben ent— 
ſchuldigen und rechtfertigen. 


Leipzig, im Maͤrz 1830. 


K. Th. Kuͤſtner. 


Erſter Abſchnitt. 


Geſchichtliche Darſtellung des Leipzig tadt⸗ 
theaters. ka 


* 
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Schon ſeit laͤngerer Zeit hatte man mit der immer 
mehr zunehmenden, in allen Staͤnden ſich ausbreitenden 
Bildung und dem wachſenden Wohlſtande Leipzigs auch 
immer mehr das Beduͤrfniß eines guten ſtehenden 
Theaters gefuͤhlt; eines Theaters, das dem Geſchaͤfts— 
mann die geiſtreichſte Erholung und der jungen Welt 
im Vergnuͤgen Veredlung und Belehrung bietet, das 
dem durch Anſchauung des Beſten im Auslande verfei— 
nerten Geſchmack Befriedigung, wie dem gebildeten Geiſt 
und empfaͤnglichen Gemuͤth einen aufregenden, erheben— 
den Kunſtgenuß gewaͤhrt, das endlich, als das einzige 
Nationalvergnuͤgen, bei uns wenigſtens, um die ver— 
ſchiedenen Staͤnde, um Hohe und Niedere, Alter und 
Jugend ein Band der geſelligen Eintracht ſchließt. Leip— 
zig hatte zwar auch fruͤher ſchon, wie Bluͤmner's „Ge— 
ſchichte des Leipziger Theaters“ “) ausführlich zeigt, man— 


) Dieſe geht bis zur Errichtung der neuen ſtaͤdtiſchen 

Vuͤhne. Treffe ich ſonach in dem Berichte uͤber die— 

ſelbe mit ihr zuſammen, ſo habe ich mich jedoch moͤg— 

lichſt befliſſen, Wiederholungen zu vermeiden, wenn 

gleich ſolche, eines noͤthigen Zuſammenhanges wegen und 
1 * 
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ches Gute und Schöne in der theatraliſchen Kunſt ge 
ſehen und dadurch eben ſeinen Sinn dafuͤr gebildet; 
aber dies Gute war nicht bleibend, nicht heimiſch, nicht 
ſein Eigenthum und wechſelte oͤfters mit Mittelmaͤßigem 
und Schlechtem ab. Es beſtand naͤmlich vor Begruͤn— 
dung des Stadttheaters folgende Vielen noch erinnerliche 
Einrichtung in Leipzig. Eine privilegirte deutſche Ge— 
ſellſchaft gab im Fache des recitirenden Schauſpiels 
waͤhrend des Winters in Dresden und waͤhrend der 
zwei Hauptmeſſen, ſowie auch ſeit 1795 in der Regel 
waͤhrend des Sommers in Leipzig Vorſtellungen. Sie 
wurde nicht auf Koſten des Staats verwaltet, ſondern 
fuͤr Rechnung eines Unternehmers, welcher ſeit 1790 
der noch lebende, allgemein geſchaͤtzte Herr Franz Se— 
conda war. Dieſer erhielt einen Koͤnigl. Zuſchuß von 
10,000 Thaler und genoß, neben andern Vortheilen, 
den eines Privilegiums auf Leipzig, vermoͤge deſſen ihm 
das ausſchließende Recht zukam, waͤhrend und außerhalb 
der Meſſen in der Stadt und Vorſtadt theatraliſche 
Vorſtellungen zu geben. Dies Privilegium hatte nun 
zwar fuͤr Leipzig den Vortheil, daß es waͤhrend des 
Sommers und der Meſſen ein gutes recitirendes 
Schauſpiel beſaß, welches beſonders das proſaiſche Con— 
verſationsſtuͤck in einer hohen Wahrheit und Ausbildung 
gab, weniger aber im Geiſte der neueſten Poeſie und 
Kunſt dem metriſchen poetiſchen Drama genuͤgte. Man 


da zu einer hiſtoriſchen Ueberſicht des Stadttheaters 
nothwendig auch deſſen Begruͤndung gehoͤrt, nicht ganz 
zu umgehen waren. 
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vermißte jedoch ſelbſt waͤhrend der angegebenen Zeit den 
angenehmen Wechſel von Schauſpiel und Oper. Weit 
fuͤhlbarer und unangenehmer war aber der durch das 
Privilegium erzeugte Uebelſtand, daß waͤhrend des Win— 
ters, wo die ſcheidende Natur uns an die Kunſt 
verweiſt und wo das Theater Wunſch, Beduͤrfniß 
wird, die Franz Secondaiſche Geſellſchaft abweſend 
war und Leipzig ſonach in den Fall kam, in die— 
ſer Zeit gar kein Theater oder ein ſchlechtes zu haben. 
Die Buͤhne mußte kleinen herumziehenden Truppen und 
ſomit allen Nachtheilen derſelben auf Bildung, Ge— 
ſchmack und Anſtand preisgegeben werden. Denn hätte 
man fuͤr den Winter eine eigene Geſellſchaft errichten 
wollen, ſo wuͤrde ſelbe zwar in dieſer Zeit ihren Unter— 
halt in Leipzig gefunden haben, waͤhrend der Haupt— 
meſſen jedoch und des Sommers haͤtte ſie weichen muͤſ— 
ſen. Nicht nur, daß ihr ſonach die einem ſtehenden 
Theater in Leipzig nothwendigen eintraͤglichen Meßein— 
nahmen entgangen waͤren, wuͤrde ſie an andern Orten 
unterdeſſen zugeſetzt und fo unmöglich beſtanden haben. 
So lange daher das erwaͤhnte Privilegium fortdauerte, 
ſo lange konnte Leipzig kein eigenes ſtehendes Theater 
haben, deſſen ſich beinahe alle bemittelten und bedeuten— 
den Staͤdte Deutſchlands in letzterer Zeit erfreuten. 
Als im Jahr 1814 unter dem Ruſſiſchen Gouver— 
nement das Deutſche Schauſpiel wie die Stalienifche 
Oper der Verwaltung ihrer Privatunternehmer entnom— 
men und zur Staatsanſtalt gemacht wurden, als dieſe 
Einrichtung im Weſentlichen nach der Ruͤckkehr des Koͤ— 
nigs Friedrich Auguſt im Jahre 1815 beſtaͤtigt wurde, 
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erwachte von Neuem die Hoffnung und das Verlangen 
nach einem eigenen Theater; der Contrakt mit dem 
Unternehmer und deſſen Privilegium war aufgehoben. 
Es war demnach mit der Wuͤrde des Dresdner Hof— 
theaters unvereinbar, zu ſeiner Unterhaltung die ein— 
traͤglichen Leipziger Meſſen zu benutzen und ein Privi— 
legium ſelbſt auszuuͤben, wodurch das geiſtige und ſitt— 
liche Vergnuͤgen einer ganzen Stadt beſchraͤnkt wurde; 
es war ferner nicht mit der Gerechtigkeit und Billigkeit 
vereinbar, Dresden auf Koſten Leipzigs zu beguͤnſtigen 
und damit das Erſtere ſich eines beſſeren Theaters er— 
freue, das Letztere in die traurige Nothwendigkeit zu 
ſetzen, während des Winters ein ſchlechtes Schaufpiel 
zu haben. Dieſe Erwartungen wurden auch, wie wir 
ſehen werden, auf das vollkommenſte beſtaͤtigt. 

Auf eine ſehr erfreuliche Weiſe ſprach ſich in allen 
gebildeten Staͤnden, im Einklange mit dem Magiſtrat, 
ein reger Gemeingeiſt fuͤr die Begruͤndung eines ſolchen 
ſtaͤdtiſchen Inſtitutes aus; man ſchritt, durch die au— 
ßerordentlichen Zeitereigniſſe den hergebrachten Formen 
und kleinlichen Ruͤckſichten enthoben, zu einer nicht ge— 
rade bei uns gewöhnlichen Maßregel und trug dem Ma: 
giſtrate, zur weitern Beförderung an Seine Majeſtaͤt 
den Koͤnig, den, man kann ſagen, allgemeinen Wunſch 
in einer Adreſſe vor, die von Hunderten unterſchrieben 
wurde und alle Namen von gutem, weit verbreitetem 
Klange aus der hieſigen gelehrten, Kunſt- und kauf— 
maͤnniſchen Welt enthielt. Da dieſe von mir entwor— 
fene Adreſſe gewiſſermaßen als der Grundſtein des 
neuen Gebaͤudes zu betrachten iſt, ſo kann ihr deshalb 
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wohl eine Stelle hier eingeräumt werden. Sie lautete 
alſo: 

„Leipzig ſieht ſeit vielen Jahren ſein Theater waͤh— 
„rend des Winters von wechſelnden Geſellſchaften heim— 
„geſucht und mehr oder minder zum Schauplatz der 
„Mittelmaͤßigkeit und Gemeinheit herabgewuͤrdigt. Dies 
„veranlaßte nur zu oft lebhafte und laute Aeußerungen 
„der gerechteſten Unzufriedenheit und fuͤhrte, trotz aller 
„unablaͤſſigen Bemuͤhungen der Polizei, Scenen im 
„Schauſpielhauſe herbei, die Obrigkeit und Publikum 
„gern vermieden geſehen haͤtten. Schon von jeher 
„fühlte man die Entbehrung eines guten Theaters im 
„Winter, wo eine anſtaͤndige geſellige Erholung zum 
„Beduͤrfniſſe wird, wenn ſie im Sommer entbehrlich 
„iſt, und ſah nur zu wohl alle Nachtheile davon auf 
„Bildung und Sittlichkeit ein. Dies Gefuͤhl iſt aber 
„in den neuern Zeiten um ſo lebhafter und dringender 
„geworden, als ſich der Sinn fuͤr Kuͤnſte und Wiſ— 
„ſenſchaften immer mehr ausgebreitet hat, und in ſo 
„fern jetzt mehr als je der Umſtand Beruͤckſichtigung 
„verdient, daß ein Theater mit eingefuͤhrtem Abonne— 
„ment ein weniger koſtſpieliges Vergnuͤgen gewaͤhrt, als 
„die meiſten geſellſchaftlichen Ergoͤtzlichkeiten. Dieſe Ein— 
„richtung jedoch, ſowie uͤberhaupt die Erlangung eines beſ— 
„ſern Theaters laͤßt ſich nur dadurch bezwecken, daß Leip— 
„zig, wie beinahe alle bedeutenden Handelsſtaͤdte Deutſch— 
„lands, ein eignes ſtehendes Theater erhaͤlt, dem die 
„eintraͤglichen Einnahmen während der Meſſen nicht 
„entzogen werden; denn ſo lange Leipzig einer Schau— 
„ſpielergeſellſchaft nur waͤhrend des Winters offen ſteht, 
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„und fie in der übrigen Zeit des Jahres Das wieder 
„an anderen Orten zuſetzen muß, was ſie in Leipzig ge— 
„wonnen hat, wird und muß dieſe Stadt ein ſchlechtes 
„Schauſpiel beſitzen.“ N 

„Scheint es ſchon an ſich keinem Zweifel unter— 
„worfen, daß Leipzig, vor andern Handelsſtaͤdten durch 
„die Meſſen und die Univerſitaͤt beguͤnſtigt, eben ſo gut 
„wie jene ein ſtehendes Theater unterhalten kann, ſo 
„wird dies noch dadurch beſtaͤtigt, daß waͤhrend des 
„Sommers und der Meſſen die eine, und waͤhrend des 
„Winters die andere Geſellſchaft ſich in Leipzig erhal— 
„ten, ja die letztere ſo viel eruͤbrigt hat, um damit 
„den an andern Orten während des Sommers erlitte— 
„nen Schaden zu decken.“ 

„Da nun jetzt das dem vorigen Unternehmer, 
„Herrn Franz Seconda, ertheilte Privilegium durch die 
„neue Einrichtung der Koͤniglichen Schauſpiele voͤllig er— 
„loſchen iſt, mithin die Hauptſchwierigkeit, die einem 
„ſtehenden Theater in Leipzig entgegen war, gehoben 
„ſein duͤrfte, und es jetzt nur allein auf der Gnade 
„Seiner Koͤnigl. Majeſtaͤt, unſers allerdurchlauchtigſten 
„Herrn, beruht, jene oberwaͤhnten Nachtheile fuͤr Leip— 
„zig aufzuheben, ſo glauben Unterzeichnete dieſen Augen— 
„blick nicht voruͤbergehen laſſen zu duͤrfen und wenden 
„ſich an Ew. Magnifizenz und Wohlgeboren mit der ge— 
„horſamſten Bitte, Dieſelben wollen dieſen unſern ſub— 
„miſſeſten Wunſch an Seine Majeſtaͤt gelangen laſſen 
„und Allerhoͤchſtdieſelben allerunterthaͤnigſt erſuchen: daß 
„der Stadt Leipzig nach Erloͤſchung des oberwaͤhnten 
„Privilegiums geſtattet werde, ein eignes ſtehendes Thea— 
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„ter daſelbſt zu errichten, zu deſſen Befoͤrderung und 
„Erhaltung wir mit Vergnuͤgen beitragen werden.“ 
„Da wir zu glauben Urſache haben, daß unſer 
„Wunſch Denenſelben nicht fremd iſt, ſo duͤrfen wir 
„die Hoffnung hegen, dieſes Geſuch von Ew. Magni— 
„fizenz und Wohlgeboren unterſtuͤtzt zu ſehen.“ 
„Leipzig, den 17. Dezember 1815.“ 


Dies Geſuch um ein ſtaͤdtiſches Theater, das jeder 
gebildeten, groͤßern Stadt, um ſo mehr der Univerſi— 
taͤts⸗, Meß- und Handelsſtadt Leipzig fo nuͤtzlich und 
vortheilhaft als unentbehrlich iſt, erfreute ſich von Sei— 
ten des Magiſtrats einer beſonderen Empfehlung, und 
ſo konnte es nicht fehlen, daß im April 1816 der 
Stadt Leipzig die Allerhoͤchſte Erlaubniß zur Errichtung 
eines eigenen ſtehenden Theaters auf zehn Jahre, von 
Michaelis deſſelben Jahres an, gegen ein jaͤhrliches 
Conceſſionsgeld von 500 Thalern ertheilt wurde. Ge— 
reichte dieſer neue Beweis von Koͤniglicher Guͤte und 
Gerechtigkeit zur allgemeinſten Freude, ſo war nur die 
hinzugefuͤgte Bedingung zu beklagen, indem dieſe jaͤhr— 
liche Abgabe von 500 Thalern der Unternehmung des 
neuen Stadttheaters auferlegt wurde. Dieſelbe erhielt 
ſonach gleich beim Beginne eine beſchwerliche Laſt, ſtatt 
eine Erleichterung und Unterſtuͤtzung zu empfangen, die 
ein Theater, namentlich ein neu zu begruͤndendes, ſo 
ſehr braucht als verdient, wie der dritte Abſchnitt dieſer 
Schrift ausfuͤhrlich zeigen wird. Die Auferlegung die— 
fer Abgabe iſt nur auf folgende Weiſe zu erklaͤ— 
ren. Vermoͤge eines Befehles vom 20. Maͤrz 1767 
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hatten die Equilibriſten, Marionetten, Baͤrenfuͤhrer und 
Komoͤdianten einen Acciſebeitrag und demzufolge auch 
die in Leipzig ſpielenden Schauſpielergeſellſchaften von 
jeder Vorſtellung eine Abgabe zahlen muͤſſen, welche je— 
doch nach dem daruͤber erſtatteten Berichte ſeit 1781 
herabgeſetzt und in der letztern Zeit noch nicht 100 Tha— 
ler jaͤhrlich betragen hatte. Um ſo mehr war zu be— 
dauern, daß dieſe aus fruͤhern Zeiten und Verhaͤltniſſen 
ſich herſchreibende Abgabe jetzt nicht aufgehoben, ſondern 
vielmehr in eine weit groͤßere, in das jaͤhrliche Conceſ— 
ſionsgeld von 500 Thalern verwandelt wurde. 

Nachdem nun die beſagte Erlaubniß eingetroffen, 
eilte man, das neue Theater vorzubereiten. Ueber den 
hierzu eingeſchlagenen Weg laſſe ich die Elegante Zei— 
tung vom 28. Oktober 1816 ſprechen, welche zu dieſer 
Zeit dem Publikum alle Nachrichten, ſowie offizielle 
Berichte uͤber das neue Theater mittheilte. Ich gebe 
ihr um ſo mehr das Wort, als dieſe Nachrichten auch 
mich mit betreffen. 

„Der Wunſch ſo vieler hieſigen Kunſtfreunde, in 
„unſerer Stadt ein Theater begruͤndet zu ſehen, das 
„durch ununterbrochene Vorſtellungen im Winter wie 
„im Sommer, und durch Vereinigung der Oper mit 
„dem rezitirenden Schauſpiele dem Publikum den Ge— 
„nuß gewaͤhrt, den es von einer ſolchen Anſtalt ge— 
„rade an dem hieſigen Orte wol erwarten kann — 
„dieſer lang genaͤhrte Wunſch iſt nun ſeiner endlichen 
„erfreulichen Erfuͤllung nahe. Nachdem naͤmlich Seine 
„Majeſtaͤt, unſer allergnaͤdigſter Koͤnig, dazu die aller— 
„hoͤchſte Einwilligung ertheilt hatte, wurde auf Veran⸗ 
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„laſſung des Magiſtrats ſogleich ein Ausſchuß kunſtlie⸗ 
„bender und einſichtsvoller Männer gebildet *), der mit 
„zwei Deputirten des Raths uͤber dieſe ſo wichtige An— 
„gelegenheit die noͤthigen Berathungen pflog, und deſſen 
„Meinung endlich dahin ausfiel, daß es wol am ge— 
„rathenſten ſei, das ganze Unternehmen einem Mann 
„anzuvertrauen, der daſſelbe als Unternehmer und 
„Direktor leiten und ordnen moͤchte, und ihm einen 
„Ausſchuß erfahrner und kenntnißreicher Maͤnner zur 
„Seite zu ſtellen, der uͤber die Feſthaltung des zuvor 
„mit dem Unternehmer von ihnen abgeſchloſſenen Con: 
„traktes wachen und ſich mit ihm uͤberhaupt uͤber die 
„moͤglichſte Vervollkommnung des Inſtituts berathen 
„ſollte. Dieſer dem beabſichtigten Endzwecke am meiſten 
„entſprechend befundenen Anſicht gemaͤß, iſt alſo mit 
„Genehmigung des Magiſtrats das neu zu errich— 
„tende Theater der Stadt Leipzig einem Manne 
„anvertraut, zu deſſen Einſicht, Charakter, Kunſtliebe und 
„Thaͤtigkeit das Publikum ein erfreuliche Hoffnungen 
„begruͤndendes Vertrauen faſſen darf, und mit demſel— 
„ben auf ſechs Jahre ein Contrakt abgeſchloſſen worden, 
„deſſen Bedingungen die Aufſtellung eines den jetzigen 


) Dieſer Ausſchuß, Theaterverein genannt, beſtand 
aus folgenden neun Perſonen, den Herren Kammerrath 
Anger, Dufour, Duvigneau, F. Frege, Hof— 
rath Mahlmann, Reichenbach, Schrepffer, 
Seyfferth, Winkler. Auch ich gehoͤrte anfaͤnglich 
dazu, trat jedoch, als ich mich zur Unternehmung mel⸗ 
dete, heraus. 
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„Anſichten über Poeſie und Kunſt und der Bildung 
„unſrer Stadt angemeſſenen Theaters, die zweckmaͤßige 
„Leitung deſſelben, den Vortheil des Publikums und 
„die Unterſtuͤtzung der Schauſpieler durch Errichtung ei— 
„nes Penſionsfonds moͤglichſt ſichern. Dieſer Mann iſt 
„der hier wohnende und durch mehrere dramatiſche Ar— 
„beiten bereits bekannte Herr Hofrath D. Kuͤſtner. 
„Der in dem obbemerkten Verhaͤltniſſe gebildete Aus— 
„ſchuß beſteht aus Maͤnnern, die mit ausgezeichneter 
„Kenntniß dramatiſcher Kunſt und Literatur Erfahrung 
„und reine Kunſtliebe vereinigen ).“ 

„Wer die vielfachen und großen Schwierigkeiten 
„beruͤckſichtigt, die mit der ganz neuen Begruͤndung ei— 
„nes ſolchen Inſtituts verbunden ſind, wird in ſeinen 
„Foderungen und Erwartungen gewiß ſich zu beſchraͤn— 
„ken wiſſen, und ſich freuen, wenn er nur die meiſten 
„erfuͤllt ſieht. Man glaubt aber dieſes dem Publikum 
„um ſo mehr verbuͤrgen zu koͤnnen, jemehr den genann— 
„ten Herrn Unternehmer keine eigennuͤtzige Abſicht, ſon— 
„dern blos reine Liebe zur Kunſt und zum gemeinen Be— 
„ſten leitet. Aller Anfang iſt ſchwer. Wir glauben da— 
„her auch vorausſetzen zu duͤrfen, daß beſonders die erſten 
„Schritte, welche zu Erreichung des beabſichtigten hohen 


*) Dieſer Ausſchuß, Inſpektionsausſchuß genannt, 
beſtand aus Herrn Hofrath DP. Gehler und Herrn 
Oberhofgerichtsrath D. Bluͤmner, als Deputirten des 
Magiſtrats, aus Herrn Hofrath Mahlmann, den 
Herren Duvigneau und Seyfferth als Mitglie— 
dern des Theatervereins. 
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„Zweckes gethan werden, oder noch zu thun find, von 
„Seiten des Publikums billig und gerecht werden beur— 
„theilt werden; zumal da ſich der Unternehmer keines— 
„wegs verhehlt hat, welche Schwierigkeiten zu beſeiti— 
„gen, welche Aufopferungen zu bringen, welche Gefah— 
„ren zu uͤbernehmen, welche Anfoderungen zu befriedi— 
„gen ſind. Jeder Wohlgeſinnte wird mit uns gewiß 
„dem Unternehmen das froͤhlichſte Gedeihen wuͤnſchen.“ 

In Betreff meines Entſchluſſes und Anerbietens 
zur Unternehmung ſei mir vergoͤnnt einige mich und 
mein Vorhaben erklaͤrende Worte hinzuzufuͤgen. Die— 
ſer Entſchluß war aus einer mir gleichſam angeborenen 
Liebe fuͤr dramatiſche Kunſt und Poeſie hervorgegangen. 
Die erſten tiefſten Eindruͤcke, die ich empfangen, meine 
am weiteſten in die Kindheit zuruͤckgehenden Erinnerun— 
gen betreffen das Theater. Die fruͤheſten geben mir 
ſchon aus meinem ſechsten Jahre das klarſte, bis ins 
Kleinſte ausgemalte Bild von Darſtellungen des Othello 
und des Lear. In meinen Feierſtunden verſchlang ich 
meiſt heimlich Schauſpiele, Gedichte und Romane, und 
die Erlaubniß, am Sonntag ins Theater zu gehen, war 
mir die groͤßte Belohnung, ſowie das Verbot die bit— 
terſte Strafe. Daß unter ſolchen Umſtaͤnden ein Pup— 
pentheater nicht fehlte, iſt klar, auf welchem ich, eigen 
genug, Gozzi's König Hirſch und Turandot, das fpäter 
in Weimar auf die Bühne gebracht wurde, aufführte. 
Auf der Schule entwarf ich bei Leſung des Livius den 
Plan zu einem Trauerſpiel: Tarquin, deſſen Ausfuͤh— 
rung meine Fantaſie auf das lebhafteſte beſchaͤftigte. 
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Dieſe Theaterneigung wurde durch folgende Umſtaͤnde 
immer mehr ausgebildet und genaͤhrt. Fleißig beſuchte 
ich das Schauſpiel in Leipzig, wo auch die Darſtellun— 
gen der Weimar'ſchen Geſellſchaft im Jahre 1807 durch 
den uͤber ſie ausgebreiteten Zauber der Poeſie einen 
neuen mächtigen Eindruck auf mich machten. Auf mei: 
nen Reiſen nach vollendeten akademiſchen Studien lernte 
ich ſpaͤter alle guten deutſchen Buͤhnen und die erſten 
Kuͤnſtler, ſowie auch das franzoͤſiſche Theater und ei— 
nen Talma, eine Mars, eine Georges kennen. Die 
Vergleichung des Weimar'ſchen Theater mit dem Leip— 
ziger und andern, der Deutſchen Buͤhne mit der Fran— 
zöfifchen mußte meine Anſicht über dramatiſche Kunſt 
erweitern, erhoͤhen. Von meinen Reiſen zuruͤckgekehrt, 
ſuchte und fand meine mir erworbene Kenntniß und 
meine Liebe zur Schauſpiel- und Schauſpieldichtkunſt 
einen Wirkungskreis. Auf einem in der That aus— 
gezeichneten Liebhabertheater (des Herrn Oberhofge— 
richtsnaths Bluͤmner) wurden klaſſiſche Dramen 
als: Nathan, Emilie Galotti, Minna von 
Barnhelm, der Schatz, Taſſo, Iphigenia, 
die Laune des Verliebten, die Geſchwiſter, 
die Vertrauten, die großen Kinder, der Puls 
u. a. von einem Vereine hoͤchſtgebildeter Maͤnner und 
Frauen mit Luſt, Fleiß und Gruͤndlichkeit gegeben, in 
welchen auch ich eintrat und den Prinzen von Gua— 
ſtalla, den Taſſo, den Wilhelm (Geſchwiſter), den 
jungen Grafen (Puls), den Gärtner (Bock) (Vertrau— 
ten) und andere Rollen ſpielte. Eben ſo verſuchte ich 


15 


mich in mehreren dramatiſchen Arbeiten, die zum Theil 
gedruckt), zum Theil noch ungedruckt find. Von den 
erſten hatte die Vermaͤhlte das eigene Schickſal, daß 
ſie in den Tagen der großen Leipziger Voͤlkerſchlacht auf 
der hieſigen Buͤhne zum Erſtenmale aufgefuͤhrt wurde. 
Von den letzten wurde das Trauerſpiel: die beiden 
Bruͤder, aus einer intereſſanten rheiniſchen Sage ge— 
ſchoͤpft, in Prag im Jahr 1817 auf dem durch hohe 
Kunſtbildung und feinen Geſchmack ſich hervorthuenden 
Geſellſchaftstheater des Grafen Clam Gallas, mit der 
reichſten Ausſtattung, aufgeführt und brachte in mehre— 
ren Vorſtellungen dem Stifte der barmherzigen Bruͤder 
einen Ertrag von 11,238 Fl. W. W. ein. Spaͤter, 
im Jahre 1824: wurde es, von den Schauſpielern zur 
Penſionsbenefizvorſtellung gewaͤhlt, auf meiner Buͤhne 
zu mehreren Malen gegeben ). 

Schon im Jahre 1812 faßte ich die Idee, ein 
Theater zu fuͤhren, und ſtand mit Herrn Franz Seconda 
wegen der Uebernahme des Deutſchen Schauſpiels in 
Verbindung. Die Kriegsereigniſſe 1813, wo ich dem 
Banner der freiwilligen Sachſen folgte, unterbrachen dieſe 
Unterhandlung. Als ich 1814 zuruͤckkehrte und die 
eingetretenen Umſtaͤnde die Begruͤndung eines ſtehenden 
Theaters in Leipzig beguͤnſtigten, richteten ſich meine 
Plaͤne auf daſſelbe. Sie konnten jedoch, weil Sachſens 
Schickſal noch unentſchieden war, nicht hervortreten, bis 


* Siehe Kuͤſtners dramatiſche Kleinigkeiten. Leipzig im 
Induſtriecomptoir, 1815. 


) Siehe darüber Abendzeitung vom 26. April 1824. 
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endlich im Jahr 1815 und 1816, wie ich Alles oben 
angefuͤhrt, der gedachte Wunſch und Plan nach der Ruͤck— 
kehr des Koͤnigs Friedrich Auguſt durch ſeine Guͤte und 
Gerechtigkeit zur Ausfuͤhrung kam, und ich die Leitung 
des neuen Theaterinſtitutes in Leipzig uͤbernahm. 

War auf dieſe Weiſe die Organiſation deſſelben 
zu Stande gebracht, ſo blieb dem Theaterverein noch 
ein ſehr wichtiger Punkt zu eroͤrtern, der das Schau— 
ſpielhaus betraf. Das damals vorhandene war, was 
das Aeußere anlangt, als Theil eines unvollendet ge— 
bliebenen groͤßern Gebaͤudes, unvollſtaͤndig, unſchoͤn und 
unanſehnlich, dabei nicht frei gelegen, wie ein Theater 
ſein ſoll, ſondern von einem alten Thore, einer Baſtei, 
einem Walle und einem Stadtgraben umgeben. Das 
Innere war gleichfalls unſchoͤn und den in der neuern 
Zeit in der Theaterbaukunſt gemachten Fortſchritten 
nicht gemaͤß; der Schauplatz war zu klein und enge, 
und das Parterre unbequemer Weiſe zum Stehen ein- 
gerichtet; das Haus ferner entbehrte folgender einem 
Theater ganz nothwendigen Gegenſtaͤnde, als da ſind: 
hinlaͤngliche und geraͤumige Aus- und Zugaͤnge, Vor— 
ſaͤle und Treppen, einen Foyer, Oefen zur Heizung des 
Schauplatzes und der Buͤhne, ohne die ein, Vergnuͤgen 
und Kunſtleiſtungen geweihtes, Lokal in unſerm Klima 
ein Unding iſt; ſowie ferner die nothwendigen Maga— 
zine und Raͤume zur Aufbewahrung der Dekorationen, 
der Garderobe und aller Inventarien, eine Werkſtatt 
und geraͤumige Ankleidezimmer, wozu endlich noch kam, 
daß die Buͤhne und ſaͤmmtliche Maſchinerie in einem 
veralteten und unzureichenden Stande, auch, daß der 
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Theil des Hauſes nach der Abendſeite baufällig war. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden war allerdings der Bau eines 
neuen, vollſtaͤndigen und zweckmaͤßigen, ja ſelbſt ſchoͤnen 
Hauſes ſo nuͤtzlich als nothwendig; denn auch Schoͤn— 
heit ſoll einem dem Schoͤnen geweihten oͤffentlichen Ge— 
baͤude, einem Tempel der Kunſt nicht abgehen. Ich 
zeige naͤher im dritten Abſchnitte, wo von der nothwen— 
digen Unterſtuͤtzung der Theater von Seiten der Behoͤr— 
den die Rede iſt, wie, nach dem Beiſpiele der Alten, 
denen wir mit aller unſerer Bildung hierin weit nach— 
ſtehen, in Italien und Frankreich, ja ſelbſt mit der 
neuern Zeit in Deutſchland, ſchoͤne geraͤumige und zweck— 
maͤßige Haͤuſer von der Stadt oder Commun, der bei 
einem Communalvermoͤgen, hinlaͤnglichen Einkuͤnften 
oder bei gleicher Vertheilung unter Viele ſolches nicht 
ſchwer und unmoͤglich ſein kann, erbaut und den Thea— 
terunternehmungen zinsfrei eingeraͤumt worden ſind, eine 
Erleichterung, deren dieſe vor Allem beduͤrfen, wenn 
ſie den Forderungen eines Kunſtinſtitutes entſprechen 
ſollen. So wuͤnſchenswerth ein gleiches Verfahren in 
Leipzig geweſen, ſo gehoͤrte es doch damals unter die 
frommen Wuͤnſche. Mehrere Vorſchlaͤge wurden ge— 
macht und verworfen, unter andern auch der, daß das 
Schauspielhaus vom Magiſtrat an eine Geſellſchaft ver: 
kauft und von dieſer vergroͤßert wuͤrde. Endlich, da ich 
eine Unternehmung in dem alten Hauſe durchaus fuͤr 
unmoͤglich erklaͤrte, wurde der gewoͤhnliche Weg, den 
Bau auf Aktien zu begruͤnden, eingeſchlagen, und fol— 
gende Vereinigung kam zu Stande, vermoͤge deren der 
Magiſtrat dem Theatervereine das alte Schauſpielhaus 
2 
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mit dem Rechte, daffelbe zu vermiethen, auf zwoͤlf 
Jahre uͤberließ, dagegen letzterer ſich verbindlich machte, 
nach den entworfenen Riſſen und Anſchlaͤgen das Haus 
zu vergroͤßern und einzurichten. Zu dieſem Baue wurde 
vom Vereine ein Capital von 20,000 Thaler zu 3 Pro— 
cent auf Aktien aufgenommen, zu deſſen Ruͤckzahlung 
und Verzinſung ein von der Unternehmung waͤhrend 
der Zeit von zwoͤlf Jahren zu zahlender Miethzins von 
2000 Thaler jaͤhrlich beſtimmt wurde. Dieſer Weg 
war allerdings mit folgenden Unannehmlichkeiten und 
Maͤngeln verbunden. Die Unzulaͤnglichkeit der Summe 
erlaubte nur den Schauplatz, und zwar dieſen nur zwi— 
ſchen den alten Hauptmauern neu zu erbauen und zu 
vergrößern. Die Bühne, die Maſchinerie, die Anklei— 
dezimmer und der ganze Theil des Hauſes, worin dieſe 
gelegen, blieb in dem defekten Stande, in dem er ſich 
nach funfzigjaͤhrigem Gebrauche bei immer wechſelnden 
Unternehmern befand. Eben ſo wenig konnte an die 
Heizung des Hauſes, ſowie an die oben angegebenen 
fehlenden Magazine zur Aufbewahrung der Inventarien 
gedacht werden. Aber ſelbſt zu der angegebenen Vergroͤ⸗ 
ßerung des Schauplatzes reichte das Aktiencapital nicht hin, 
um ſo weniger als einige in den erſten Riſſen nicht ent— 
haltene Gegenſtaͤnde, wie die fuͤr den Fall eines Feuers 
nothwendigen Treppenhaͤuſer hinzukamen. Der Verein 
ſetzte uͤber 12,000 Thaler zu, ſodaß der Rath auf die 
Vorſtellung deſſelben im Jahre 1819 ſich veranlaßt ſah, 
12,000 Thaler uͤberzaͤhlige Baukoſten zu zahlen, ſo— 
wie die Zuruͤckzahlung des Aktiencapitales von 20,000 
Thaler zu uͤbernehmen und demzufolge der Verein auf— 
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hörte. Es war daher daffelbe, als ob der Rath gleich 
vom Anfang an den Bau uͤbernommen gehabt haͤtte. 
Auch dieſer Fall beweiſt, wie ſelten Theateraktienplaͤne 
gedeihen, und wie wenig ſie zu dieſem Zwecke zu em— 
pfehlen ſind, woruͤber im dritten Abſchnitt an der be— 
ſagten Stelle ein Mehreres. Fuͤr mich hatte der ein: 
geſchlagene Weg den mit den meiſten Aktienplaͤnen ver— 
bundenen Nachtheil, daß demzufolge nicht nur die Ver— 
zinſung des Baucapitales, ſondern auch deſſen Zuruͤck— 
zahlung auf die Dauer das Gontraftes mir zur Laſt 
fiel und meine Unternehmung mit dem bedeutenden 
jaͤhrlichen Miethzinſe von 2000 Thaler erſchwert wurde, 
wozu noch die erwaͤhnten 500 Thaler Kanon, und bei 
Aufhebung des Vereins 500 Thaler Miethzins hinzu— 
kamen, der ſaͤmmtliche Miethzins ſonach auf 3000 
Thaler anwuchs. 

Ueber die projektirte Vergroͤßerung des Schauſpiel— 
hauſes, die ſich, wie wir ſahen, auf einen neuen 
Schauplatz, neue Ein- und Zugaͤnge, Vorhallen und 
Treppenhaͤuſer, ſowie einen Foyer beſchraͤnkte, zog der 
Verein den berühmten Oberbaudirektor Wein: 
brenner in Karlsruhe zu Rathe. Derſelbe entwarf 
die Riſſe und Anſchlaͤge und kam ſelbſt nach Leipzig, 
um den Bau zu leiten. Er hatte fruͤher nach dem Bei— 
ſpiele der Griechen und Roͤmer eine neue Theorie fuͤr 
den Bau der Schauſpielhaͤuſer aufgeſtellt, deren We— 
ſentliches in der reinen Zirkelform des Schauplatzes und 
der vermoͤge einer Verbindung von Logenreihen mit 
Gallerieen erreichten amphitheatraliſchen Conſtruktion der 
Zuſchauerplaͤtze beſtand. Er hatte dieſe Theorie in Karls— 
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ruhe und mehreren Orten mit Gluͤck und Erfolg, der 
ſich auch auf die noch zum Theil unergruͤndete Akuſtik 
erſtreckte, angewendet. Die Zuziehung deſſelben, die 
man der Einſicht und dem Eifer des Theatervereins 
verdankte, konnte daher nur zum Nutzen und Beſten 
der Sache gereichen. Eine nähere und ausführliche Be— 
ſchreibung des neuen Schauplatzes zu geben, halte ich 
fuͤr uͤberfluͤſſig, da ſie bereits in Bluͤmner's „Geſchichte 
des Leipziger Theaters“ mit Weinbrenner's eigenen Wor— 
ten enthalten iſt ). Iſt darin geſagt, daß der Schau— 
platz 1400 Perſonen bequem faßt, ſo hat die Erfah— 
rung dies dahin berichtigt, daß, wenn man alle Logen, 
auch die Raths-Direktions- und Schauſpielerlogen mit— 
rechnet, wenn alle Plaͤtze dem Etat des Hauſes ge— 
maͤß (uͤber welchen keine Billets unter mir verkauft 
wurden) vermiethet ſind, ein Fall, der aͤußerſt ſelten ein⸗ 
tritt, und ſelbſt dann nicht immer, wenn Zuſchauer, 
ohne die gewuͤnſchten Plaͤtze zu erhalten, von der Kaſſe 
zuruͤckkommen, daß, ſage ich, unter ſolchen Umſtaͤnden das 
Haus hoͤchſtens 1350 Perſonen faßt. Nicht ſo hoch iſt 
daher der Etat der zu verkaufenden Billets und Plaͤtze. 
Die etatsmaͤßige hoͤchſte Einnahme bei Aufhebung des 
Abonnements und aller Freiplaͤtze iſt mit gewoͤhnlichen 
Preiſen außer den Meſſen 600 Thaler, welche Ein— 
nahme ſich durch Einraͤumung der Schauſpielerlogen und 
durch Extrabillets in den geſchloſſenen Logen bei einer 
Vorſtellung des Freiſchuͤtz am 16. Februar 1822 bis 


„) Siehe daſelbſt S. 241. 


21 


auf 610 Thaler ſteigerte; die höchfte Einnahme mit 
gewoͤhnlichen Meßpreiſen iſt 730 Thaler, welche ſich 
durch gleiche Umſtaͤnde an einem Meßſonntage, den 8. 
Oktober 1824, wo Mad. Seidler die ſchoͤne Muͤllerin 
gab, bis auf 762 Thaler 16 Gr. ſteigerte; die hoͤchſte 
Einnahme zu noch hoͤhern, als den gewoͤhnlichen Meß— 
preiſen, die erſt im Jahr 1827 eingefuͤhrt wurden, war 
bei der Auffuͤhrung des Oberons am Huldigungstage 
830 Thaler und bei der Darſtellung der Veſtalin durch 
Demoiſelle Schechner am 27. Sept. 1827 ſogar 894 
Thaler. Dieſe angegebenen hoͤchſten Einnahmen traten 
wie geſagt, nur ſelten, ein. Es verdient noch erwaͤhnt 
zu werden, daß, wie Weinbrenner auch bemerkt, der 
Bauart des Hauſes gemaͤß daſſelbe bei 5 — 600 Per: 
ſonen ſchon gefuͤllt erſcheint. Ich erlaube mir endlich 
noch hinzuzufuͤgen, inwiefern Erfahrung und Zeit die 
Zweckmaͤßigkeit des neuconſtruirten Schauplatzes beſtaͤ— 
tigt hat. Die gewaͤhlte Zirkelform bewaͤhrt ſich in je— 
der, auch in akuſtiſcher Hinſicht eben ſo zweckmaͤßig als 
ſchoͤn, nur duͤrfte der mehr als halbe Zirkel des Schau— 
platzes nicht ganz zu empfehlen ſein, weil man in Folge 
deſſen von den Logen aus, die ans Proſcenium ſtoßen, 
nicht gut ſehen, wenigſtens einen großen Theil der hin— 
tern Buͤhne von einer Seite nicht uͤberblicken kann. 
Dieſer Uebelſtand ergab ſich, obwol bei gleicher Con— 
ſtruktion, bei den Alten nicht, weil ihre Buͤhne weit 
weniger Tiefe als die unſrige hatte. Fuͤr dieſe ſcheint 
daher nur ein Halbzirkel, der von der Mitte des Zir— 
kels ein wenig in gerader Linie fortlaͤuft und ſich ſodann 
nach der Seite biegt und ans Proſcenium anſchließt, 
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mehr zu empfehlen, wie er z. B. von Herrn Baumei— 
ſter Ottmer im Koͤnigsſtaͤdter Theater zu Berlin mit 
gutem Erfolg angebracht iſt, wo man von allen Sei— 
ten, auch von den naͤchſten Logen am Proſcenium aus, 
gut ſehen kann. Die amphitheatraliſche Conſtruktion 
der Zuſchauerplaͤtze bewaͤhrt ſich als durchaus anwend— 
bar, fo wie ihre Schönheit gleich in die Augen fällt, 
und es iſt zu bedauern, daß man bei mehreren neuen 
Haͤuſern zwar die Zirkelform, aber nicht das amphi— 
theatraliſche Zuruͤcktreten der Plaͤtze angewendet hat, wor— 
an zum Theil die Einrichtung einer Hofloge in der 
Mitte ſchuld ſein mag. 

Im Ganzen ſonach und im Weſentlichen erwarb 
der neue Schauplatz dem Baumeiſter, wie allen Denen, 
die ihn foͤrderten, die vollſte, dankbarſte Anerkennung. 
Einzelne Maͤngel und Unbequemlichkeiten zeigten ſich 
wol, als: zu enge Gallerieen, und uͤberhaupt zu enge 
Sperrſitze (die ſelbſt in finanzieller Hinſicht nicht zu em— 
pfehlen find, da fie die Behaglichkeit der Zuſchauer ſtoͤ— 
ren und dadurch dem Gefallen der Darſtellung und ſo— 
nach auch der Kaſſe ſchaden), unzulaͤngliche und unbe— 
queme Zugaͤnge zum Orcheſter und zur erſten Gallerie, 
die ſonſt von unten hinauf fuͤhrten, die der Ausſicht 
hinderlichen breiten Pfeiler der Parterrelogen, ſo wie 
uͤberhaupt die dicken, hoͤlzernen Saͤulen. Dieſe Maͤn— 
gel waren jedoch unweſentlich und konnten wieder befei- , 
tigt werden, was auch in der Folge groͤßtentheils ge— 
ſchah. Noch verdient die außerordentliche Schnelligkeit 
geruͤhmt zu werden, mit welcher es der Baucommiſ— 
ſion des Magiſtrats, aus dem Herrn Baumeiſter Dr. 
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Stieglitz, Herrn Kammerrath Frege und Herrn 
Profeſſor Siegel beſtehend, ſowie dem Herrn Kam— 
merrath Anger und Herrn Seyfferth von Seiten 
des Vereins gelang, das neue Gebaͤude zu vollenden. 
Waͤhrend des Winters 1816 bis 1817 wurde noch 
im Hauſe geſpielt; es konnte ſonach in dieſer Zeit der 
Bau nur durch Wegreißung der Baſtei, die ſich an 
das alte Theater anlehnte, vorbereitet werden. Der 
Hauptbau begann erſt am Anfang des Aprils 1817, 
war Ende Juni bis unter das Dach gefoͤrdert (wo eine 
in Bluͤmner's „Geſchichte des Leipziger Theaters“ ent- 
haltene Baurede von Mahlmann nach hergebrachter 
Weiſe gehalten wurde) und ſchon Mitte Auguſt, mit: 
hin in der Zeit von 44 Monaten vollendet, worauf die 
Proben begannen und am 26. Auguſt die Buͤhne er— 
öffnet wurde. 

Ehe ich hier weiter fortfahre, habe ich noch nach— 
zuholen, wie gleich nach Abſchließung des Contrakts zwi— 
ſchen dem Magiſtrate, dem Vereine und mir im Som— 
mer 1816 ich mich beeilte, die Organiſation der neuen 
Geſellſchaft, ſowie des Inſtituts uͤberhaupt, vorzuberei— 
ten. Was in dieſer Hinſicht von mir geſchah, mag am 
beſten der Inſpektionsausſchuß ſelbſt erzaͤhlen, der in 
der „eleganten Zeitung“ mehrere officielle Berichte uͤber 
das neue Theater an das Publikum erließ. Es heißt 
darin: 

„Herr Hofrath Dr. Kuͤſtner ließ es ſich ſogleich 
„nach Abſchluß des Contraktes angelegen ſein, die Ge— 
„ſellſchaft der Schauſpieler zu organiſiren und zu dem 
„Ende vorzuͤgliche Mitglieder, ſowohl fuͤr das rezitirende 
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„Schauſpiel als für die Oper — denn für beide ift die 
„Geſellſchaft eingerichtet — zu engagiren. Er unter: 
„nahm zu dem Ende Reiſen nach Berlin, Muͤnchen, 
„Weimar, Kaſſel, ſowie nach Prag, Wien u. ſ. f., 
„und ſo iſt es ihm gelungen, die Geſellſchaft dergeſtalt 
„zu organiſiren, daß fie wol unter die vorzüglichern 
„in Deutſchland zu rechnen ſein duͤrfte. Folgendes iſt 
„das vollſtaͤndige Perſonale derſelben:“ 


Regie und Infpel tion 

„Herr Wohlbruͤck, Regiſſeur, vom Muͤnchner 
„Hoftheater, einer der vorzuͤglichſten Schauſpieler Deutſch— 
„lands im Fache der Charakterrollen, zugleich geſchaͤtzter 
„dramatiſcher Dichter, ein Mann von Geiſt und Bil— 
„dung.“ 

„Herr von Zahlhas, Sekretair und Theater— 
„dichter, Verfaſſer des geſchaͤtzten Trauerſpiels: Hein— 
„rich von Anjou.“ 

„Herr Steinau, Inſpicient, fruͤher Unternehmer 
„des Bamberger Theaters.“ 


„a ſſe .“ 
„Herr Seconda und Herr Werner, Kaſſirer. 
„Ein Kontroleur und funfzehn Logenſchließer.“ 
„Dheaterar zt!“ 
„Herr Profeſſor Dr. Wendler.“ 


„Thegterconſulfe uf,“ 
„Herr Dr. Wieſand.“ 
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„Schauſpieler und Sänger.“ 

„Herr Düpre, von der Brede’fchen Gefellfchaft, Lieb— 
„haber, Chevaliers, Bediente.“ 

„Herr Fiſcher, von der Joſeph Seconda'ſchen Geſell— 
„ſchaft, Baßbuffons und ihm angemeſſene Rollen im 
„Schauſpiel.“ 

„Herr Gaͤrtner, vom K. K. Hoftheater zu Wien, 
„Nebenrollen im Schauſpiel.“ 

„Herr Geiling, von der Joſ. Seconda'ſchen Ge— 
„ſellſchaft, Bediente, Duͤmmlinge und kleine Baß— 
„partien in der Oper.“ 

„Herr Jahn, Nebenrollen.“ 

„Herr Klengel, vom Muͤnchner Hoftheater, erſte 

„Tenorpartien.“ 

„Herr Koch, von der Joſ. Seconda'ſchen Geſellſchaft, 
„Liebhaber, Juden und komiſche Rollen.“ 

„Herr Ferdinand Loͤwe, vom Kaſſeler Hoftheater, 
„Helden, erſte und geſetzte Liebhaber und edle Charak— 
„terrollen.“ 

„Herr Neufeld (Ritter von Zahlhas), Intrigants, 
„Tyrannen und Vaͤter.“ 

„Herr Reinecke, vom Prager Staͤndiſchen Theater, 
„Vaͤter und Alte.“ 

„Herr Siebert, vom Frankfurter Theater, erſte 
„ernſte, auch zweite Baßpartien.“ 

„Herr Stein, vom K. K. Hoftheater zu Wien, ju— 
„gendliche Helden, erſte Liebhaber und Bonvivants.“ 

„Herr Steinau (Inſpicient), Vaͤter und Bediente.“ 

„Herr Schwarz, vom Prager Staͤndiſchen Theater, 

„Nebenrollen.“ 
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„Herr Wehrſtaͤdt, von der Joſ. Scconda'ſchen 
„Geſellſchaft, Vaͤter, ſchleichende Boͤſewichter und 
„Spiel- Baßpartien.“ 

„Herr Weidner, von der Sof. Seconda'ſchen Ge: 
„ſellſchaft, zweite Tenorpartien und Nebenrollen im 
„Schauſpiel.“ 

„Herr Wichmann, komiſche Vaͤter und chargirte 
„Rollen.“ 

„Herr Wohlbruͤck (Regiſſeur), erſte Vaͤter und aͤl— 
„tere Charakterrollen.“ 8 

„Herr Wohlbruͤck, (Sohn), komiſche Rollen, Be— 
„diente und Nebenrollen.“ 

„Herr Wurm, vom Berliner Hoftheater, chargirte 
„komiſche Rollen, Duͤmmlinge, Juden und Tenor— 
„buffons.“ 

„Herr Ullmann, Souffleur.” 


„Schauſpielerinnen und Saͤngerinnen.“ 


„Dlle. Berviſon, vom Weimar'ſchen Hoftheater, 
„Liebhaberinnen.“ 

„Dlle. Chriſtine Boͤhler (ſpaͤter Madame Ge— 
„naſt), vom Prager Staͤndiſchen Theater, erſte Lieb— 
„haberinnen und Anſtandsdamen.“ 

„Dlle. Doris Boͤhler (ſpaͤter Mad. Devrient), 
„vom Prager Staͤndiſchen Theater, naive Rollen und 
„Soubretten im Schau- und Singſpiel.“ 

„Mad. Klengel, vom Muͤnchner Hoftheater, Sou— 
„bretten.“ 

„Mad. Loͤwe, vom Kaſſeler Hoftheater, zaͤrtliche 
„Muͤtter.“ 
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„Dile. Mollard (ſpaͤter Mad. Koͤckert), von der 
„Joſ. Seconda'ſchen Geſellſchaft, zweite und dritte 
„Partien in der Oper und ihr angemeſſene Rollen 
„im Schauſpiel.“ 

„Mad. Neumann: Seffi, vom K. K. Hof: 
„theater zu Wien, erſte Geſang- und Bravourpar— 
„tien.“ 

„Mad. Steinau, vom Bamberger Nationaltheater, 
„Koͤniginnen, Anſtandsdamen und edle Muͤtter.“ 
„Mad. Werner, vom Mannheimer Hoftheater, erſte 

„Geſang- und Spielpartien.“ 

„Mad. Wieland, vom Weimar'ſchen Hoftheater, 
„Muͤtter und Nebenrollen.“ 

„Mad. Wohlbruͤck, vom Muͤnchner Hoftheater, ko— 
„miſche Alte und Muͤtter.“ 


„Orcheſter.“ 


„Herr Schneider, Muſikdirektor, als Componiſt 
„ruͤhmlichſt bekannt, nebſt ſiebenundzwanzig Orche— 
„ſtermitgliedern.“ 


„Chor.“ 


„Herr Fiſcher, Chordirektor, nebſt zwanzig Chori— 
„ſten und Choriſtinnen.“ 


„Tanz.“ 


„Herr Gaͤrtner, vom K. K. Hoftheater, zu Wien, 
„Taͤnzer und Tanzmeiſter, nebſt zwanzig Eleven.“ 


28 


„Dekoration und Maſchinerie.“ 


„Herr Siegert, Theatermaler, nebſt zwei Maler— 
„gehuͤlfen.“ 

„Herr Koch, Theatermeiſter, nebſt achtzehn Theater— 
„arbeitern.“ 


„Garderobe und Requiſiten.“ 


„Herr Steinau, Garderoben-Inſpektor, nebſt ei— 
„nem Garderobier und zwei Garderobengehuͤlfen, ei— 
„ner Garderobiere, nebſt einer Gehuͤlfin, einem Thea— 
„terſchuhmacher, einem Requiſiteur, zwei Theaterfri— 
„ſeurs.“ 


„Beleuchtung und Bedienung 


„Ein Beleuchtungsaufſeher nebſt drei Gehuͤlfen, ein 
„Theaterdiener, ein Theaterportier, ein Zetteltraͤger.“ 
„Folgende vollſtaͤndige Inventarien ſind vom Herrn 
„Hofrath Kuͤſtner mit dem neuen Inſtitute verbunden 
„worden:“ 

„Eine Bibliothek mit den aͤlteren und neuern 
„in- und auslaͤndiſchen dramatiſchen und dramaturgi— 
„ſchen Werken, nebſt den neueſten, zum Theil noch nicht 
„aufgeführten Theaterſtuͤcken in Manuſfkripten.“ 

„Eine Muſikalienſammlung mit den aͤltern 
„wie neuern Opern der deutſchen, italieniſchen und fran— 
„zoͤſiſchen Muſik, nebſt mehreren noch nicht aufgefuͤhr— 
„ten Werken.“ et 

„Eine Sammlung von Dekorationen, wel 
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„che außer den bisherigen Rathsdekorationen, theils vom 
„Koͤnigl. Hoftheater zu Dresden, und vom Herrn Jo— 
„ſeph Seconda angekauft, theils von dem Leipziger 
„Theatermaler, Herrn Siegert, dem Weimar'ſchen Hof— 
„theatermaler, Herrn Beuther, und Herrn Blanchard 
„für das neue Theater gemalt find.” 

„Eine vollſtaͤndige Garderobe, theils hier, theils 
„in Wien und Berlin fuͤr das neue Theater angekauft 
„und gefertigt.“ . 

„Desgleichen Beleuchtungs-, Maſchinerie-, 
„Moͤbeln-, Inſtrumenten- und Requiſitenin— 
„ventarien.“ 

„Sowol die Wahl des Regiſſeurs, Herrn Wohl— 
„bruͤck, und des Muſikdirektors, Herrn Schneider, 
„als der Kuͤnſtler und Kuͤnſtlerinnen, welche die neue 
„Geſellſchaft bilden werden, laſſen uns ein vorzuͤgliches 
„Theater hoffen, und es iſt nur gerechte Anerkennung, 
„wenn wir Herrn Hofrath Dr. Kuͤſtner unſre Zufrie— 
„denheit und unſern Dank uͤber die bisher getroffnen 
benen oͤffentlich bezeugen.“ 

„Wer die großen Schwierigkeiten der Errichtung 
ae neuen Theaters kennt, wird billig und nachfich- 
„tig in ſeinen Forderungen ſein, unbillige Forderungen 
„und Urtheile aber werden ebenſo wenig geachtet und 
„beruͤckſichtigt werden, als ſie der Sache ſelbſt foͤrderlich 
„ſind. Wir bitten daher ein geehrtes Publikum auch 
„ſeinerſeits zur Begründung dieſes neuen, unſerer 
„Stadt angehoͤrigen Inſtituts dadurch beizutra— 
„gen, daß es die Leiſtungen deſſelben mit gewohnter 
„Guͤte aufnimmt, das Gute durch Beifall ermuntert, 
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„etwanige Fehler und Unvollkommenheiten, im Anfange 
„faſt unvermeidlich, nicht ſtreng ruͤgt und dadurch be— 
„wirkt, daß ausgezeichnete Talente Anerkennung, ſich 
„bildende Ermunterung, und Kuͤnſtler und Zuſchauer 
„ein gegenſeitiges gutes Verhaͤltniß finden.“ 

„Wie das neugebaute Haus in ſeiner wuͤrdevollen 
„Einrichtung und geſchmackvollen Verzierung einen der 
„ſchoͤnſten Geſellſchaftsſaͤle unſrer Stadt bildet, fo duͤr— 
„fen wir auch von einem fuͤr feinen Anſtand ſo em— 
„pfaͤnglichen Publikum mit Grund erwarten, daß in 
„demſelben ein anſtaͤndiger, die guten Sitten und die 
„Achtung gegen die Verſammlung nie verletzender Ton 
„der herrſchende ſein und ſowol vor dem Beginn der 
„Darſtellungen als in den Zwiſchenakten Statt finden 
„wird. Wir ſind um ſo mehr zu dieſer Erwartung be— 
„rechtigt, da die vormalige Unbequemlichkeit im Par— 
„terre dadurch, daß dieſes mit Sitzen verſehen iſt, und 
„nicht mehr Billets ausgegeben werden, als Perſonen 
„darin bequem Platz finden koͤnnen, gehoben iſt.“ 

„Moͤchten dieſe hier gegebenen Anſichten und Be— 
„nachrichtigungen den Beifall des Publikums erhalten, 
„und dieſes ſich dadurch bewogen finden, das neube— 
„gruͤndete Inſtitut durch Unterſtuͤtzung und Theilnahme 
„thaͤtig zu befördern.“ 

„Die Inſpektion des Theaters.“ 


In Bezug auf das aufgefuͤhrte Perſonale erinnere 
ich nachtraͤglich, daß außer jenen benannten Kuͤnſtlern 
noch das Wolff'ſche Ehepaar ſchon zu Pfingſten 
1816 vorläufig gewonnen worden war; nur der Um: 
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ſtand, daß mein Contrakt damals noch nicht mit dem Ver— 
eine abgeſchloſſen, und erſteres in dem Falle war, dieſe 
Entſcheidung nicht laͤnger abwarten zu koͤnnen, machte 
es ruͤckgaͤngig. Eben ſo waren die beiden ausgezeichne— 
ten Kuͤnſtler, Herr Unzelmann, damals in Weimar, 
und Herr L. Loͤwe, jetzt in Wien, engagirt, kamen 
jedoch leider nicht. Was namentlich das Opernperſonale 
betrifft, ſo erlaube ich mir noch, eine beſondere Zuſam— 
menſtellung deſſelben zu geben, veranlaßt durch mehrere 
in Journalen angeſtellte Vergleichungen deſſelben mit 
denen ſpaͤterer Zeiten waͤhrend und nach meiner Unter— 
nehmung. Daſſelbe beſtand aus zwei erſten Sängerin: 
nen, Madame Neumann-Seſſi und Madame 
Werner, einer Soubrette, Demoiſelle Doris Boͤh— 
ler, nachmals Madame Devrient, und einer Saͤngerin 
fuͤr zweite und dritte Partien, Demoiſelle Mollard, 
nachmals Madame Koͤckert. Madame A. M. Seſſi, 
eine Roͤmerin, hatte ſich an dem Beiſpiele ihrer Schwe— 
ſtern und unter den beſten Meiſtern in Florenz gebildet; 
durch das ſorgfaͤltigſte Studium hatte ſie die Feſtigkeit 
und Herrſchaft uͤber ihre in einigen Kopftoͤnen etwas 
ſcharfe, ſonſt volle und kraͤftige Stimme erlangt, die 
dem echten italieniſchen Geſange zu Grunde liegt. Ihr 
Recitativ war unuͤbertroffen, ihr Vortrag geſchmackvoll, 
nie uͤberladen. Glaͤnzende Beweiſe ihrer Meiſterſchaft 
waren die Rollen Julia in der Veſtalin, Amenaide 
in Tankred, Clorinde in Aſchenbroͤdel, Edile in Jo— 
conde, Elvira in Don Juan u. a. Neben ihr ſtand 
Madame Werner. Sie war eine Tochter der aus 
den Goethe'ſchen und Schiller'ſchen Gedichten bekannten 
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Becker, geborner Neumann, in Weimar, wo fie fchon 
als Kind in der Rolle des Walther Tell die Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich gezogen hatte. Daſelbſt ſowie in Dres— 
den hatte ſie unter guten Meiſtern, wozu auch Cicca— 
relli gehoͤrt, ſich ausgebildet. Sie verband mit Schoͤn— 
heit, Jugend und Anmuth, durch eine geſchmackvolle 
Toilette erhöht, eine weniger ſtarke als Madame Seſſi, 
aber eine angenehme, gelaͤufige und umfangreiche Stimme 
und ein fuͤr eine Saͤngerin ungewoͤhnlich gutes Spiel 
und richtige Deklamation, fo daß fie ſelbſt im Schau— 
ſpiel Rollen, wie Agnes Sorel in der Jungfrau, 
Helena, Formans in Van Dyk zur Zufriedenheit 
gab. In der Oper waren ihre vorzuͤglichſten Rollen: 
Emmeline, die ſie als wahres Schweizermaͤdchen, 
nicht veredelt, nicht gemein gab, Suſanne in Figaro, 
Aline, Donna Anna in Don Juan, wo ſie auch 
das Recitativ vortrefflich fang, Thisbe in Aſchenbroͤ— 
del, Sophie in Sargin u. a. Beide Saͤngerinnen 
ſtanden ſehr paſſend neben einander, mit verſchiedenen 
Vorzuͤgen fuͤr verſchiedene Rollen geeignet. Madame 
Werner ſtand an Gediegenheit des Geſanges, dem 
auch eine recht deutliche Ausſprache abging, Madame 
Seſſi nach, uͤbertraf ſie aber im Spiel und in der 
Anmuth der aͤußern Erſcheinung. Von Madame De— 
vrient-Boͤhler, über die ſpaͤter noch ein Mehreres, 
hier nur ſo viel, daß ſie eine anerkannte Meiſterin im 
Fache der Soubretten und naiven Rollen, ihr Spiel 
daher ausgezeichnet, ſowie ihr Geſang, auf den ſie auch 
ſpaͤter noch fleißiges Studium verwandte, ihrem Fache 
entſprechend und ausreichend war. Ihre Darſtellungen 
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der Zerline, Hannchen in Joconde, Aſchenbroͤ— 
del, Henriette im Schiffskapitain und Maurer, Nan— 
nette in Weibertreue und im Rothkaͤppchen, Roſine im 
luſtigen Schuſter, Annchen im Freiſchuͤtz Papagena, 
ſind Jedem unvergeßlich. Fuͤr erſte Tenorpartien war 
Herr Klengel angeſtellt, mit gruͤndlicher muſikaliſcher 
Kenntniß und guter Schule, mit einer ſchoͤnen und 
freien muſikaliſchen Recitation und deutlicher Ausſprache, 
mit einer metallreichen Stimme, einem angenehmen, 
nur zu oft angebrachten Falſett und mit einem ſehr ent— 
ſprechenden Spiele. Zweite Tenorpartien fuͤllte Herr 
Weidner aus, der ein angenehmes Aeußere und 
eine ſchoͤne, wenngleich noch nicht gehoͤrig ausgebildete 
Stimme beſaß. Der beruͤhmte Tenorbuffon Wurm, 
zugleich gebildeter Saͤnger, belebte alle komiſche Opern, 
in denen er ſpielte, mit ſeinem unerſchoͤpflichen Humor. 
Die Baſſiſten, Herr Siebert und Wehrſtaͤdt wa— 
ren, jener mehr fuͤr Geſang-, dieſer mehr fuͤr Spiel— 
partien, engagirt. Beide ſtehen noch jetzt, der erſte 
beim Kaiſerl. Koͤnigl. Wiener Hoftheater, der zweite 
beim Braunſchweiger Hoftheater, als zwei brave erſte 
Baſſiſten da. Zu dieſen Beiden kamen der zweite Baſ— 
ſiſt, Herr Gay, mit einer ſehr ſonoren und muſika— 
liſch ausgebildeten Stimme, der jetzt das erſte Fach 
in Hanover mit vielem Gluͤck ausfuͤllt, ſowie der noch 
heute hier befindliche, gern geſehene Baßbuffon Fiſcher 
hinzu. Dieſer Verein bot nach dem Urtheile der Ken— 
ner Rochlitz und Wendt (ſiehe „Leipziger Kunſtblatt“ 
und „Allgemeine muſikaliſche Zeitung“), welche mit ihrem 
einſichtsvollen Rathe, mit freundlicher Bereitwilligkeit 
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bei jeder fich darbietenden Gelegenheit mir und dem In— 
ſtitute zu nuͤtzen bereit waren, ein ſo vollſtaͤndiges und 
vorzuͤgliches Ganze, wie nur die Leipziger Mittel es 
erlauben. Zu dem Geſangperſonal kam ein ſchon groͤß— 
tentheils vorhandenes, hauptſaͤchlich durch das Gewand— 
hausconzert gebildetes Orcheſter, ſowie ein fruͤher nicht 
dageweſenes Chor- und Tanzperſonale hinzu. Die Auf— 
ſtellung der beiden letzten war, wie ſo vieles Andere, bei 
dem ganz neu zu begruͤndenden Theater mit beſondern 
Schwierigkeiten verbunden, weil damals in Leipzig da— 
fuͤr durchaus keine Mittel vorhanden waren und deren 
Herbeiziehung aus andern Orten viel zu koſtſpielig ge— 
weſen waͤre. Die ſpaͤter hier errichteten Theater hat— 
ten hierin ein weit leichteres Spiel. Dennoch gelang 
es der Einſicht und Thaͤtigkeit des Herrn Fiſcher, als 
einer der vorzuͤglichſten Chordirektoren anerkannt und 
noch jetzt hier angeſtellt, ſowie der des Herrn Gaͤrt— 
ner, jetzt Balletmeiſter in Dresden, Chor und Tanz 
ohne große Mittel zur vollkommenſten Zufriedenheit auf— 
zuſtellen. Fuͤge ich zu dieſer, aus beſondern Gruͤnden 
gegebenen Ueberſicht der Oper keine gleiche des Schau— 
ſpiels hinzu, ſo geſchieht es auch mit deshalb, weil der 
dritte Abſchnitt eine allgemeine Ueberſicht des Perſonal— 
ſtandes mit Angabe der Rollenfaͤcher waͤhrend des gan— 
zen Umfanges meiner Unternehmung gibt. Finden ſich 
uͤbrigens im Vorſtehenden, wie auch ſpaͤter, beurtheilen— 
de Bemerkungen uͤber Mitglieder meiner Buͤhne, denen 
ich allerdings bei einer vollſtaͤndigen Ueberſicht eben dieſer 
Buͤhne mich nicht entheben durfte, ſo bemuͤhte ich mich 
hierbei, unparteiiſch und wahrhaft zu verfahren. Ich 
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mußte mit Recht die Kuͤnſtler nur nach dem Zeitpunkte 
beurtheilen, in dem ihr Talent ſowie ihre zur Aus— 
uͤbung ihres Berufs ſo nothwendigen Mittel und Kraͤfte 
ſich auf dem Hoͤhepunkte befanden, denn wer wuͤrde z. 
B. eine Mara nach Dem beurtheilen, was ſie jetzt iſt. 
Ich muß endlich noch erwaͤhnen, daß Theaterge— 
ſetze, vom Regiſſeur Wohlbruͤck nach denen Schroͤders 
und Ifflands entworfen und vom Magiſtrate genehmigt, 
mit dem neuen Inſtitute verbunden wurden. So zweckmaͤß— 
ßig und hinreichend dieſe Geſetze, welche keiner Geſellſchaft, 
am allerwenigſten einer Schauppielergeſellſchaft, fehlen 
duͤrfen, damals ſein mochten, ſo hielt ich doch nach viel— 
faͤltigen Erfahrungen in der letzten Zeit meiner Unterneh— 
mung eine Reviſion derſelben für nothwendig, welche 
aber bei dem herannahenden Ende derſelben unterblieb. 
Nachdem ſich im Monat Juli, zum Theil ſchon 
fruͤher, das Perſonale verſammelt, begannen die Pro— 
ben und am 26. Auguſt 1817 wurde, wie ich be— 
reits geſagt, die Buͤhne mit einem Prolog von 
Mahlmann ), geſprochen von Herrn Wohlbruͤck, und 
mit der Schillerſchen Braut von Meſſina eraoͤffnet. 
Die Einweihung durch ein Werk der tragiſchen 
Muſe von einem klaſſiſchen deutſchen Dichter, das ei— 
nen Eindruck des Großen und Maͤchtigen gewaͤhrt und 
durch das feierliche Auftreten des Chors die Feier des 
Tages noch erhoͤhte, fand die allgemeinſte Billigung. 
Da der erſte Eindruck, wie uͤberall, von großer Wichtig— 


) Siehe denſelben in Bluͤmner's Theatergeſchichte, Seite 
258. 
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keit iſt und oft für die Folge entſcheidet, und da Man: 
chem eine Ruͤckerinnerung an dieſen feierlichen Abend 
willkommen ſein duͤrfte, ſo laſſe ich unter mehreren 
Stimmen ), die ſich uber die erſte und die naͤchſtfol— 
genden Vorſtellungen ausſprachen, eine aus der „Ele— 
ganten Zeitung“ die Erzaͤhlung dieſer Feier wiederholen. 

„Je laͤnger wir des von den Bewohnern großer 
„Staͤdte ſo ungern vermißten Vergnuͤgens, welches ein 
„gutes Theater gewaͤhrt, entbehrt hatten, um ſo groͤßer 
„war unſere Sehnſucht nach dem Zeitpunkte, wo wir 
„uns wieder des gemeinſamen Genuſſes Deſſen, was die 
„Kunſt auf der Buͤhne darzubieten hat, auf eine wuͤr— 
„dige Weiſe wuͤrden erfreuen koͤnnen. Dieſer Moment 
„erſchien am 26. Auguſt, wo die erſte Vorſtellung un— 
„ſers neuen Theaters ſtattfand, auf eine Art, welche, 
„wir glauben es zuverſichtlich ausſprechen zu duͤrfen, die 
„Zufriedenheit aller Anweſenden im hohen Grade be— 
„wirkt und jede beſonnene Erwartung befriedigt, ja zum 
„Theil wirklich uͤbertroffen hat.“ 

„Die Eröffnung des Theaters geſchah bei faſt 
‚abervollem Hauſe, durch einen geiſt- und ſinnvollen, 
„dem Orte und der Zeit wohlangepaßten Prolog von 
„Mahlmann, den der Regiſſeur der Buͤhne, Herr 
„Wohlbruͤck, mit Bedeutſamkeit und Anſtand vortrug, 
„und der von den Zuhörern mit allgemeinem Beifalle 
„aufgenommen wurde. Hierauf folgte die Braut von 


* ©. „Leipziger Kunſtblatt für Theater und Muſik,“ St. 
I. und „Allgemeine muſikaliſche Zeitung“, Nr. 36. 1817. 
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„Meſſina. Schon die Wahl dieſes Stuͤckes mußte, 
„ſeines tiefen, innern Gehalts ſowol, als der mit der 
„Auffuͤhrung nothwendig zu verbindenden feierlichen 
„Pracht halber, beifallswuͤrdig ſcheinen. Ehe wir je— 
„doch dieſer Auffuͤhrung im Einzelnen gedenken, ſei es 
„uns erlaubt, den ergreifenden Totaleindruck zu bemer— 
„ken, der durch die Leitung und Anordnung der Di— 
„rektion und Regie, ſowie durch das treffliche Zuſam— 
„menwirken der Schauſpieler zu einem ſinnvollen, be— 
„deutungsreichen Ganzen bewirkt ward. Man konnte 
„mit Recht die Vorſtellung in dieſer Hinſicht vorzuͤglich 
„gelungen nennen. Indeſſen waren auch die Einzeln— 
„heiten ſo beſchaffen, daß ſie faſt durchgehends zu den 
„froheſten Hoffnungen fuͤr die Zukunft berechtigen. Ma— 
„dame Steinau gab die Fuͤrſtin mit Energie, Adel 
„und Wuͤrde. Sie zeigte ſich beſonders im Vortrage 
„der laͤngern Reden als denkende Kuͤnſtlerin, welche 
„den Sinn ihrer Rolle tief zu ergreifen verſteht. Auch 
„ihr Spiel war lobenswerth, am meiſten gelungen aber 
„wol da, wo die ſchrecklichen Wechſel des Gluͤcks über 
„die Mutter und Fuͤrſtin hereinbrechen. Neben ihr 
„ſtand die Tochter Beatrice, von Fraͤulein Boͤhler 
„dargeſtellt, als ein wuͤrdiger Sproſſe dieſes Helden— 
„und Fuͤrſtengeſchlechtes. Sie verrieth durch ihr Spiel, 
„daß, wie der Dichter ſagt, „vom Edlen nur das Edle 
„ſtamme.“ Haͤtte man vielleicht hier und da dieſem 
„Spiele eine beſeeltere Innigkeit wuͤnſchen moͤgen, ſo 
„muß man bedenken, daß jugendliche Beſcheidenheit und 
„die Groͤße der Idee, welche die Kuͤnſtlerin zu verſinnli— 
„chen hatte, vor einem Publikum, das ihr noch fremd 
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„war, den Ausdruck des freiern, innigern Lebens wol be— 
„ſchraͤnken konnte. Die beiden Bruͤder fanden in Herrn 
„Loͤbe und Herrn Stein wuͤrdige Repraͤſentanten. 
„Letzterer gab den Don Caͤſar mit einer Vollendung, 
„wie ihn Ref. noch nie geſehen hat. Adel, Kraft, In— 
„nigkeit beſeelt den Heldenjuͤngling uͤberall, wo ſein ho— 
„hes Gemuͤth ſich offenbaren mußte. Sein Spiel zeigte 
„jene Leichtigkeit und Natuͤrlichkeit, welche den Schau— 
„ſpieler im Darſteller gaͤnzlich vergeſſen laͤßt, und ſein 
„hoͤchſt ausdrucksvolles Organ ließ die leiſeſten Nuͤancen 
„der Rede den Zuhoͤrern nicht verloren gehen. Vielleicht 
„haͤtte ſein Ton zuweilen weniger Weichheit haben koͤn— 
„nen. Seine Leiſtungen wurden mit dem ermunternd— 
„ſten Beifalle belohnt. Herr Loͤwe, als Don Manuel, 
„druͤckte an mehrern Stellen das ſchwaͤrmeriſch feurige 
„Gemuͤth, die tiefe Innigkeit des Liebenden mit ergrei— 
„fender Wahrheit aus, wenngleich hie und da das 
„Geberdenſpiel wol noch einige Maͤßigung und Einfach— 
„heit haͤtte erheiſchen koͤnnen. Im Ganzen gewaͤhrte 
„jedoch ſeine Darſtellung ein edles und anziehendes 
„Bild. Herr Wohlbruͤck ſprach, als Fuͤhrer des 
„Chors der aͤltern Ritter, mit Nachdruck, Wuͤrde und 
„wohlberechneter Betonung Deſſen, was der Dichter ſelbſt 
„ſo kraftvoll hervorgehoben hat, und Herr Neufeld 
„(v. Zahlhas), als Fuͤhrer der Juͤngern, charakteriſirte 
„trefflich das Leidenſchaftlichere ſeines Alters. Das Zu— 
„ſammenſprechen des Chors gewaͤhrte groͤßtentheils einen 
„impoſanten Eindruck. Die zur Handlung gehoͤrige, 
„bald einleitende, bald begleitende Muſik, vom Herrn 
„Muſikdirektor Schneider componirt, erhoͤhte den Ein— 
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„druck ). Unter den neuen Dekorationen zeichnet ſich 
„beſonders die roͤmiſche Saͤulenhalle und der Ritterſaal, 
„von Herrn Beuther gemalt, aus, welche einen hoͤchſt 
„wuͤrdevollen Anblick gewaͤhren.“ 

„Am Schluſſe der Vorſtellung wurden Madame 
„Steinau und Fraͤulein Boͤhler, ſowie Herr Loͤwe 
„und Herr Stein einſtimmig vorgerufen. Auch brachte 
„man alle Denen, welche zu Begruͤndung dieſes neuen 
„Muſentempels auf irgend eine Art mitgewirkt hatten, 
„namentlich aber dem Direktor der neuen Buͤhne, Herrn 
„Hofrath Kuͤſtner, fuͤr das bedeutende Verdienſt, das 
„er ſich durch ſeine unermuͤdete Thaͤtigkeit um dieſelbe 
„erworben hat, ein tiefempfundenes Lebehoch — und ſo 
„verließ die Verſammlung vollkommen befriedigt zum 
„erſten Male den Ort, wo die Hoffnung mit Recht 
„für die Zukunft die erfreulichſten Genuͤſſe ahnen laßt.” 

Ich fuͤge noch hinzu, daß bei dieſer erſten Vor— 
ſtellung durch die Neuheit des Hauſes und der Geſell— 
ſchaft, durch den Antheil an dem eigenen Inſtitute, 
durch die Feſtlichkeit der enggedrangten Verſammlung 
die Spannung und die Erwartung beim Publikum wie 
beim Theaterperſonale zum hoͤchſten Grade geſtiegen 
war, und das Gelingen der Darſtellung, wie Wendt 
im „Kunſtblatte“ ſagt, einen faſt nie empfundenen Ein— 


*) Dieſe Muſik iſt auf wenigen Theatern benutzt worden. 
Ich halte es fuͤr meine Pflicht, ſie als eine tief ergrei— 
fende und namentlich im vierten Akte auf die hoͤchſten 
tragiſchen Momente wirkungsvoll eingreifende allen Di— 
rektionen zu empfehlen. 
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druck hervorbrachte. Die Braut von Meſſina, fo 
wie die erſte Opernvorſtellung, welche das gleichfalls claſ— 
ſiſche deutſche Opferfeſt von Winter vorfuͤhrte und 
einen gleich guͤnſtigen Erfolg hatte “), mußten wegen des 
zu großen Andrangs an den folgenden Tagen bei gleich 
vollen Haͤuſern wiederholt werden. Dieſer Andrang, 
dieſer Reiz der Neuheit, ich muß es dankbar bekennen, 
dauerte ſelbſt nach den erſten Vorſtellungen nicht Wo— 
chen, ſondern Monate lang fort, und in und außer der 
darauf folgenden Michaelismeſſe **) konnte das Haus 
bei Oper wie Schauſpiel, bei prunkvollen wie einfachen 
Stuͤcken, die zuſtroͤmende Menge oft nicht faſſen ***). 

Wenn waͤhrend dieſer erſten Zeit bei Anordnung 


) Siehe „Leipziger Kunſtblatt“ 1817, St. III., wo einer 
der gruͤndlichſten Kenner ſagt: „Am 30. Auguſt wurde 
„uns eine neue glaͤnzende Probe unſrer neuen Buͤhne, in 
„der hoͤchſt gelungenen Auffuͤhrung der Oper: das 
„Opferfeſt gezeigt. Wir haben dieſe echt deutſche 
„Muſik ſelten ſo genoſſen, nie aber ein ſchoͤneres Ganze 
„in ſo maleriſcher Anordnung in dieſer Oper geſehen. 
„Die Beſetzung war vor allen Dingen zu ruͤhmen. 
„Choͤre und Enſembles ließen nichts zu wuͤnſchen uͤbrig, 
„das Orcheſter unter trefflicher Leitung leiſtete alles 
„Moͤgliche.“ ; 

**) Eine vollwichtige Stimme ließ ſich in diefer Zeit über 
das neue Theater und Schauſpielhaus vernehmen, die 
Boͤttiger's. „Siehe Allgem. Zeitung“, 1817. N. 146. 


) Beim erſten Auftreten Wurm's bahnten ſich Zu— 
ſchauer, die vergeblich einen Eingang durch die Thuͤren 
verſucht, einen durch die Fenſter. 
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des Repertoirs den neuen Künftlern geſtattet werden 
mußte, ſich in vorzuͤglichen von ihnen gewaͤhlten Rollen 
dem Publikum vortheilhaft bekannt zu machen, ſo wurde 
doch auch damals ſchon aus den verſchiedenen Gattun— 
gen des Drama's das Gute und Beſte vorgefuͤhrt, in 
der Tragoͤdie: die Braut von Meſſina, Maria 
Stuart u. a.; im poetiſchen metriſchen Luſtſpiel: 
Donna Diana, die Vertrauten; im proſaiſchen 
Converſationsſtuͤck und zwar im ernſten Drama: Die 
Jaͤger, der Taubſtumme, das Taſchenbuch u. 
a.; im Luſtſpiel: der gutherzige Polterer, Stille 
Waſſer ſind tief, Intermezzo, Epigramm u. 
a.; in der ernſten und halbernſten Oper: das Opfer— 
feſt, die Veſtalin, die Schweizerfamilie; in 
der komiſchen: die Dorffängerinnen, Johann 
von Paris, Dorfbarbier u. a. Das Intereſſe, 
welches das neue Theater erregte, erwarb ihm zu— 
gleich zwei fuͤr daſſelbe ehrenvolle Begleiter, der eine 
war die ſchon gedachte „Geſchichte des (fruͤheren) Leipzi— 
ger Theaters“ von Bluͤmner, der andere ein drama— 
turgiſches von der Direktion ganz unabhaͤngiges Blatt, 
genannt: „Leipziger Kunſtblatt fuͤr Theater und Muſik“, 
redigirt von dem geiſtreichen, ſcharfſinnigen Kritiker 
Wendt. So viel uͤber die erſte Erſcheinung des neuen 
Theaters. 

Da das Schauſpiel ein großes volksmaͤßiges In⸗ 
tereſſe hat, ſo wurde keine Gelegenheit verſaͤumt, auf 
der hieſigen Buͤhne dem Fuͤrſtenſtamme wie den Unter⸗ 
thanen Gluͤck bringende, dem deutſchen Volke wie der 
deutſchen Kunſt intereſſante und denkwuͤrdige Begeben— 
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heiten zu feiern und dadurch wohlthaͤtig auf National⸗ 
ſinn und Vaterlandsliebe zu wirken. So wurden er— 
freuliche Familienereigniſſe in der Dynaſtie, das merk— 
wuͤrdige Regierungsjubilaͤum des Koͤnigs Friedrich 
Auguſt, und das Gedaͤchtniß großer deutſcher Dichter 
und Tonſetzer mit einer herzlichen, wuͤrdevollen Feier 
begangen. 

Im Jahre 1817 wurde am 28. Oktober zu Eh: 
ren der Vermaͤhlung der Prinzeſſin Anna Maria 
Carolina mit Sr. K. K. Hoheit dem Erzherzog 
Leopold, Erbgroßherzog von Toscana, ein allegori⸗ 
ſches Feſtſpiel: der Tag der Liebe, aufgeführt, ſo— 
wie am Geburtstage des Koͤnigs zum Erſtenmale Tan⸗ 
kred gegeben wurde, nachdem das echt patriotiſche und 
erhebende Sachſenlied des leider verſtorbenen Mahl- 
mann von den um den Thron und das Bild des ge— 
liebten Koͤnigs gereihten Kuͤnſtlerperſonale und vom 
herzlich einſtimmenden Publikum vorher geſungen wor— 
den war. Die Einnahme von der Eroͤffnung des Thea— 
ters am Ende Auguſt bis zum Schluſſe des Jahres 
1817, alſo waͤhrend vier Monaten betrug 36,232 Tha⸗ 
ler, welches auf den außerordentlichen Erfolg der neuen 
Buͤhne ſchließen laͤßt, eine Einnahme freilich, auf die 
man fortwaͤhrend zu rechnen ſehr Unrecht gethan haben 
wuͤrde, und die dennoch nicht nebſt den laufenden Aus⸗ 
gaben waͤhrend der angegebenen Zeit die großen vor der 
Eroͤffnung aufgewendeten Koſten decken konnte, die zur 
Begruͤndung und Vorbereitung des neuen Theaters noͤthig 
waren. Im Jahre 1818 ſchritten gleichfalls mehrere in- 
tereſſante Feierlichkeiten uͤber die Breter. Am 26. Aug. 
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wurde der Jahrestag der Eröffnung des Leipziger Stadt— 
theaters durch einen Prolog von mir *) und durch die 
Auffuͤhrung der Braut von Meſſina feſtlich began— 
gen. Eine weit wichtigere Feier, eine von den ſelte— 
nen, die einem Lande zu Theil werden, hatte am 16. 
September Statt, wo ein gluͤckliches Volk die funßzig— 
jaͤhrige Regierung eines geliebten Fuͤrſten und Vaters, 
des Koͤnigs Friedrich Auguſt, mit der auf— 
richtigſten, einſtimmigſten Freude beging. An dieſem 
Tage wurde auf hieſiger Buͤhne die Koͤnigseiche, 
Feſtſpiel von M. Müller *), mit Muſik von Friedr. 
Schneider gegeben, welches durch den einfachen Aus— 
druck der durch alle Staͤnde fuͤr den Jubelgreis verbrei— 
teten Liebe ſo anſprach, daß es viermal, und einmal 
durch die Gegenwart Sr. Koͤnigl. Hoheit, des Prinzen 
Friedrich von Sachſen beehrt, gegeben werden mußte. 
Dem Feſtſpiele folgte die claſſiſche Oper: Titus der 
Guͤtige, von Mozart. Um dieſer Vorſtellung im Sinne 
des guͤtigen wohlthaͤtigen Fuͤrſten noch einen gemein— 
nuͤtzigen Zweck zu verleihen, beſtimmte ich die Ein— 
nahme derſelben, die ſich als eine der groͤßten voraus— 
ſehen ließ, zur Begruͤndung des Fonds einer mit dem 
Theater zu verbindenden Penſionsanſtalt, uͤber welche 
ſpaͤter ein Mehreres. Die Einnahme uͤbertraf noch die 
gehegten Erwartungen und betrug, incluſive der au— 
ßerordentlichen Beitraͤge und Geſchenke, 672 Thaler 18 


) Er ſteht in der „Eleganten Zeitung“ vom 8. Okt. 1818. 
) Es iſt im Jahre 1818 bei Karl Tauchnitz gedruckt 
erſchienen. 
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Groſchen. Kurz nach diefer Feier wurde der Stadt wie 
dem Stadttheater, und zwar das einzige Mal während 
der Dauer des letzteren, die Ehre der begluͤckenden Ge— 
genwart Sr. Majeſtaͤt des Königs Friedrich Auguſt 
in Begleitung Seiner Durchlauchtigſten Frau Gemah— 
lin und Tochter, wo, und zwar am 22. Dezember, auf 
Allerhoͤchſtes Begehren die drei kleinen Stuͤcke: das ge— 
theilte Herz von Kotzebue, der Abend am Wald— 
brunnen von Fr. Kind und der Schiffskapitain 
von Blum gegeben wurden. Leider reiſte der Koͤnig 
am folgenden Tage wieder ab und konnte ſonach der 
Feier Allerhoͤchſt Seines Geburtsfeſtes am 23. nicht 
beiwohnen, wo nach Singung des Sachſenliedes 
zum erſten Mal die große Oper: Iphigenia von Gluck, 
aufgefuͤhrt wurde. 

Es folgt nun am Schluſſe dieſes Jahres 1818 die 


Ueberſicht der Darftellungen, Gaſtrollen 

und Perfonalveränderungen vom 26. Au— 

guft 1817 bis 31. December 1818, ſonach 
während ſechszehn Monaten ). 


In dieſer Zeit wurden an 309 Tagen Vorſtellun— 
gen gegeben, worunter 49 Trauerſpiele, 72 Schau— 
ſpiele, mit Inbegriff der metriſchen Dramen als: 
Taſſo, Iphigenia, Nathan u. ſ. w., 104 Luſtſpiele, 
11 Poſſen, 133 Singſpiele, 5 Ballets; zu— 


*) Obwol dieſe am Schluſſe jedes Jahres gegebenen 
jährlichen Ueberſichten an ſich nur eine trockne Lektüre 
gewähren, jo habe ich fie doch nicht geglaubt, weglaſſen 
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ſammen 3 74 einzelne Darſtellungen, in welchen mit 
114 Stuͤcken abgewechſelt wurde. 

Der dargeſtellten Stuͤcke, welche theils zum er— 
ſten Male in Leipzig aufgefuͤhrt wurden, theils bei der 
Neuheit des Theaters ſaͤmmtlich als neu einſtudirt zu 
betrachten, waren 114. Funfzehn Trauer⸗ 
ſpiele: die Braut von Meſſina, von Schil— 
ler, den 26. Auguſt 1817 zum erſten Male aufgefuͤhrt 
(Fuͤnfmal in dieſem Jahre gegeben); die Jungfrau 
von Orleans, von Schiller, d. 9. November 1818 
(Viermal); Don Karlos, von Schiller, d. 28. Nov. 
1817 (Sechsmal); Kabale und Liebe, von Schiller, 
d. 15. Mai 1818 (Zweimal); Maria Stuart, von 
Schiller, d. 10. Sept. 1817 (Dreimal); Hamlet, 
von Shakſpeare, den 14. Auguſt 1818 (Viermal); 
Emilie Galotti, von Leſſing, d. 9. Sept. 1818. 
(Einmal); die Schuld, von Muͤllner, d. 4. Maͤrz 
1818 (Zweimal); die Ahnfrau, von Grillparzer, d. 
22. Mai 1818 (Sechsmal); Sappho, von Grillpar— 
zer, d. 23. Oktober 1818 (Viermal); Merope, von 
Gotter, d. 8. December 1818 (Einmal); Otto von 
Wittelsbach, von Babo, d. 6. Mai 1818 (Zwei⸗ 
mal); Eſſer, nach Banks von Dyk, d. 3. Sept. 1817 


zu duͤrfen, weil die im zweiten Abſchnitte gegebene 
Hauptuͤberſicht des Repertoirs und des Perſonals 
waͤhrend der ganzen Dauer meiner Unternehmung 
auf dieſe einzelnen Ueberſichten begruͤndet iſt, und aus 
der letzteren die Richtigkeit der erſtern hervorgeht. Wem 
jene genuͤgt, kann dieſe leicht uͤberſchlagen. 
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(Dreimal); Fauſt, von Klingemann, den 17. Januar 
1818 (Dreimal); Heinrich von Anjou, von Zahl— 
has, den 6. December 1817 (Dreimal); Ein und 
Zwanzig Schauſpiele: Iphigenie, von 
Goethe, den 22. Auguſt 1818 (Zweimal); Tor- 
quato Taſſo, von Goethe, den 21. Februar 1818 
(Viermal); Wilhelm Tell, von Schiller, d. 17. Nov. 
1818 (Zweimal); Nathan, von Leſſing, d. 9. Jan. 
1818 (Viermal); Leben ein Traum, nach Calderon, 
von Zahlhas, d. 31. März 1818 (Achtmal); die Jaͤ— 
ger, d. 29. Auguſt 1817 (Viermal); der Spieler, 
d. 18. Febr. 1818 (Viermal); Selbſtbeherrſchung, 
d. 31. Juli 1818 (Zweimal), ſaͤmmtlich von Iffland; 
das Epigramm, d. 6. September 1817 (Viermal); 
Johanna von Montfaucon, d. 7. Febr. 1818 
(Viermal); das Taſchenbuch, d. 12. Nov. 1817 
(Achtmal); der Taubſtumme, d. 17. Sept. 1817 
(Dreimal); die Kreuzfahrer, d. 22. Juli 1818 
(Dreimal); Menſchenhaß und Reue, d. 20. Au⸗ 
guſt 1818 (Einmal), ſaͤmmtlich von Kotzebue; Pflicht 
um Pflicht, von Wolff, d. 21. Dez. 1817 (Zwei⸗ 
mal); Reue und Erſatz, von Vogel, d. 17. Dez. 
1817 (Einmal); Hedwig, d. 5. Nov. 1817 (Fünf: 
mal), wie Toni, d. 21. Juni 1818 (Zweimal), von 
Th. Koͤrner; Clementine, d. 6. Okt. 1817 (Einmal); 
der Wald bei Herrmannſtadt, d. 25. Nov. 1817 
(Dreimal), beide von Frau von Weißenthurn; die Waiſe 
und der Moͤrder, von Caſtelli, d. 8. Mai 1818 
(Fuͤnfmal). Acht und dreißig Luſtſpiele: 
Minna von Barnhelm, von Leſſing, d. 2. Sept. 
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1818 (Dreimal); die Zweiflerin, d. 1. Nov. 1818 
(Zweimal) und die Vertrauten, d. 9. Nov. 1817 
(Dreimal), von Muͤllner; Stille Waſſer ſind tief, 
von Schroͤder, d. 24. Okt. 1817 (Zweimal); Donna 
Diana, nach Moreto, von Weſt, d. 24. Sept. 1817 
(Elfmal), Herr Temperlein, nach Picard, von 
Bluͤmner, d. 14. Juni 1818 (Zweimal); der Ver— 
raͤther, von Holbein, d. 24. Jan. 1818 (Zweimal); 
die Beichte, d. 13. Dec. 1818 (Einmal); die Ein— 
ladungskarte, d. 29. Nov. 1817 (Viermal); das 
zu gemauerte Fenſter, d. 12. Nov. 1817 (Zweimal); 
das getheilte Herz, d. 16. Febr. 1818 (Viermal); 
das Intermezzo, d. 20. Sept. 1817 (Dreimal); die 
Kleinſtaͤdter, d. 23. Nov. 1817 (Dreimal); der 
arme Poet, d. 25. Sept. 1817 (Dreimal); die 
Roſen des Herrn von Malesherbes, den 28. 
Okt. 1817 (Viermal); der Rehbock, d. 3. Febr. 1818 
(Zweimal); der Schauſpieler wider Willen, d. 
13. Sept. 1817 (Viermal); der Ehemann in der 
Falle (Einmal); die Spitzen und das Reitpferd 
(Einmal), insgeſammt von Kotzebue; die Hageſtol— 
zen, von Iffland, den 2. Jan. 1818 (Einmal); der 
Amerikaner, von Vogel, d. 11. März 1818 (Vier⸗ 
mal); der Abend am Waldbrunnen, von Kind, 
d. 12. Dez. 1818 (Zweimal); die Entfuͤhrung, 
von Juͤnger, d. 24. Mai 1818 (Zweimal); das Gut 
Sternberg, d. 10. Juni 1818 (Dreimal); das 
Haus iſt zu verkaufen, d. 13. Dez. 1817 (Vier: 
mal); Welcher iſt der Bräutigam? d. 31. Jan. 
1818 (Dreimal), dieſe 3 von Frau von Weißenthurn; der 
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gutherzige Alte, von Florian, d. 2. Okt. 1818 
(Einmal); die beiden Billets, von Wall, d. 25. 
Febr. 1818 (Dreimal); der Eſſighaͤndler, von 
Mercier, d. 25. Sept. 1817 (Zweimal); der Gei— 
zige, von Zſchokke, d. 17. Juni 1818 (Dreimal); der 
verwundete Liebhaber, d. 2. Nov. 1817 (Drei⸗ 
mal); die Wiedervergeltung, den 25. Febr. 1818 
(Dreimal), von Kurlaͤnder; die Schachmaſchine, 
von Beck, d. 17. Okt. 1817 (Dreimal); Trau, ſchau, 
wem? von Schall, den 13. Dec. 1818 (Zweimal); 
Maͤnnertreue, von Albrecht, den 14. Sept. 1817 
(Zweimal); der gutherzige Polterer, von Gol— 
doni, d. 2. Sept. 1817 (Zweimal); die Drillinge, 
d. 14. Sept. 1817 (Viermal); die beiden Grena— 
diere, d. 24. Maͤrz 1818 (Dreimal). Vier Poſ— 
ſen: Der Doppelpapa, von Hagemann, d. 2. 
Nov. 1817 (Zweimal); der Hund des Aubri (in 
einem Aufzuge), von Wolff, d. 29. Mai 1818 (Drei⸗ 
mal); der Nachtwaͤchter, von Th. Koͤrner, d. 12. 
Juli 1818 (Dreimal); Unſer Verkehr, d. 13. Dez. 
1817 (Dreimal). Fuͤnf und dreißig Sing⸗ 
ſpiele: Die Entführung aus dem Serail, 
d. 30. Auguſt 1818 (Viermal); Figaro's Hoch— 
zeit, d. 8. Nov. 1817 (Viermal); Don Juan, d. 
12. Auguſt 1818 (Siebenmal); die Zauberfloͤte, 
d. 15. Dez. 1818 (Dreimal); Titus, d. 16. Sept. 
1818 (Dreimal), von Mozart; Fidelio, von Beetho— 
ven, d. 13. Maͤrz 1818 (Fuͤnfmal); Axur, von Salieri, 
d. 10. Februar 1818 (Dreimal); Camilla, den 26. 
Mai 1818 (Viermal) und Sargino, den 22. Nov. 


49 


1817 (Fuͤnfmal), von Paͤr; die Veſtalin, von 
Spontini, d. 21. Okt. 1817 (Achtmal); Jacob und 
ſeine Soͤhne, von Mehul, den 13. Januar 1818 
(Fuͤnfmal); Iphigenie, von Gluck, d. 23. Dezem⸗ 
ber 1818 (Einmal); Joconde, von Nicolo, d. 8. 
Sept. 1818 (Viermal); der neue Gutsherr, d. 
24. Jan. 1818 (Zweimal); Johann von Paris, 
d. 27. Sept. 1817 (Neunmal), von Bojeldieu; das 
Opferfeſt, von Winter, d. 30. Auguſt 1817 (Sechs— 
mal); das Geheimniß, von Solie, d. 9. Novem— 
ber 1817 (Dreimal); Tankred, von Roſſini, d. 23. 
Dez. 1817 (Sechsmal); der Gefangene, von d'A— 
layrac, d. 28. Jan. 1818 (Zweimal); die Dorf— 
fängerinnen, von Fioravanti, d. 7. Sept. 1817 
(Sechsmal); die Schweizerfamilie, d. 16. Sept. 
1817 (Fuͤnfmal); der Bergſturz, d. 15. Juli 1818 
(Viermal); Nachtigall und Rabe, d. 31. Auguſt 
1818 (Viermal), von Weigl; Fanchon, von Himmel, 
d. 25. März 1818 (Einmal); die vornehmen Wir: 
the, von Catel, d. 4. April 1818 (Dreimal); die 
Junggeſellenwirthſchaft, von Gyrowetz, d. 28. 
Sept. 1818 (Zweimal); das Fiſchermaͤdchen, von 
Schmidt, d. 5. Auguſt 1818 (Zweimal); der Dorf— 
barbier, von Schenk, d. 18. Okt. 1817 (Dreimal); 
das Hausgeſinde, von Fiſcher, d. 3. Dec. 1817 
(Viermal); der Saͤnger und der Schneider, d. 
2. Sept. 1817 (Viermal); die Schweſtern von 
Prag, d. 2. Dez. 1818 (Zweimal), von Wenzel 
Müller; der Schiffs kapitain, von Blum, d. 6. 
Nov. 1818 (Dreimal); der Zinngießer, d. 4. Jan. 
4 
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1818 (Dreimal); Pygmalion (italieniſch), d. 7. Aus 
guſt 1818 (Einmal). Ein Ballet: Die fehl— 
geſchlagene Heirath, von Gaͤrtner, d. 14. Juni 
1818 (Sechsmal). 

Bei der Anzahl der angegebenen Wiederholungen 
iſt auf die Zeit, wo die Stuͤcke zum erſten Male ge— 
geben, Ruͤckſicht zu nehmen. Spaͤt im Jahre aufge— 
fuͤhrte Stuͤcke koͤnnen demnach nicht ſo oft wiederholt 
worden ſein, als fruͤher gegebene. 


Angeſtellt. 


Herr Liſt, von Muͤnchen, fuͤr zweite Tenor— 
partien und Tenorbuffons. Herr Fuͤrſt, von Bres— 
lau, für erſte Baßpartien. Herr Gena ſt, von 
Hanover, fuͤr Baritonpartien und Liebhaber, ſpaͤter 
erſte zaͤrtliche Vaͤter und Charakterrollen. Demoiſelle 
Schwarz von Prag, fuͤr Liebhaberinnen und Heldin— 
nen. Herr Gay, fuͤr zweite Baßpartien und ange— 
meſſene Rollen im Schauſpiel. Herr Berger. Herr 
Steinert. Herr Boͤhling als Souflleur fuͤr's 
Schauſpiel. 

Abgegangen. 

Herr Siebert, Herr Wehrſtaͤdt, Herr 

Berger, Herr Weidner, Herr Wohlbruͤck, 


Sohn, Herr Wurm; Demoiſelle Berwiſon, Ma: 
dame Wieland. N 


Gaſtrollen. 


Fr. von Biedenfeld. Herr und Madame Eh— 
lers. Herr und Madame Werdy. Herr Vogel. 
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Madame Kuͤhl-Valeſi. Herr Bechſtaͤdt. Herr 
Guſtav Wohlbruͤck. Madame Eberwein. Ma— 
dame Gruͤnbaum. Herr Schroͤder, von Danzig. 
Madame Miedke. Herr und Madame Meyer. De— 
moifelles Campagnoli. Herr und Madame Wolff. 
Herr Geyer. Madame Campi. Herr Haͤſer. Herr 
Helwig. Madame Hartwig. 

Von den angegebenen Stuͤcken hatten ſich beſon— 
ders folgende haͤufiger und beſuchter Wiederholungen, 
ſowie der guͤnſtigſten Aufnahme zu erfreuen: Donna 
Diana, das Leben ein Traum (welche beide 
Stuͤcke, mit keinem aͤußern Prunk verbunden, haupt— 
ſaͤchlich durch das klaſſiſche Spiel der Madame Genaſt 
(Donna Diana) und des Herrn Stein (Sigismund) ge— 
hoben, das erſte Dreiunddreißigmal, das zweite Drei— 
undzwanzigmal während meiner Unternehmung wiederholt 
wurden), die Braut von Meſſina, die Jungfrau, 
Tell, Hamlet, Iphigenie, Taſſo, Nathan, 
die Jaͤger, das Taſchenbuch, Welcher iſt der 
Braͤutigam? das Opferfeſt, Joconde (in allen 
Einundzwanzigmal), die Veſtalin (Dreiundzwanzig— 
mal), die Zauberfloͤte uͤnfunddreißigmal), Don 
Juan (3Zweiunddreißigmal), Johann von Paris, 
Schiffskapitain, Hausgeſinde. 5 

Von Gaſtſpielen erregte das der Saͤngerin Gruͤn— 
baum und das des aus der Weimariſchen Schule her— 
vorgegangenen Ehepaares Wolff den hoͤchſten Bei— 
fall und Enthuſiasmus, und wiederholte ſich daher oͤf— 
ters waͤhrend meiner Unternehmung. Die Erſtere gab 

4 * 
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die Prinzeſſin von Navarra, Sargin, die 
Veſtalin, Roſa (Saͤngerinnen auf dem Lande), 
Emmeline, Amenaide; die Letzteren Iphigenie 
und Oreſt, Taſſo und Prin zeſſin, Unbekannter 
und Eulalia, Leſter und Eliſabeth, Poſa und 
Eboli, Er Hamlet, Klinker, Sie Orſina und 
Franziska in Minna von Barnhelm. Welch eine 
Fuͤlle wahrer Kunſtgenuͤſſe, ſelbſt in der erkaltenden Er— 
innerung noch ergoͤtzend! Es ehrt das Publikum wie 
das Kuͤnſtlerpaar, daß Letzteres ohne blendende, aͤußere 
Naturgaben, ſelbſt nach verſchwundenem Reize der Neu— 
heit, in der Kunſt wuͤrdigen und ſchwierigen Aufgaben 
immerfort die Leipziger zu feſſeln und zu enthuſiasmi— 
ren wußte. Um ſo mehr war zu bedauern, daß das 
mit ihnen vorlaͤufig abgeſchloſſene Engagement, wie oben 
erwaͤhnt, nicht zu Stande kam. 

Im Jahre 1818 verließ Herr Wurm die hieſige 
Buͤhne, um, durch kein Engagement gebunden, frei 
der Kunſt zu leben und Gaſtſpiele zu geben, welchen 
Plan er mit dem gluͤcklichſten Erfolge ausgefuͤhrt und 
auch die Leipziger Buͤhne zu wiederholten Malen in kuͤr— 
zern und längeren Gaſtſpielen durch die Darſtellung ſei— 
ner Glanzrollen erfreut hat, in welcher Hinſicht ſein 
Verluſt minder empfindlich war. Er iſt einer der aus— 
gezeichnetſten Schauſpieler im Gebiete des Komiſchen, 
beſonders des niedrig Draſtiſch-Komiſchen. Von armen 
Eltern geboren, lernte er die Verhaͤltniſſe der niedern 
Volksclaſſen genau kennen und faßte ihre Eigenthuͤm— 
lichkeiten und Schwaͤchen mit Scharfſinn und Talent 
auf. Durch ſchlagenden Humor, den richtigſten Takt, 
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das Komiſche zu treffen, wie das Schwarze in der 
Scheibe, durch die groͤßte Sicherheit und das regſte Le— 
ben, wodurch er die Mitdarſteller und die Darſtellung 
mit ſich fortnimmt, reißt er den Zuſchauer, auch den 
truͤbſinnigſten zu ausgelaſſener Luſt, ja rauſchendem 
Beifalle hin. Obwol mehr die Poſſe und ſonach nicht 
treue Charakterſchilderung ſein eigentlicher Wirkungskreis 
iſt, ſo ſtellt er doch z. S. als Pachter Grauſchim— 
mel im Rehbock, und Matz im Intermezzo gluͤckliche 
Charakterbilder auf. Mit Vergnuͤgen denkt noch jeder 
Leipziger derſelben, ſowie der von ihm geſpielten Rol— 
len in den Luſtſpielen: der Schauſpieler wider 
Willen, die Drillinge, der Luͤgner und ſein 
Sohn (Herr von Crack), Unſer Verkehr, der 
Diener zweier Herren, ſowie in den Singſpielen: 
Saͤnger und Schneider, die Dorfſaͤngerin— 
nen (Marco), der Dorfbarbier, das Hausge— 
ſinde, der politiſche Zinngießer (Heinrich) u. a. 
In ſeinen Wirkungskreis trat Herr Koch, der gleich— 
falls ein recht gluͤckliches Talent fuͤr das Niedrig-Ko— 
miſche und, wie mir ſcheint, beſonders fuͤr das Phleg— 
matiſch-Komiſche beſitzt, der ſeinen Vorgaͤnger, ohne 
ihn zu copiren, mit Nutzen geſehen hatte, und dem 
es durch dies Alles, ſowie durch eine geſchickte Benuz— 
zung geeigneter Localitaͤten gelang, ſich bald zu einem 
Liebling des Publikum zu machen. Zu ſeinen vorzuͤg— 
lichen, immer gern geſehenen Rollen gehoͤrt: Rum— 
melpuff in der falſchen Prima Donna, Krispin in 
den Schweſtern von Prag und der bezaͤhmten Widerſpen— 
ſtigen, Briquet in den ſieben Maͤdchen, Staudten 
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im Vogelſchießen, Kalinsky in den humoriſtiſchen 
Studien, Joel Freund in Liebesintriken, Marocco 
in Baͤr und Baſſa, Stiefel in den Pagenſtreichen, 
Peter in Menſchenhaß und Reue, Matz im Inter— 
mezzo, Wirth in Minna von Barnhelm u. a. 


Mit einem fuͤr Sachſen hoͤchſt erfreulichen Ereig— 
niſſe begann das Jahr 1819, wo die goldene Vermaͤh— 
lungsfeier des Königs Friedrich Aug uſt wie im 
ganzen Lande, ſo auch im hieſigen Theater am 17. und 
29. Januar feſtlich begangen wurde. Am 17. wurden 
zum Erſtenmale die drei Wahrzeichen, Luſtſpiel von 
Holbein, gegeben, an deſſen Schluſſe Demoiſelle Boͤhler 
(Madame Genaſt) im Charakter der Elsbeth einen Epi— 
log zur Feier des Tages ſprach.“ 

Am 29. Januar fand noch auf einem von der As- 
semblee dansante und der Theaterdirektion im Schau: 
ſpielhauſe gegebenen Maskenballe folgende Nachfeier 
Statt. Ein allegoriſches Feſtgemaͤlde nahm die ganze 
hintere Wand der Buͤhne ein und ſchloß den feſtlich 
verzierten und beleuchteten Saal. In dieſem Gemaͤlde 
befanden ſich Bildergruppen, vom Profeſſor Schnorr 
gezeichnet, transparent im Styl hetruriſcher Vaſenge— 
maͤlde, verziert mit Emblemen in architektoniſcher Ein— 
faſſung. Funfzig in einander geſchlungene Kraͤnze um— 
gaben den Feſtbogen, und im Fries war die flammende 
Inſchrift DIET zu leſen. Ein das Gemälde erklaͤ— 
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rendes Gedicht *) war von dem bekannten Dichter W. 
Gerhard dazu verfertigt, deſſen freundlicher Muſe 
die Buͤhne bei mehreren Gelegenheiten willkommene Ga— 
ben verdankte. Ein Theil der Einnahme dieſes von ge— 
wiß 1000 Masken beſuchten Balles war von mir zum 
Vortheil der Theater-Penſionsanſtalt beſtimmt. Dieſe 
feſtliche Zeit wurde noch feierlicher durch die Anweſenheit 
Sr. Koͤnigl. Hoheit des Prinzen Anton und ſeiner 
Durchlauchtigſten Gemahlin, welche am 18. 
Januar unvermuthet in Leipzig eintrafen und eine Vor— 
ſtellung des Taſchenbuches und des Vorſatzes zu 
beſuchen geruhten. Am 9. Oktober dieſes Jahres wurde 
die Vermaͤhlung des Prinzen Friedrich Auguſt 
mit der Erzherzogin Karoline von Oeſterreich 
durch Aufſtellung einer Feſtgruppe, ein von den Buͤh— 
nen-Mitgliedern und dem Publikum geſungenes Feſtlied 
von W. Gerhard, und die Auffuͤhrung des Drama's: 
Van Dyk's Landleben, gefeiert, ſowie am Ge— 
burtstage des Koͤnigs, am 23. Dezember, zum Erſten— 
male Correggio, mit der gewoͤhnlichen Feier begleitet, 
aufgefuͤhrt wurde. 

In dieſem Jahre hoͤrte der oben erwaͤhnte, mit 
dem Theater verbundene Verein auf. Ich ſagte bereits 
fruͤher “), daß derſelbe beim Theaterbau mit dem Ak— 
tiencapitale von 20,000 Thaler nicht gereicht, ſondern 


) Es iſt bei Karl Tauchnitz im Jahre 1819 in Druck 
erſchienen und mit einem Kupferſtich des Feſtbildes be— 
gleitet. 

„ Siehe Seite 18. 
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uͤber 12,000 Thaler zugeſetzt haͤtte, zu deren Deckung 
ſonach der waͤhrend der Zeit von zwoͤlf Jahren ange— 
wieſene Miethzins nicht hinreichte. Dies kam jetzt zur 
Sprache und Entſcheidung. Hier bot ſich allerdings 
eine Gelegenheit dar, das Theater und deſſen Unter— 
nehmung beſſer zu ſtellen, was von den beſten Folgen 
geweſen waͤre. Haͤtte man damals naͤmlich einen Ver— 
ſuch gemacht, die Inhaber der Aktien, deren jede nur 
100 Thaler betrug, zu einem gaͤnzlichen oder wenig— 
ſtens partiellen Erlaſſe dringendſt aufzufordern, ſo haͤtte 
ſich wol von Vielen ein kleines Opfer erwarten laſſen, 
wodurch die Aktienſchuld und demzufolge auch der 
Miethzins vermindert oder gar weggefallen wäre und 
das ſtaͤdtiſche Theater eine zu ſeiner Erhaltung ſo noͤ— 
thige Erleichterung und Unterſtuͤtzung empfangen haͤtte. 
Dies geſchah jedoch leider nicht. Der Magiſtrat zahlte 
12,000 Thaler uͤberzaͤhlige Baukoſten, uͤbernahm das 
Aktiencapital von 20,000 Thaler und deſſen Zuruͤckzah— 
lung und erhoͤhte gegen Zuruͤckgabe einer Loge, die der 
Verein innehatte, meinen Miethzins um 500 Thaler. 
Auch hier ſonach fiel wieder ein Theil der Laſt auf die 
Unternehmung ), während die Theateraktien nebſt Zin— 
ſen, ein ſeltener Fall, vollſtaͤndig zuruͤckbezahlt wor— 
den ſind und noch werden. Der Verein, ſowie der 
Inſpektionsausſchuß hoͤrte ſomit auf und des letzteren 
Rechte und Funktionen gingen in die alleinigen Haͤnde 


*) Durch die zuruͤckgegebene Loge des Vereins, deren 
Mitglieder außer derſelben noch Plaͤtze abonnirt hatten, 
gewann die Theatereinnahme wenig oder nichts. 
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der Rathsdeputirten uͤber, ſowie auch mehrere derſel— 
ben bei ſpaͤteren Contrakten ganz aufgehoben wurden. 
Es folgt nun die 


Ueberſicht der Darftellungen, Gaſtrollen 
und Perſonalveraͤnderungen vom Jahre 
1819 


In dieſem Jahre wurden an 220 Tagen Vorſtel— 
lungen gegeben incl. zweier Benefize fuͤr die Armenan— 
ſtalt, worunter fuͤnf und vierzig Trauerſpiele, 
zwei und vierzig Schauſpiele, drei und ſie— 
benzig Luſtſpiele, ſiebenzehn Poſſen, neun 
und achtzig Singſpiele, ſieben Ballets, zu— 
ſammen zweihundert drei und ſiebenzig einzelne Darſtel— 
lugen, in welchen mit einhundert und ſiebenzehn Stuͤcken 
abgewechſelt wurde. Es wurden zum Erſtenmale auf— 
gefuͤhrt oder waren neu einſtudirt: funfzig dramatiſche 
Werke. Zum Erſtenmale wurden aufgefuͤhrt: Fuͤnf 
Trauerſpiele: Correggio, von Oehlenſchlaͤger, 
d. 23. Dez. (Zweimal gegeben)); die weiße Frau, 
von Zahlhas, d. 30. Juni (Zweimal); die Heim— 
kehr, von Houwald, d. 22. Januar (Viermal); die 
Macht der Verhaͤltniſſe, von Robert, d. 3. Febr. 
(Zweimal); Maͤon, von Collin, d. 14. Juli (Zwei⸗ 
mal). Zwei Schauſpiele: Ruth, von Meth. 
Muͤller, d. 9. Juni (Einmal); Van Dyk's Land— 
leben, von Kind, d. 12. April (Fuͤnfmal). Eilf 
Luſtſpiele: der Freimaurer, von Koßebue, d. 
22. Januar (Viermal); die Gleichguͤltigen, von 
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Weſt, d. 3. April (Zweimal); die ſeltſame Hei— 
rath, von Ziegler, d. 24. Nov. (Einmal); Ich bin 
mein Bruder, von Conteſſa, d. 9. Juni (Fuͤnfmal); 
die Onkelei, von Muͤllner, d. 23. Nov. (Zweimal); 
die vier Temperamente, von Ziegler, d. 30. Au— 
guſt (Viermal); Vierzehn Tage nach dem 
Schuſſe, von Ziegler, d. 30. Auguſt (Viermal); der 
Vorſatz, von Holbein, d. 15. Jan. (Fuͤnfmal); die 
drei Wahrzeichen, von Holbein, d 17. Jan. (Acht 
mal); die ſeltſame Wette, von Bluͤmner, d. 10. 
Febr. (Zweimal); der Wittwer, von Deinhardſtein, 
d. 12. Sept. (Zweimal). Eine Poſſe: die fal— 
ſche Prima Donna, von Baͤuerle, d. 3. Sept. 
(Siebenmal). Zwei Singſpiele: Carlo Fio— 
ras, von Fraͤnzl, d. 11. Auguſt (Zweimal); Roth— 
kaͤppchen, von Bojeldieu, d. 14. Sept. (Viermal). 
Drei Ballets: der laͤndliche Morgen, von 
Gärtner, d. 16. Juni (Fuͤnfmal)); der brave Ser— 
geant, von Volange, d. 20. Okt. (Einmal); das 
Milchmaͤdchen, von Didelet, d. 15. Okt. (Einmal). 
Neu einſtudirt waren: Vier Trauerſpiele: 
Macbeth, von Shakſpeare, d. 6. Auguſt (Dreimal); 
Phaͤdra, nach Racine von Schiller, d. 28. Juli (Ein— 
mal); die Raͤuber, von Schiller, d. 26. Mai (Vier— 
mal); Romeo und Julia, nach Shakſpeare von 
Schlegel, d. 13. Nov. (Einmal). Sechs Schau— 
ſpiele: Dienſtpflicht, von Iffland, d. 22. Okt. 
(Zweimal); Eliſe von Valberg, von Iffland, d. 
10. Maͤrz (Zweimal); die deutſche Hausfrau, 
von Kotzebue, d. 10. Febr. (Einmal); das Maͤdchen 
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von Marienburg, von Kratter, d. 14. Maͤrz (Zwei— 
mal); Moſes, von Klingemann, d. 12. Jun. (Drei— 
mal); die Un vermaͤhlte, von Kotzebue, d. 22. März 
(Zweimal). Neun Luſtſpiele: die Braut, von 
Th. Koͤrner, d. 20. Okt. (Zweimal); die Brand— 
ſchatzung, d. 19. Dez. (Einmal); die Indianer 
in England, d. 2. Maͤrz (Zweimal); die beiden 
Klingsberge, d. 1. Jan. (Dreimal); die gefaͤhr— 
liche Nachbarſchaft, d. 17. Dez. (Einmal); die 
Verwandtſchaften, d. 22. Juni (Zweimal), von 
Kotzebue; Haß den Frauen, von Bluͤmner, d. 20. 
Okt. (Zweimal); Maske für Maske, von Jünger, 
d. 7. Maͤrz (Zweimal); der Puls, von Babo, d. 20. 
Mai (Einmal). Sieben Singſpiele: Der 
Dichter und der Tonſetzer, von d' Alayrac, d. 
26. Jan. (Einmal); Lodoiska, von Cherubini, d. 
16. Febr. (Viermal); Michel Angelo, von Nicolo, 
d. 17. Nov. (Zweimal); Soliman II., von Suͤß⸗ 
mayer, d. 4. Jun. (Dreimal); Weibertreue, von 
Mozart, d. 31. Maͤrz (Fuͤnfmal); Liſt gegen Liſt, 
von Bergt, d. 26. Maͤrz (Einmal); Aſchenbroͤdel, 
von Nicolo, d. 2. Nov. (Fuͤnfmal). 

Unter der Rubrik: ſtehendes Repertoir, folgte 
hier, wie in den folgenden Jahresuͤberſichten ein Ver— 
zeichniß der Wiederholungen früher einſtudirter Stuͤcke; 
da ſich dies jedoch in vielen Stuͤcken immer wiederholt, 
ſo habe ich es bei den Jahresuͤberſichten weggelaſſen, 
und es in einer Generaluͤberſicht der ganzen Unterneh— 
mung im zweiten Abſchnitte gegeben. 
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Säfte. 


Herr Rhode, von Stuttgart; Demoiſelle 
Schaffner, von Berlin; Herr Siboni, von Ko— 
penhagen; Herr Genz, von Brünn; Herr Ga$: 
mann, von Braunſchweig; Herr Moltke, von 
Weimar; Herr Brand, von Riga; Madame Schroͤ— 
der, von Wien; Herr Steinert; Herr Finke, 
von Stuttgart; Demoiſelle Maas; Demoifelle L. 
Wohlbruͤck; Herr Mager, von Wien; Herr 
Wolterek, von Hanover; Herr Volange und Herr 
und Madame Beauval, Taͤnzer aus Wien; Mada— 
me Haͤndel-Schuͤtz; Herr Hafer, aus Stutt— 
gart; Herr Wurm; Herr Geyer, aus Dresden; 
Herr Wagner. 


Angeſtellt. 

Herr Brand, fuͤr ſchleichende Boͤſewichter, aͤl— 
tere Chevaliers, Vaͤter und Alte; Herr Mager, fuͤr 
Baßpartien; Demoiſelle Schaffner, fuͤr Liebhaberin— 
nen; Herr Horn; Herr Weidner, Taͤnzer; Herr 
Hoͤfer; Herr Thym; Herr Muͤrrenberg; Herr 
Goͤcke. 


Abgegangen. 


Herr und Madame Löwe, Demoiſelle Schwarz, 
Herr Fuͤrſt, Herr Weidner, Herr Hoͤfer, Herr 
Mager, Herr Muͤrrenberg. 

Von den benannten Stuͤcken feſſelten beſonders 
folgende die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe des 
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Publikums: Macbeth, die Raͤuber, Elife von 
Valberg, Van Dyk, die Onkelei, die felt: 
ſame Wette, Ich bin mein Bruder, die drei 
Wahrzeichen, die falſche Prima Donna, 
Rothkaͤppchen, Weibertreue und Aſchenbroͤ— 
del. Die letztgenannte Oper erhielt den groͤßten, man 
darf ſagen, ſtuͤrmiſchen Beifall und wurde, wiewol 
ſchon fruͤher in Leipzig gegeben, bei immer vollem Hauſe 
neun und zwanzigmal wiederholt. Die Beſetzung der 
drei Schweſtern durch die Damen Seſſi, Werner 
und Devrient-Boͤhler, des Ramir, Alidor, Dan— 
dini und Montefiascone durch die Herren Klengel, 
Gay, Koch und Fiſcher wurde als ausgezeichnet, und 
das Arrangement namentlich bei der Entfuͤhrung der 
Aſchenbroͤdel am Schluſſe des erſten Akts, ſowie bei 
dem Turnier als fantaſtiſch und glänzend geruͤhmt. 
Selbſt Franzoſen gaben dieſer Vorſtellung den Vorzug 
vor der Pariſer. 

Von Gaſtſpielen fand das der Madame Schrö- 
der die glaͤnzendſte Aufnahme, ſowie auch das der Ma— 
dame Haͤndel-Schuͤtz. Die Erſtere gab die wahr— 
haft großen tragiſchen Gebilde der Sappho, Zeno— 
bia in Maͤon, Merope, Phadra, Eliſabeth in 
Maria Stuart, Orſina und der Lady Macbeth. 
Die durch ihre dramatiſchen wie mimiſchen Darſtellun— 
gen gleich beruͤhmte Haͤndel beſchloß durch Leiſtungen aus 
beiden Gebieten der Kunſt auf meiner Buͤhne ihre glaͤn— 
zende Laufbahn. In ihre ſtille Zuruͤckgezogenheit be— 
gleitete fie die lauteſte, ehrendſte Anerkennung ihrer Zeit: 
genoſſen. 


62 


Gegen das Ende dieſes Jahres verließ Herr 
Ferd. Loͤwe nebſt Frau die hieſige Buͤhne. Durch 
eine ſchoͤne Theaterfigur und edle Geſichtszuͤge, beides 
durch eine geſchmackvolle Toilette erhöht, durch eine le— 
bendige, ausdrucksvolle Mimik, eine meiſt richtige De— 
klamation, ein gewandtes, gerundetes Spiel und edle 
Bewegungen wußte Herr Loͤwe ſich hier, wie uͤberall, 
einen bedeutenden Beifall zu erringen. Feine Anſtandspar⸗ 
tien und Charakterrollen, als Caͤſar in Donna Dia: 
na, Wieburg, Prinz in Emilia Galotti, der 
Spieler, dürften die Glanzſeite feines Wirkungskrei⸗ 
ſes bezeichnen. Auch im Trauerſpiel war er, z. B. als 
Leſter (wo der ſchwierige Monolog am Schluſſe aus: 
gezeichnet war), Hugo und Ferdinand in Kabale 
und Liebe, ſehr verdienſtlich, wenn man gleich manch- 
mal mehr Tiefe der Empfindung, mehr Natur, weniger 
Abſicht gewuͤnſcht haͤtte. 


Im Jahre 1820 und zwar im Julimonate gab 
die Geſellſchaft des Leipziger Stadttheaters in Folge ei- 
ner an die Direktion ergangenen Einladung von Seiten 
der Koͤniglich Preußiſchen Regierung zu Merſeburg im 
benachbarten Bade Lauchſtaͤdt, wo früher die Weimar’ 
ſche Hofſchauſpielergeſellſchaft geſpielt, woͤchentlich Sonn- 
abends und Sonntags zwei Vorſtellungen. In Leipzig 
wurde nichtsdeſtoweniger fortgeſpielt und hauptſaͤchlich 
Opern, dagegen in Lauchſtaͤdt recitirendes Schauſpiel 
gegeben. Die Geſellſchaft blieb uͤbrigens in Leipzig, 
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und nur die benoͤthigten Mitglieder reiften in jeder 
Woche zu den beſagten zwei Vorſtellungen nach Lauch— 
ſtaͤdt. Ich machte deshalb dieſen Verſuch, weil ich da— 
durch einigermaßen den im Sommer bei jedem Theater 
gewoͤhnlichen Defekt zu vermindern und uͤberhaupt durch 
Zuwendung neuer Quellen von außen her dem Inſti— 
tute zu nuͤtzen glaubte. 


Die Lauchſtaͤdter Buͤhne wurde am 1. Juli mit 
nachſtehendem Prologe eröffnet. 


Pre log 


von K. Th. Kuͤſtner, geſprochen von Herrn 
Stein. 
(Die Buͤhne ſtellt eine heitere Landſchaft vor. Im Vordergrunde 
rechts und links zwei Buͤſche.) 


Mit Zagen tritt mein Fuß auf dieſe Buͤhne, 
Die einſt des Herrlichen ſo viel gezeigt, 

Als Thespis Wagen von der Ilme Strand 

Zur Segensquelle dieſer Fluren zog. 

Er bracht' Euch eine hohe Kuͤnſtlerſchar, 
Gefuͤhrt von den Heroen deutſcher Dichtkunſt. 
Die Meiſter des Geſanges lehrten ſelbſt, 

Und was im kuͤhnſten Fluge ſie erſchaffen, 

Von Freud' und Schmerz, von Lieb und Haß gewoben, 
Von Allem, was den Menſchen hebt, zermalmt, 
Lebendig trat es durch der Mimen Spiel 

Ins Leben ein. So ſchritt vor Euern Augen, 
Geleitet von dem Saitenſpiel der Dichter, 

Im ſchoͤnſten Einklang, Takt und Harmonie, 
Ein Siegeszug von herrlichen Geſtalten: 

Der bied're, kraͤft'ge Tell, Maria Stuart, 
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Die juͤngſt Bewunderung den ſtolzen Franken 
Fuͤr deutſche Dichtkunſt abgewann; Don Karlos, 
Und Wallenſtein, die Bruͤder, die entzweiten; 
Und ihnen folgten von gleich hoher Abkunft: 
Der Mann mit Hand und Sinn von Eiſen, Goͤtz; 
Egmont, das Opfer frecher Tyrannei; 
Torquato Taſſo, Iphigenia. 
Wenn ſo der Mim' und Dichter ſich verbinden, 
Muß Wahres ſich und Herrliches geſtalten! 

Drum duͤrfen ſchuͤchtern wol die Bretter wir 
Betreten, uͤber die der Rieſengeiſt 
Von Deutſchlands groͤßten Dichtergenien ſchritt. — 
Schritt! Wie? Weilt er nicht jetzt noch hier? 
Wir glauben ſeine Naͤhe zu vernehmen; 
Er ſpricht zu uns aus dieſen Baͤumen, Buͤſchen, 
Und Ahnungsſchauer hebt und engt die Bruſt, 
Und fuͤllt ſie mit Beſorgniß und mit Furcht. — 
Doch nicht mit Glauben, mit Begeiſtrung auch? 
Ja, ihre Naͤhe ſoll uns Kraft verleihen, 
In raſchem Flug zu ihrer Hoͤhe ziehn! 
Und wie ihr Geiſt vor unſres Geiſtes Auge, 
So ſteh' ihr Bild vor unſres Korpers Auge! 

(Die Buͤſche verſchwinden, man erblickt die Buͤſten von Schiller und 
Goethe.) 


Entzuͤckt gruͤß' ich die hohen Genien: Goethe! Schiller! 
Und wie ſie mit Bewund'rung uns erfuͤllt, 

So laßt uns ihnen Dank, Verehrung zollen. 

Nicht unbekraͤnzt darf ſolch ein Haupt verbleiben, 

So weit der Deutſche deutſche Dichtkunſt ehrt! 

„Wer ihre holde Stimme nicht vernimmt, 

„Iſt ein Barbar, er ſei auch wer er ſei.“ 

Drum druͤck' ich dieſen Kranz von Lorbern und 
Cypreſſen dankbar auf dies wuͤrd'ge Haupt, 

Als Sinnbild ſeines Ruhmes, unſrer Trauer. 


(Der Prologus ergreift den Kranz und druͤckt ihn auf die Stirne 
Schillers.) 
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Der Kranz, der bunten duft'gen Blumen voll, 
Gehoͤrt dem Leben an, drum zier' er ſchoͤn 
Das Haupt, das wir noch freudig unter uns 
Erblicken, lange noch erblicken moͤgen! — 
(Er ergreift einen andern Kranz und druͤckt ihn auf die Stirne 
Goethe's) 
Und wie ich die gekroͤnten Haͤupter ſehe, 
Hebt hoͤher ſich mein Herz, die Furcht entweicht. — 
Nicht wuͤrd'ger konnt ich unſer Spiel beginnen, 
Nicht herrlicher Thaliens Tempel weihen, 
Als durch das Opfer inniger Verehrung, 
Mit Euch verbunden, ihnen dargebracht — 
Mit Euch verbunden? Koͤſtlicher Gewinn! 
So ſind wir nicht getrennt mehr! Euch nicht fremd! 
Wir duͤrfen Milde, Nachſicht von Euch hoffen. 
Und Eins verſichert mir noch Eure Gunſt. 
Zwar eint uns nicht mehr Eines Fuͤrſten Haupt, 
Doch fuͤhren wir nicht Einen Namen noch? 
So duͤrfen als die Unſern wir Euch gruͤßen, 
So nehmt die Euren freundlich, guͤtig auf! 


Die Vorſtellung der Ahnfrau, welche dem Pro: 
loge folgte, wurde bei beſetztem Hauſe mit vielem Bei— 
falle gegeben. Im Laufe dieſer Lauchſtaͤdter Vorſtel— 
lungen mußten jedoch wegen einer Krankheit der Ma— 
dame Neumann-Seſſi und wegen des Ausblei— 
bens des Tenoriſten Herrn Babnigg die Opernvor— 
ſtellungen in Leipzig auf vierzehn Tage eingeſtellt wer— 
den. Der benannte Tenoriſt vom Kaiſ. Koͤnigl. Hof: 
theater in Wien (jetzt in Dresden), ein Saͤnger von 
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der beiten Geſangsmethode, zu deſſen Gewinn ſich die 
Leipziger Buͤhne Gluͤck wuͤnſchen konnte, war naͤmlich 
an die Stelle des abgegangenen Herrn Klengel engagirt 
und ſollte Anfang Juli in Leipzig debuͤtiren. Leider 
jedoch entzog er ſich der Erfuͤllung des Contrakts durch 
Zahlung der in demſelben feſtgeſetzten Conventionalſtrafe, 
und die Unternehmung wurde in die unverſchuldete Ver— 
legenheit, keinen erſten Tenoriſten zu haben, und in 
großen Schaden verſetzt. Nachdem dieſe Luͤcke durch 
Gaſtſpiele, namentlich durch das des ausgezeichneten 
Bader in Berlin theilweiſe ausgefuͤllt worden, ge— 
lang es nur der groͤßten Thaͤtigkeit, nach drei Monaten 
ten dieſe Stelle durch Herrn Hoͤfler, vom Theater 
zu Frankfurt a. M., wieder zu beſetzen. Er trat als 
Joſeph, Titus, ſpaͤter als Oktavio, Murney 
Almaviva, Max, Nadori u. a. mit allgemeinem 
Beifall auf und wußte denſelben durch eine angenehme, 
mehr tiefe als hohe Tenorſtimme, durch einen guten, 
ſichern, nicht uͤberladenen Vortrag, beſonders für deut— 
ſchen, mehr getragenen Geſang geeignet, ſowie durch 
ein routinirtes Spiel, auch im Komifchen, als im Bar— 
bier von Sevilla von Wirkung, waͤhrend laͤngerer Zeit 
zu behaupten. 

Bei Gelegenheit der Vorſtellungen in Lauchſtaͤdt ſehe 
ich mich noch Folgendes zu erwaͤhnen veranlaßt. Unter den 
Badegaͤſten befand ſich Muͤllner, der ſich bei der Er— 
oͤffnung des Leipziger Theaters, worüber ſpaͤter ein Meh⸗ 
reres, in ein feindliches Verhaͤltniß zu mir, ſowie zu 
vielen Andern, geſtellt hatte. Das in Lauchſtaͤdt ſehr 
concentrirte Leben der Badegaͤſte, ſowie die Anweſenheit 
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eines gemeinfchaftlichen Bekannten, des Herrn Oberhof: 
gerichtsraths Bluͤmner, führte eine Annäherung und 
eine freundliche Beſprechung zwiſchen uns über die projek— 
tirte Vorſtellung der Albaneſerin herbei. Mit Eifer 
nahm ich mich der Sache an, und von dem Nachtheile 
einiger Laͤngen im vierten und fünften Akte für die Dar- 
ſtellung überzeugt, machte ich mehrere Abkürzungen und 
Abaͤnderungen, die dieſem ſchwer zufrieden zu ſtellenden 
Dichter ſo zuſagten, daß er in einer Beilage zur Al— 
baneſerin (ſiehe deren neueſte Ausgabe) ſie allen Direk— 
tionen empfiehlt und, ſchmeichelhafter Weiſe fuͤr mich, 
hinzufuͤgt, wie ich meine Erfahrungen von der theatra— 
liſchen Wirkſamkeit ſcharf abſchneidender Aktſchluͤſſe ge: 
gen ſeine Poetenlaune geltend zu machen gewußt haͤtte. 
Ich erſuchte ihn zugleich, das Trauerſpiel den Schau— 
ſpielern vorzuleſen, welche Vorleſungen allerdings, vom 
Dichter ſelbſt, oder von andern guten und verftändi- 
gen Vorleſern gehalten, von groͤßtem Nutzen fuͤr die 
richtige Auffaſſung des Gedichts ſind und daher ſchon 
zu mehreren Malen, bei ſchwierigen Stuͤcken, von mir 
in Anwendung gebracht worden waren. Er erfüllte 
meine Bitte und las, wenn auch nicht ſchoͤn und zu 
ſcharf markirt, doch mit einer ſo richtigen Accentuirung 
und mit einer ſo beſtimmten Bezeichnung des Ganzen 
wie des Einzelnen, daß ſeine Intentionen auf das 
Klarſte hervortraten. Dies und einzelne gelegentliche 
Beſprechungen mit den Schauſpielern war Alles, was 
von ſeiner Seite geſchah. Weder Proben noch Vorſtel— 
lung fanden damals in Lauchſtaͤdt, ſondern erſt vier 
Wochen nachher, Ende Auguſt dieſes Jahres, in Leipzig 
5 * 
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und zwar nicht in feiner Anweſenheit und ohne feine 
Mitwirkung Statt. Das Stuͤck wurde am 25. Auguſt 
1820 mit vielem Beifall aufgefuͤhrt und in kurzer Zeit 
viermal wiederholt. Der dritten Wiederholung am 9. 
Oktober erſt wohnte der Dichter bei und ſprach daruͤber 
muͤndlich wie ſchriftlich und zwar durch folgende Mit— 
theilung ſeine Zufriedenheit aus: „Fuͤr den außerordent— 
„lichen Fleiß, welchen die Kuͤnſtler in dieſer Darſtellung 
„an den Tag gelegt haben, weiß ich denſelben nicht 
„wuͤrdiger, als durch die Mittheilung folgender Betrach— 
„tungen daruͤber zu danken.“ 

„Jede dramatiſche Dichtung will in demjenigen 
„Style dargeſtellt ſeyn, in welchem ſie gedacht iſt.“ 

„Dieſer Forderung entſprachen vollkommen: Al— 
„bana (Mad. Genaſt), Baſil (Herr von Zieten), 
„Enrico (Herr Stein), Fernando (Herr Thieme) 
„und Camaſtro (Herr Genaſt). Hier war allenthal— 
„balben die Sprache (des Mundes wie der Geberden) 
„aber die taͤgliche Gewohnheit des geſelligen Lebens hin— 
„aufgehoben: getragene, voll und laut austoͤnende Rede, 
„ſorgfaͤltige Artikulation und Betonung, rhythmiſche Be— 
„wegung des Schalles, und natuͤrliche Uebereinſtim— 
„mung mit derſelben in der ſichtbaren Bewegung 
„und Haltung der Geſtalten. Nirgends eine Mahnung 
„an die conventionelle Nachlaͤſſigkeit gewoͤhnlicher Con— 
„verſation.“ 

„Die uͤbrigen drei Kuͤnſtler: Benvolio, Leontio 
„und Onophrius zeigten gleichen Fleiß; aber ſie hielten 
„nicht vollkommen den Styl der Tragoͤdie.“ 

„Alles, was ſceniſche Einrichtung heißt, hat mir 
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„muſterhaft geſchienen, mit Einſchluß aller Gruppirun— 
„gen im dritten, vierten und fuͤnften Akte. Nur im 
„zweiten, bei dem Ausbruche von Enrico's Wahnſinne, 
„haͤtt' ich gewuͤnſcht, daß Baſil und Benvolio ſich et— 
„was mehr von ihm entfernt gehalten haͤtten, ſo viel 
„die Breite des Vorgrundes es geſtattete.“ 

„Es liegt nicht in dem Zwecke dieſes Aufſatzes, daß 
„ich uͤber gelungene Einzelheiten mich verbreite; das 
„wuͤrd' ihn ſehr lang machen. Nur drei will ich nen— 
„nen, die über meine Erwartung waren: Baſils Er— 
„zaͤhlung von Fernando's Benehmen in der Verſamm— 
„lung der Verſchwornen; Camaſtro's beſonnenes Spiel 
„im ganzen vierten Akte, und Fernando's reine (mora— 
„liſch reine) Haltung feiner letzten Scene. Albana und 
„Enrico konnten, vermoͤge der Eigenſchaft ihrer Rollen, 
„mit Einzelheiten mich weniger, als mit dem gan— 
„zen Guſſe anziehen; doch machten ſie mich zwei Ein— 
„zelheiten bereuen, die ich einmal im Unmuthe uͤber 
„die Verkuͤrzungsantraͤge einer anderen Direktion aus 
„ihren Partien geſtrichen habe. Ich meine in der 
„Partie des Enrico Akt III. vorletzte Scene die Stelle: 
„„Gebt Fluͤgel mir“ — bis: „Herr der Welt gewor— 
„den.“ Und in der Partie Albanens Akt V.: „O 
„ſeel'ge Qual! — Juͤngling, du Sonnenflamme“ — 
„bis: „daß gluͤhend in dein Ohr es ſich ergieße.“ Da 
„es ungefaͤhr um eine Mandel Verſe zu thun iſt; ſo 
„wuͤnſcht' ich wohl, daß fie zu Ehren dieſer Repraͤ— 
„ſentanten wieder hergeſtellt wuͤrden. u. ſ. w.“ 

Im folgenden Sommer 1821, wo wieder Vorſtel— 
lungen in Lauchſtaͤdt gegeben wurden, hatte daſelbſt eine 
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Aufführung der Albaneſerin vor einem ſehr gebildeten, 
nicht gemiſchten Publikum, abermals in Gegenwart des 
Dichters, Statt, der jedoch weder der Probe davon bei— 
gewohnt, noch ſonſt einen Antheil an der Vorbereitung 
dieſer Vorſtellung genommen hatte. Mehrere der von 
ihm oben bezeichneten Rollen, mit denen er weniger 
zufrieden geweſen, waren neu beſetzt; das Stuͤck ward 
mit Liebe und wahrer poetiſcher Erhebung gegeben und 
mit wirklich enthuſiaſtiſchem Beifalle aufgenommen, viel 
waͤrmer als bei der fruͤheren Vorſtellung, der der Dich— 
ter in der Leipziger Meſſe beigewohnt hatte, wo, wie 
bekannt, ein Trauerſpiel nie oder ſelten ein empfaͤngli— 
ches Publikum findet. War er mit der fruͤhern ſchon 
zufrieden geweſen, ſo erklaͤrte er die letztere muͤndlich 
und ſchriftlich in mehreren oͤffentlichen Blaͤttern als voll— 
kommen und, nach den ihm aus andern Orten uͤber 
die Darſtellung der Albaneſerin gemachten Berichten, fuͤr 
die vollkommenſte, und bekannte, daß er hier zuerſt ein 
Stuͤck von ſich ſelbſt mit ungeſtoͤrtem Vergnuͤgen geſe— 
hen habe. Nach dieſer Zeit ſah er nie wieder, weder 
in Leipzig noch Lauchſtaͤdt eine Vorſtellung davon. Von 
der Richtigkeit der einzelnen Umſtaͤnde kann ſich Jeder, 
dem daran liegt, leicht uͤberzeugen. Als wir ſpaͤter, 
durch die projectirte Aufführung des YBngurd veranlaßt, 
abermals in Misverhaͤltniſſe kamen und er von neuem 
auf die Leipziger Buͤhne und meine Direktion ſchmaͤhte, 
ſo fand man dies mit dem fruͤher von ihm ertheilten 
ausgezeichneten Lobe in grellem Widerſpruche und hielt 
es ihm vor. Um nun dies Lob, was er allerdings 
nicht leugnen konnte, wieder zu entkraͤften und ſich aus 
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der Sache herauszuziehen, entſtellte er auf folgende 
Weiſe in Nr. 81. des Mitternachtblattes 1829 den 
ganzen Vorgang: „die Albaneſerin ließ Herr Hofrath 
„Kuͤſtner in Lauchſtaͤdt einſtudiren; wir waren dort 
„im Bade, die Einuͤbung geſchah unter unſerer fort— 
„dauernden Mitwirkung,“ [die Einuͤbung ſowie feine 
Mitwirkung beſchraͤnkt ſich auf die Vorleſung.] „und 
„die Lauchſtaͤdter Vorſtellung“ liſt falſch; in Lauch— 
ſtaͤdt hatte damals gar keine Vorſtellung, ſondern erſt 
im Jahre darauf, 1821 Statt. Die erſte Vorſtellung 
des Stuͤcks war in Leipzig 1820 ohne den Dichter] 
„gelang ſo vollkommen und fand bei dem damaligen 
„Publikum dieſes Badeorts ſo viel Beifall, daß wir 
„weder den Schauſpielern, noch deren Direktor unſer 
„Zufriedenſein verhehlen mochten. Ungefaͤhr ſieben Wo— 
„chen ſpaͤter ſahen wir in Leipzig die erſte Wiederholung 
„derſelben, wozu natuͤrlich keine Leſeprobe gehalten 
„worden, und folglich auch an uns keine Einladung 
„zur Leſeprobe ergangen war, und erſtaunten nicht we— 
„nig daruͤber, daß dieſelbe, mit der erſten Darſtellung 
„in Lauchſtaͤdt verglichen, ſo viel wie Nichts war.“ 
[Alles falſch! Im Jahre 1820 wohnte der Dichter 
zuerſt einer Wiederholung ſeines Stuͤcks und zwar in 
Leipzig bei, mit welcher er ſchriftlich ſeine Zufriedenheit 
ausſprach. Littera manet. Die Lauchſtaͤdter Vorſtel— 
lung, von deren Vorzuͤglichkeit nichts mehr ſollte zu ſe— 
hen ſein, hatte ein Jahr ſpaͤter und zwar wieder ohne 
feine Mitwirkung Statt.] Von den vielen Streitigkei- 
ten mit dem polemiſchen Muͤllner habe ich nur dieſe 
naͤher anzufuͤhren mir erlaubt, um ſeine Parteilichkeit 
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zu bewähren, die ihn mit fich felbft und mit eigenen 
Aeußerungen in Streit und Widerſpruch verwickelte. 
Am Geburtstage des Koͤnigs wurde ein Prolog, von 
W. Gerhard gedichtet, von Mad. Miedke als Klio 
gehalten, und deſſen Zrauerfpiel: Sophronia, gegeben. 

Es hatten in dieſem Jahre, 1820, folgende Dar— 
ſtellungen, Gaſtrollen und Perſonalveraͤnderungen ſtatt: 

An 228 Tagen wurden Vorſtellungen gegeben, 
worunter 51 Trauerſpiele, 40 Schauſpiele, 85 
Luſtſpiele, 8 Poſſen, 89 Singſpiele, zufam: 
men 273 einzelne Darſtellungen. 

Es wurden zum erſten Male aufgefuͤhrt oder wa— 
ren neu einſtudirt 41 dramatiſche Werke. 

Zum erſten Male aufgeführt wurden z wei 
Trauerſpiele: die Albaneſerin, von Muͤll⸗ 
ner, d. 25. Auguſt (Viermal gegeben); Erdennacht, 
von Raupach, den 10. November (Viermal). Fuͤnf 
Schauſpiele: Tagsbefehl, von Toͤpfer, d. 25. 
Februar (Siebenmal); Kaͤthchen von Heilbronn, 
von Kleiſt, d. 7. Maͤrz (Achtmal); die Familie An— 
glade, von Hell, d. 19. Mai (Viermal); Liebe und 
Großmuth, von Meth. Müller, d. 8. Dez. (Ein⸗ 
mal); Sophronia, von Gerhard, d. 22. Dez. (Drei⸗ 
mal). Sieben Luſtſpiele: Kapitain Bel: 
ronde, von Kotzebue, d. 1. Jan. (Dreimal); Verle⸗ 
genheit und Lift, von Kotzebue, d. 14. Jan. (Fünf: 
mal); das Vogelſchießen, von Clauren, den 21. 
Juni (Achtmal)); Gerade Weg der beſte, von Ko: 
tzebue, d. 11. Auguſt (Einmal); das letzte Mittel, 
von Frau von Weißenthurn, d. 19. Sept. (Fuͤnfmal); 
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die falſchen Vertraulichkeiten, nach Marivaur, 
d. 27. Okt. (Einmal); Ich bin meine Schweſter, 
von Conteſſa, d. 3. Nov. (Einmal). Eine Poſſe: 
der Silveſterabend, von Lebruͤn, den 31. Dez. 
(Einmal). Vier Opern: Zemire und Azor, 
von Spohr, d. 1. Februar (Viermal); Othello, von 
Roſſini, d. 21. Maͤrz (Dreimal); das Zaubergloͤck— 
chen, von Herold, d. 19. Dez. (Sechsmal); Pygma— 
lion, von Cimadoro, d. 25. Nov. (Einmal). 

Neu einſtudirt waren: Drei Trauerſpiele: 
Lear, von Shakſpeare, d. 10. Juni (Zweimal); der 
vier und zwanzigſte Februar, von Werner, den 
20. Oktober (Zweimal); Bayard, von Koͤtzebue, den 
3. Mai (Dreimal). Zwei Schauſpiele: das 
Schreibepult, von Kotzebue, den 21. Jan. (Zwei⸗ 
mal); Erinnerung, von Iffland, den 4. Juni 
(Zweimal). Sieben Luſtſpiele: Raphael, von 
Caſtelli, d. 26. Januar (Zweimal); Beſchaͤmte Ei— 
ferſucht, von Frau von Weiſſenthurn, d. 8. Febr. 
(Einmal); die Hageſtolzen, von Iffland, den 24. 
Maͤrz (Zweimal); der Hausfriede, von Iffland, d. 
den 10. Mai (Zweimal); die Komoͤdie aus dem 
Stegreife, d. 22. Auguſt (Einmal); die Quaͤl— 
geiſter, nach Shakſpeare, d. 18. Nov. (Dreimal); 
Das war ich, von Hutt, d. 26. December (Einmal). 
Zwei Poſſen: Pagenſtreiche, von Kogebue, d. 
18. Auguſt (Dreimal); der Diener zweier Her— 
ren, nach Goldoni, d. 11. Jan. (Viermal). Sie⸗ 
ben Singſpiele: der Augenarzt, von Gyro— 
wetz, d. 22. Februar (Zweimal); der kleine Ma: 
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troſe, von Gaveaur, d. 5. Juli (Viermal); Blau— 
bart, von Gretry, den 8. Auguſt (Sechsmal); das 
Donnerwetter, von Winter, d. 11. Auguſt (Zwei⸗ 
mal); das neue Sonntagskind, v. Muͤller, den 
1. Okt. (Zweimal); der Capellmeiſter von Ve— 
nedig, Vaudeville, den 3. November (Zweimal); der 
Waſſertraͤger, von Cherubini, d. 24. Nov. (Zwei— 
mal). Ein Melodram: Ariadne auf Naxos, 
d. 9. Juli (Einmal). 


Gafe. 

Herr Wurm; Herr Wagner, von Dresden; 
Herr Becker, von Frankfurt; Madame Schirmer, 
Herr Burmeiſter, Herr Gerſtaͤcker, von Dresden; 
Herr Schmelka, von Breslau; Herr Krebs, von 
Stuttgart; Herr Bergmann, von Dresden; Herr 
Hillebrand, von Wien; Herr Kuͤhn, von Ham— 
burg; Herr Rott, von Linz; Herr Bader, von Ber— 
lin; Herr Roͤkel, von Prag; Herr Staudacher, 
von Muͤnchen; Herr Boͤſenberg, von Dresden; Herr 
Schmidt, Mitglied der Waltherſchen Geſellſchaft. 


Ang eſſt el lt. 


Herr Thieme, fuͤr erſte geſetzte Liebhaber, Hel— 
den und edle Charakterrollen; Madame Thieme, für 
Soubretten; Madame Miedke, für Mütter und Koͤ⸗ 
niginnen im Trauerſpiele, Frauen im Schau- und Luſt— 
fpiele; Herr von Zieten, für ältere Charakterrollen 
und Vaͤter; Herr und Madame Muͤller, letztere fuͤr 
Altpartien; Herr Meixner, für Baßpartien; Herr 
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Hanff, für zaͤrtliche Vaͤter; Demoiſelle Franziska 
Hanff, für jugendliche Liebhaberinnen; Demoiſelle 
Frieder. Hanff, fuͤr Liebhaberinnen, Soubretten 
und naive Rollen im Schauſpiel, fuͤr zweite und dritte 
Partien in der Oper; Herr und Madame Hoͤfler, Er— 
ſterer fuͤr erſte Tenorpartien; Herr Rochow, fuͤr zweite 
und dritte Tenorpartien. 

Demoiſelle Böhler d. aͤlt. wurde mit Herrn Ge— 
naſt ehelich verbunden. 


A big e gangen. 

Herr Neufeld, Herr Wichmann, Herr und 
Madame Klengel, Demoiſelle Schaffner, Madame 
Steinau, Demoiſelle Wohlbruͤck d. juͤng., Herr 
Steinert, Herr Horn. 


Geſtorben. 
Herr Seconda, Kaſſirer. 


Von den angefuͤhrten Stuͤcken hatten beſonders fol— 
gende einen gluͤcklichen Erfolg: Kaͤthchen von Heil— 
bronn (Fuͤnfundzwanzigmal gegeben)); Tagsbe— 
fehl, (Eilfmal); durch die hoͤchſt gluͤckliche und getreue 


) Die Titelrolle gab Demoiſelle Schaffner, gegen— 
waͤrtige Maurer. Hatte ſie ſchon vorher als Louiſe 
(Kabale und Liebe), Gurli, Lenchen in Van Dyk, und 
andern Rollen gefallen, ſo ſtieg ſie als Kaͤthchen noch 
hoͤher in der Gunſt des Publikums. Sie ſtellte ſie auch 
mit einer beſondern Wahrheit und Kunſt dar. Ausge— 
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Darſtellung des großen Königs von Herrn Töpfer ge 
hoben; die Albaneſerin; die Erdennacht (zu: 
erſt auf dem Leipziger Theater nach einer von mir ge— 
machten und von dem Dichter genehmigten Einrichtung 
gegeben, die in Weimar und andern Orten beibehal— 
ten“); Lear; das letzte Mittel (Einundzwanzigmal); 
das Vogelſchießen; Das war ich; ſowie die 
Opern: Zemire und Azor von Spohr (Dreizehn— 
mal); das Zaubergloͤckchen von Herold, (Sechs— 
zehnmal) und Blaubart. 

Dem Publikum ward in dieſem Jahre der Ge— 
nuß, zwei der erſten deutſchen Tenoriſten, die Herren 
Gerſtaͤcker und Bader zu hoͤren, und Erſteren zwar 
als Belmont, Tamino, Johann von Paris, 
Sargino, Letzteren als Joſeph, Johann von 
Paris, Tamino, Ottavio und Ramir. Der 


zeichnet war die Scene unter dem Hollunderbuſche, wo 
das Eigenthuͤmlichſte und Innerſte von Kaͤthchens Cha— 
rakter, von der Liebe gelockt, hervortritt. Sie gab ſie, 
von Steins gleichfalls trefflichem Spiele unterſtuͤtzt, mit 
ſo viel Herzlichkeit, Gemuͤth, Schalkhaftigkeit und zu— 
gleich Virtuoſitaͤt, vermoͤge welcher ſie oft ſich wieder— 
holende Woͤrter, als das dreimalige Nein, immer ver— 
ſchieden und zugleich wahr betonte, daß ſie hierin von 
vielen großen Kuͤnſtlerinnen, die dieſe Rolle nach ihr 
gaben, kaum duͤrfte uͤbertroffen worden ſein. 


) Es verdiente wol dies poetiſche Werk, eins der fruͤhe— 
ſten des Dichters, auf mehreren Buͤhnen gegeben zu 
werden, um ſo mehr, da der Verfaſſer jetzt ſo beliebt 
beim Publikum iſt. 
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Komiker Schmelka, voller Leben und Humor, ergoͤtzte 
gleichfalls das Publikum durch folgende Gaſtrollen: 
Rummelpuff, Truffaldin, Lorenz, Mauſer 
(Bettelſtudent), Krispin, Stiefel und Marder. 
Eine hoͤchſt willkommene Erſcheinung endlich war die 
eines fruͤhern Lieblings, der Madame Schirmer, als 
Kaͤthchen von Heilbronn, Victorin, Eliſe von 
Valberg, Bertha (Ahnfrau), Louiſe (Kabale und 
Liebe), Lenchen (Van Dyk) und Margarethe Ga— 
geſtolzen), in welchen Rollen ſie der lauteſte Beifall des 
Publikums empfing, begleitete und entließ. 

Die vorzuͤglichſten Perſonalveraͤnderungen anlan— 
gend, ſo trat an die Stelle des abgehenden Herrn von 
Zahlhas Herr von Zieten-Liberati, Direktor 
des Kaſſeler Hoftheaters. 

Herr von Zahlhas begann erſt unter dem Na— 
men Neufeld auf meiner Buͤhne ſeine theatraliſche 
Laufbahn. Deshalb, und weil er uͤberhaupt nicht mehr 
in der erſten Jugend war, mußte es ihm anfaͤnglich 
ſchwer werden, die Routine und Rundung ſeinem Spiel 
zu geben, deren Mangel oft die Leiſtung nicht als ein 
Ganzes erſcheinen laͤßt; das Innere, Geiſtige, ſchon ge— 
reift, war dem Aeußern, Formellen uͤberlegen, wodurch 
eine gewiſſe Disharmonie entſtand. Nichtsdeſtoweniger 
leiſtete er gleich anfangs ſehr viel im hoͤhern poetiſchen 
Drama, und, ſelbſt Dichter, gab er Rollen wie den Chor: 
fuͤhrer in der Braut von Meſſina, Baſil im Leben 
ein Traum, Borotin, Philipp in Don Karlos u. a. 
mit echt poetiſcher Auffaſſung und mit der Haltung der 
Rede und des Spiels, die der Tragoͤdie nicht fehlen darf. 
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Auch Rollen von Stande im Converſationsſtuͤck und buͤr— 
gerlichen Trauerſpiel, wie d' Arlemont im Taubſtum— 
men, Praͤſident in Kabale und Liebe, Odoardo 
Galotti gab er mit Anſtand und Wuͤrde. An ſeine 
Stelle trat Herr von Zieten, der nach Wohlbruͤcks 
Tode auch einen Theil der von dieſem geſpielten Rollen 
im Fache der soi disant Iffland'ſchen Charakterrollen 
uͤbernahm. Er debuͤtirte mit allgemeinem Beifalle als 
Lear, Franz Moor, Hofrath Stahl im Hausfrie— 
den und Graf Balken in der Schachmaſchine. Dieſe 
Rollen ſind zugleich ſehr bezeichnend fuͤr ſein Talent 
und feine Kunſtfertigkeit. Wenn er demgemaͤß in Rol⸗ 
len, die mehr Ruhe und Wuͤrde verlangen, als z. B. 
als Baſil in der Albaneſerin, als Philipp in Don 
Karlos durch eine tragiſche Haltung dem Publikum und 
ſelbſt dem Dichter Muͤllner, wie wir oben ſahen, ge— 
nuͤgte, ſo war er doch am vorzuͤglichſten in Rollen, die 
mehr leidenſchaftlich, excentriſch und im Komiſchen wie 
Ernſten auf der Spitze ſtehen, und eine ſtaͤrkere Farben— 
miſchung vertragen, als außer den obenerwaͤhnten Lear 
und Franz Moor: Shylok, Daniel im Majorat, 
Guͤnther in Fluch und Segen, ſowie Vanſen (Eg— 
mont), Conſtant (Selbſtbeherrſchung), Hofmeiſter 
in tauſend Aengſten, Balken, Salat u. a. 
Hierin fehlte ihm nie der Beifall des Publikums, wenn 
ihm das Gedaͤchtniß und die daraus folgende Sicherheit 
zu Gebote ſtanden, was freilich nicht immer der Fall 
war. Madame Miedke vom Stuttgarter Hoftheater 
trat an die Stelle der Madame Steinau, welche durch 
eine in Folge einer Erkaͤltung erlittene Laͤhmung die 
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Bühne zu verlaffen genoͤthigt war. Der Erfteren hat 
ſchon der Bericht über die Eröffnung des Theaters, wo 
fie die Sf ge mit vielem Beifalle fpielte, vortheil- 
haft gedacht. Daſſelbe that Kotzebue, als er in Lieben— 
ſtein einer Vorſtellung der Johanne von Montfau— 
con, worin ſie die Titelrolle ſpielte, beiwohnte, und 
bezeichnete ſie als die beſte Darſtellerin dieſer Rolle, 
die er geſehen. Sie gab tragiſche und zaͤrtliche Muͤtter 
mit Leben, Kraft und Wuͤrde. Dieſelben Vorzuͤge 
theilte ihre Rede, nur ſtoͤrte zuweilen in derſelben ein 
nicht motivirtes Veraͤndern der Stimme von der Hoͤhe 
zur Tiefe, unſichere Modulationen und ein zu ſcharfes 
Markiren. Wäre fie fruͤher unter gute Vorbilder ge— 
kommen, wuͤrde ſie dieſe kleinen Maͤngel bald abgelegt 
haben, welches ihr ſpaͤter weit ſchwerer werden mußte. 
Man bedauerte allgemein ihren Unfall und Abgang. 
An die Stelle der Demoiſelle Schaffner trat Demoi— 
ſelle Franziska Hanff (gegenwärtige Schmidt), von 
ihrem Vater und ihrer juͤngeren Schweſter Friede— 
rike begleitet. Die Erſte im Fache der jugendlichen 
Liebhaberinnen als Louiſe in Kabale und Liebe, Ber— 
tha in der Ahnfrau, Clementine im Stuͤcke gleiches 
Namens von Th. Hell, ſowie Herr Hanff im Fache 
der zaͤrtlichen Vaͤter, waren ein angenehmer Gewinn 
für die Bühne Die jüngfte, damals noch nicht 
erwachſen, entwickelte bald an dem Vorbild der Ma— 
dame Devrient ein recht vorzuͤgliches Talent fuͤr Sou— 
bretten und gemuͤthlich naive Rollen und gewann als 
Kaͤthchen von Heilbronn, Liesli im Alpenroͤslein, 
Mariane in den Geſchwiſtern, Liſette in den Vertrau— 
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ten, Philippine im Bräutigam von Mexiko die Liebe 
des Publikums. Ihr Spiel, verbunden mit einer, wenn 
auch nicht ſtarken Stimme, die fie hier moͤglichſt aus: 
zubilden Gelegenheit fand, machte ſie auch in der Oper 
fuͤr Spielpartien, als Aennchen im Freiſchuͤtz, recht 
ſchaͤtzbar. 


In der Oſtermeſſe 1821 nahm Seine Koͤnigliche 
Hoheit der Prinz Friedrich nebſt ſeiner Frau 
Gemahlin einen Aufenthalt in Leipzig und beehrte 
beinahe taͤglich das Theater und zwar die Vorſtellungen 
Aſchenbroͤdel, die Jungfrau, das Zaubergloͤckchen, die 
Beſtuͤrmung von Smolensk, Fluch und Segen ſowie 
Peter und Paul mit Seiner hoͤchſten Gegenwart. 

Im Juli dieſes Jahres wiederholte die Geſellſchaft 
ihre Vorſtellungen im Bade Lauchſtaͤdt, zugleich mit 
durch einen Bau am Leipziger Schauſpielhauſe veran— 
laßt. Es wurde naͤmlich erſt in dieſem Jahre das 
1817 vergroͤßerte Haus abgeputzt und bei dieſer Gele— 
genheit manches im Innern geaͤndert. Dieſer Bau, 
ſowie die Koſtſpieligkeit oͤfterer Reiſen veraͤnderte den 
vorjaͤhrigen Plan dahin, daß das Theater waͤhrend vier 
Wochen in Leipzig geſchloſſen und ſonach in Lauchſtaͤdt 
allein geſpielt wurde. Obwol das Haus, namentlich 
Sonnabends und Sonntags, wie beim fruͤheren Beſuche 
der Weimar'ſchen Geſellſchaft, meiſtens gefüllt, ja oft 
uͤberfuͤllt war, ſo fand doch die Unternehmung nicht 
ihre Rechnung. War dies bei der benannten Geſell— 
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ſchaft fruͤher der Fall geweſen, ſo iſt die Urſache dieſer 
Verſchiedenheit wol hauptſaͤchlich in dem ſeit jener Zeit 
bedeutend geſtiegenen Etat der Gagen, ſowie der ganzen 
Ausgabe zu ſuchen. Die Buͤhne ward mit einem Pro— 
log und Torquato Taſſo eroͤffnet und mit der 
Schuld geſchloſſen. In dem Laufe dieſer Vorſtellungen 
fiel auch am 28. Juli die oben erwaͤhnte Darſtellung 
der Albaneſerin vor, die Muͤllner, wie wir ſahen, in 
das vorige Jahr zu ſetzen beliebt hatte. Eben ſo fiel 
in dieſe Zeit ein hoͤchſt beklagenswerther Unfall. Am 
1. Juli naͤmlich wurde Herr Wohlbruͤck kurz vor dem 
Anfange des Schauſpiels: der arme Poet, worin er 
den Dichter Kindlein ſpielen ſollte, von einem Nerven— 
ſchlage geruͤhrt und gelaͤhmt. Er erholte ſich zwar ſchein— 
bar von dieſer Krankheit, wurde jedoch ſpaͤter wieder 
von einer neuen darniedergeworfen und ſtarb am 27. 
April 1822. Ich erlaube mir, dem Andenken dieſes 
vorzuͤglichen Kuͤnſtlers folgende Worte zu weihen. Er 
war aus der ſogenannten Iffland'ſchen Schule, welche 
mit gruͤndlicher pſychologiſcher Kenntniß des Menſchen 
Charaktere aus der buͤrgerlichen Welt mit 
moͤglichſter Treue und Wahrheit nach dem 
Leben gibt, ſie bis in die kleinſten, feinſten Zuͤge 
ausmalt und in einem gerundeten Ganzen vor uns 
ſtellt, welches eben durch dieſe Portraitaͤhnlichkeit uns 
zu uͤberraſchen und zu erfreuen beſtimmt iſt. Daß dieſe 
Schule nicht zur Darſtellung der Tragoͤdie und des poe— 
tiſchen Drama's taugt, wo veredelte und verſchoͤnerte Wahr— 
heit vor uns treten und uns erheben und zermalmen ſoll, 
wird noch naͤher im zweiten Abſchnitte auseinandergeſetzt 
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werden. Deſſenungeachtet iſt das bürgerliche Drama 
und Converſationsſtuͤck eine ſchaͤtzenswerthe Gattung der 
dramatiſchen Spiele, und die Darſtellung deſſelben ſollte 
keineswegs vernachlaͤſſigt werden, was allerdings bei dem 
in der letztern Zeit mehr aufgekommenen und gepflegten 
poetiſchen Drama geſchehen ſein duͤrfte. Herr Wohl— 
bruͤck gehoͤrt zu einem der vorzuͤglichſten Juͤnger dieſer 
Iffland'ſchen Schule *); feine Charaktergemaͤlde als: 
Abbé de l' Epée, Kindlein, Nathan, Poſert, 
Geizige, Polonius, Graf Klingsberg, der Va— 
ter, Sirillo (Ich bin mein Bruder), Hohenburg 
(Onkelei) und Hippeltanz waren ausgezeichnet und mit 
tauſend kleinen feinen Zuͤgen ausgeſtattet; beſonders lo— 
benswerth war das ſichere Eingreifen ſeiner Worte und 
ſein immer fortſchreitendes mimiſches Spiel im Gange 
des Dialogs, wodurch ein Zuſammenſpiel begruͤndet 
wird. Der klaſſiſche Kunſtrichter Boͤttiger vergleicht in 
der Abendzeitung 1817 Nr. 72 u. ff. Wohlbruͤck's 
Charakterdarſtellungen des Geizigen, Eſſighaͤndlers, Witt— 
burg's und des armen Poeten nicht zu feinem Nach- 
theile mit den gleichen Darſtellungen von Schroͤder und 
Iffland, die er beide geſehen. Litten Wohlbruͤck's Dar: 
ſtellungen in der letzten Zeit vor ſeinem Tode, beſonders 
bei neuen Rollen, durch Schwaͤche des Gedaͤchtniſſes, ſo 
trug nicht ſeine Kunſt, ſondern die Gebrechlichkeit der 
menſchlichen Natur dieſe Schuld. Als Regiſſeur ver⸗ 
einte er eine gründliche literariſche Bildung mit Kennt: 


) Auch Madame Wohlbruͤck leiſtete in dieſer Gattung 
als komiſche Mutter viel Verdienſtliches. 
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niß der Bühne, ſowie er auch zugleich ein ſehr verſtaͤn— 
diger Vorleſer war. Seine Stelle als Regiſſeur nahm 
Herr von Zieten ein, ſowie auch ich mehrere Ge— 
ſchaͤfte der Regie und namentlich die Einrichtung der 
Manuſcripte zur Darſtellung, die Vorbereitung und 
Setzung in die Scene bei vielen bedeutenden Stuͤcken 
ſelbſt uͤbernahm. 

Im Jahre 1821 wurden an 234 Tagen Vorſtel 
lungen gegeben, worunter 41 Trauerſpiele, 56 
Schauſpiele, 79 Luſtſpiele, 6 Poſſen, 95 
Singſpiele, 6 Ballets, 1 Oratorium, zuſam— 
men 284 einzelne Darſtellungen. 

Es wurden zum Erſtenmale aufgefuͤhrt oder wa— 
ren neu einſtudirt: 35 dramatiſche Werke. 

Zum Erſtenmale aufgefuͤhrt wurden Vier Trauer— 
ſpiele: das Bild, von Houwald, den 14. Februar 
(Achtmal gegeben); Peter der Große und Alexei, 
von Gehe, den 23. Juni (Zweimal); der Leucht— 
thurm, von Houwald, d. 16. Okt. (Zweimal); die 
Pruͤfung, von Wuͤrkert, d. 14. Sept. (Zweimal). 
Zwei Schauſpiele: Fluch und Segen, von 
Houwald, d. 7. Maͤrz (Neunmal); der Kaufmann 
von Venedig, nach Shakſpeare von Schlegel bear— 
beitet, d. 11. Dez. (Dreimal). Neun Luſtſpiele: 
Peter und Paul, von Caſtelli, d. 14. März (Sechs: 
mal); die beiden Peter, von Roͤmer, d. 6. April 
(Fuͤnfmal); Eitle Muͤhe der Verliebten, von 
Bluͤmner, den 23. April (Zweimal); des Herzogs 
Befehl, von Toͤpfer, den 24. Auguſt (Siebenmal); 
Cyprian und Barbara, von Toͤpfer, d. 11. Okt. 
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(Zweimal); der Oberſt, von Blum, d. 16. Oktober 
(Fünfmal); Domeſtiken- Streiche, von Caſtelli, 
d. 19. Okt. (Einmal); das oͤffentliche Geheim— 
niß, von Lembert, d. 7. November (Viermal); Brief 
und Antwort, von Lebruͤn, d. 24. Nov. (Dreimal); 
Eine Poſſe: Karolus Magnus, von Koßebue, 
d. 5. Jan. (Einmal). Vier Opern: der Bar: 
bier von Sevilla, von Roſſini, den 10. Maͤrz 
(Zwoͤlfmal); die diebiſche Elſter, von Roſſini, den 
15. September (Fuͤnfmal); Koͤnig Waldemar, von 
Weigl, d. 19. Okt. (Zweimal); der Freiſchuͤtz, von 
Weber (vom 23. Dez. 1821 bis mit der Oſtermeſſe 
1822 Achtzehnmal)) Ein Ballet: das laͤndliche 
Feſt im Waͤldchen bei Kis-Ber, nach Aumer, 
von Wenzel, d. 24. Nov. (Achtmal). Ein Orato— 
rium: das Weltgericht, von Apel und Fr. 
Schneider, d. 25. Dez. (Einmal). 

Neu einſtudirt waren: Zwei Trauerſpiele: 
Roſamunde, von Koͤrner, d. 14. Juli (Viermal); 
Fiesko, von Schiller, d. 24. September (Dreimal). 
Vier Schauſpiele: Partheienwuth, von 
Ziegler, d. 19. Jan. (Viermal); Johann von Finn— 
land, von Frau von Weißenthurn, den 23. Februar 
(Fuͤnfmal); die Beſtuͤrmung von Smolensk, von 
Frau von Weißenthurn, d. 20. Maͤrz (Viermal); Ben— 
jowsky, von Kotzebue, d. 31. Aug. (Zweimal). Zwei 
Luſtſpiele: die großen Kinder, von Muͤllner, 
d. 14. Nov. (Viermal); der Vetter aus Bremen, 
von Koͤrner, den 20. November (Dreimal). Fuͤnf 
Opern: die heimliche Ehe, von Cimaroſa, den 
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12. Jan. (Sechsmal); Aline, von Berton, d. 31. 
Jan. (Dreimal); der luſtige Schuſter, von Paͤr, 
d. 14. April (Siebenmal); das Donauweibchen, 
erſter Theil, von Kauer, den 6. Juni (Siebenmal); 
Agnes Sorel, von Gyrowetz, den 10. November 
(Zweimal). 


Sale. 


Herr Rouſſeau, von Prag; Demoiſelle Co: 
met, Herr Wallbach, von Breslau; Demoiſelle 
Willmann, von Dresden; Demoiſelle Wagner, 
von Frankfurt a. M.; Herr Toͤpfer, von Wien; 
Demoiſelle Kainz, von Wien; Herr La Roche, von 
Königsberg; Madame Gruͤnbaum, von Wien; De: 
moiſelle Canzi, von Wien; Herr und Madame Un: 
zelmann, von Dresden. 


et ert. 

Herr Koͤckert, für Baßpartien; Herr Wenzel, 
als Taͤnzer und Tanzmeiſter; Herr Schmidt, fuͤr Lieb— 
haber; Herr Jerrmann, fuͤr Intrigants und Vaͤter; 
Herr Praͤger, als Muſikdirektor. 


Ab gegangen. 
Herr Muſikdirektor Schneider, Madame Rei— 
necke, Herr Meixner, Herr Lift, Herr Düpre, 


Herr Gaͤrtner, Herr Thym. 
Von den Stuͤcken hatten beſonders folgende einer 


erhoͤhten Theilnahme von Seiten des Publikums ſich 
zu erfreuen: das Bild (Eilfmal gegeben); Fluch 
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und Segen (Sechszehnmal); Kaufmann von Be: 
nedig, des Herzogs Befehl, Johann von 
Finnland, der Oberſt, das oͤffentliche Ge— 
heimniß, ſowie die Opern: Aline, die heimliche 
Ehe, der luſtige Schuſter, der Barbier von 
Sevilla (Dreiunddreißigmal), der Freiſchuͤtz (Acht— 
undfechszigmal). Letzterer wurde zur Feier des Geburts— 
tages Sr. Maj. des Königs zum erſtenmale gegeben 
und war das Stuͤck, welches die meiſten Wiederholungen 
auf meiner Buͤhne erlebte. Oberon duͤrfte ihn wohl 
bei laͤngerer Dauer meiner Unternehmung eingeholt und 
uͤbertroffen haben. 

Unter die willkommenſten Gaſtſpiele gehörte das 
der Demoiſelle Canzi und des Herrn K. Unzel— 
mann. Die Erſte reiſte nach ihrem hier vollendeten 
Gaſtſpiele weiter durch Deutſchland und Italien, wo ſie 
uͤberall, wie in Leipzig, den rauſchendſten Beifall erhielt, 
bis ſie 1825 als die Unſrige nach Leipzig zuruͤckkehrte. 
Eine Schuͤlerin Salieri's, hatte ſie ihre liebliche Stimme 
auf das gruͤndlichſte ausgebildet; ihre Schule war fuͤr 
italieniſche Muſik die neueſte, ihre Gelaͤufigkeit war 
brillant und ſpielte mit Schwierigkeiten; nichtsdeſto— 
weniger war ihr Vortrag für Mozart'ſche, Weber’fche 
und Spohr'ſche Muſik correkt und ausdrucksvoll. Glaͤn— 
zende Beweiſe dafuͤr lieferten ihre Partien der Ame— 
naide, Annette in der diebiſchen Elſter, Roſine, 
Jungfrau vom See, Roͤschen in der ſchoͤnen 
Muͤllerin, Anna, in der weißen Dame, Adele 
im Conzert bei Hofe, Clorinde und Aſchenbroͤdel, 
Donna Anna und Zerline, Rezia und Zemira. 
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Herr Unzelmann, der mit einem gluͤcklichen Humor 
eine, ich möchte ſagen, ſuͤdliche Lebendigkeit und Reg⸗ 
ſamkeit verbindet, ergoͤtzte durch die Rollen Truffal— 
din, Karl Ruf, Johann in Maske fuͤr Maske, 
Wachtmeiſter und Junker Hans. 

Von den Perſonalveraͤnderungen verdient das De— 
buͤt des Herrn Koͤckert noch eine beſondere Erwaͤhnung. 
Er betrat zuerſt in Leipzig die Buͤhne, und zwar als 
Saraſtro, und entzuͤckte durch eine klangvolle, zugleich 
umfangreiche tiefe Baßſtimme ſowie durch ein ſchoͤnes 
maͤnnliches Aeußere. Die Arie: „In dieſen heil'gen Hal— 
len“ ꝛc. mußte er ſtets unter dem rauſchendſten Beifalle 
wiederholen. An die Stelle des Muſikdirektors Schnei— 
der, des beruͤhmten Tonſetzers des Weltgerichts, 
der als Kapellmeiſter nach Deſſau ging, trat Herr Praͤ— 
ger, zugleich einer der fertigſten Violinſpieler, der mit 
ſchneller Umſicht und Lebendigkeit das Orcheſter bis ans 
Ende meiner Unternehmung leitete und jetzt in Ha: 
nover als Kapellmeiſter angeſtellt iſt. Ich gedenke end— 
lich noch der Anſtellung des Herrn Jerrmann, vom 
Muͤnchner Hoftheater, eines damals noch ſehr jungen 
Schauſpielers, der fuͤr ſeine Kunſt lebte und gluͤhte, 
mit einem Feuer ſpielte, das ihn manchmal felbft über: 
waͤltigte, und raſtlos nach dem Hoͤhern und Beſſern 
ſtrebte. 


Mit dem 1. Januar 1822 nahm die Penſionsan— 
ſtalt des Leipziger Stadttheaters ihren Anfang. Schon 
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bei Begründung des letztern faßte ich die Idee dazu 
und trug beim Magiſtrate auf die Verbindung einer 
ſolchen Anſtalt mit dem Leipziger Theater an, worauf 
auch in dem mit mir abgeſchloſſenen Contrakte die kuͤnf— 
tige Errichtung einer ſolchen ſtipulirt wurde. Die ſo— 
fortige Aufſtellung war nicht moͤglich, indem theils die 
uͤberhaͤuften Arbeiten beim Beginne eines in allen Thei— 
len neuen Theaters dazu nicht die gehoͤrige Muße ge— 
ſtatteten, theils weil die erſten Anſtrengungen der Un— 
ternehmung zu groß waren, um ſie gleich von Anfang 
mit neuen Laſten zu beſchweren, theils endlich weil das 
Theater erſt einen gewiſſen Grad von Feſtigkeit erlangt 
haben und man waͤhrend mehrerer Jahre die Verhaͤlt— 
niſſe deſſelben genau kennen gelernt haben mußte, um 
hierauf die neue Penſionsanſtalt begründen zu koͤnnen. 
Dieſemnach wurde von mir mit Benutzung aller vor— 
handenen Penſionsgeſetze, als der Prager, Frankfurter 
a. M., Hamburger u. ſ. w. ein Entwurf gemacht, 
dem Magiſtrate, ſowie dem bei hieſigem Theater befind— 
liche Geſetzcomité, aus erfahrnen Schauſpielern beſte— 
hend, vorgelegt, beider Erinnerungen beruͤckſichtigt und 
auf dieſe Weiſe mit Benutzung alles Vorhandenen, mit 
Berathung mancher Sach- und Rechtskundigen und mit 
Wahrnehmung aller Intereſſen die Geſetze der Pen— 
ſionsanſtalt zu Stande gebracht und vom Magiſtrate 
beſtaͤtigt. Konnte dieſe Arbeit erſt im Jahre 1821 be— 
endigt werden, ſo war jedoch ſchon vor dieſer Zeit durch 
Bewilligung einer Benefizvorſtellung beim Regierungs—⸗ 
jubilaͤum und einige andere Beiträge Mehreres zum 
Vortheil der kuͤnftigen Penſionsanſtalt von mir gethan, 
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ſodaß ſchon beim Beginne derſelben eine Summe von 
1200 Thalern zur Begründung des Stammcapitals 
vorhanden war. Durch die erwaͤhnten Geſetze empfing 
das Theater einen Zuwachs von Soliditaͤt und Feſtig— 
keit, ſowie eine fuͤr den Kuͤnſtler und deſſen ſorgenfreie, 
ruhige, gegen Alter und Krankheit geſicherte Exiſtenz heil— 
ſame Anſtalt, und zwar vier Jahre nach ſeinem Entſte— 
hen, demnach fruͤher als die meiſten andern Theater; 
das Frankfurter erhielt ſie erſt 1807, alſo funfzehn 
Jahre nach ſeiner Begruͤndung; das Prager empfing 
erſt 1816 unter Liebich eine ſolide Penſionsanſtalt, alſo 
lange Zeit nach ſeiner Enſtehung, waͤhrend andere Thea— 
ter, als zu Breslau, Augsburg, Luͤbeck, Bremen, Nürn: 
berg, ſoviel mir bekannt, noch gar keine Penſionsan— 
ſtalten beſitzen. 

Die Sicherheit und Zuverlaͤſſigkeit der hieſigen An— 
ſtalt beruht darauf, daß ſie ein fuͤr das Theater der 
Stadt fortwaͤhrend beſtehendes, von dem jedesmaligen 
Unternehmer unabhaͤngiges Inſtitut iſt. Zur Leitung 
deſſelben iſt ein Comité niedergeſetzt, welche aus den 
jedesmaligen Deputirten des Magiſtrats, dem Theater— 
direktor und aus drei Mitgliedern des Theaters beſteht. 
Alle der Anſtalt gehoͤrigen Gelder, Obligationen und 
Urkunden ſind in Verwahrung des Stadtmagiſtrats. 
Ihre Quellen beſtehen: 1) in der Einnahme von zwei 
Benefizvorſtellungen jaͤhrlich; 2) in Beitraͤgen von Sei— 
ten der Schauſpieler, welche circa zwei Procent von ih— 
ren Gagen ausmachen; 3) in einem Abzuge von fuͤnf 
vom Hundert von den Gaſthonoraren; und J) endlich 
in den Zinſen des Stammcapitales. Ueber die Verwen— 
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dung dieſer Quellen beſtimmt der §. 2 der Geſetze Fol— 
gendes: Aus dem Ertrage dieſer angegebenen Quellen 
waͤhrend der erſten ſechs Jahre und aus Demjenigen, 
was ſchon vor dem Anfange dieſer Anſtalt eingekommen, 
ſoll ein Stammcapital gebildet werden, indem nach $. 
19 in der angegebenen Zeit, wenn auch ſchon penſions— 
beduͤrftige Mitglieder vorhanden ſein ſollten, weder von 
dem Capitale, noch von den davon eingehenden Zinſen 
etwas ausgezahlt werden darf. Man hofft das an— 
gegebene Stammcapital nach ſechs Jahren auf eine ſol— 
che Höhe gebracht zu ſehen, daß, wenn ſchon zu felbi- 
ger Zeit Penſionen eintreten ſollten, dieſelben aus den 
Zinſen dieſes Capitals beſtritten werden koͤnnen. Soll: 
ten dieſe jedoch nicht zureichen, ſo iſt dazu hoͤchſtens die 
Haͤlfte der drei erſten Quellen zu verwenden, waͤhrend 
die andere Haͤlfte, und was noch uͤber dieſe verbleiben 
ſollte, fortdauernd zum Stammcapitale zu ſchlagen iſt. 
Iſt dieſes jedoch auf 30,000 Thaler angewachſen, ſo 
koͤnnen die drei erſten Quellen ganz zur Bezahlung der 
Penſionen verwendet werden; dagegen das jedesmal be— 
ſtehende Stammcapital in keiner Zeit und auf keine 
Weiſe je angegriffen werden darf. Der Beitrag der 
Schauſpieler iſt hier geringer, als an den meiſten Or— 
ten, z. B. Prag. Sie werden ferner hier vor andern An: 
ſtalten theils dadurch beguͤnſtigt, daß fie bei eintreten 
der Unfähigkeit ſchon nach ſechs Jahren Dienſtzeit eine 
Penſion, und zwar den dritten Theil ihres Gehalts, 
und nach zehn Jahren die Haͤlfte deſſelben, nie jedoch 
mehr als 500 Thaler jaͤhrlich erlangen, waͤhrend die 
meiſten Anſtalten laͤngere Friſten erfordern, theils da— 
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durch, daß, wenn ſie nach ſechs Jahren das Theater 
durch Aufkuͤndigung von ihrer Seite oder von Seiten 
der Direktion verlaſſen, ſie ſich ihre Anſpruͤche auf die 
Penſion durch Fortzahlung des gegebenen Beitrags er— 
halten koͤnnen. 

Ich halte es fuͤr nuͤtzlich, noch hinzuzufuͤgen, in 
wiefern die Erfahrung die Zweckmaͤßigkeit der Leipziger 
Penſionsgeſetze dargethan und die Anſtalt einen guten 
Fortgang und Erfolg gehabt hat. Im Ganzen entſpra— 
chen die Geſetze der gehegten Erwartung, und nament— 
lich bewaͤhrte es ſich als vortheilhaft, daß der Direktor 
von Anfang der Penſionsanſtalt an in jedem neuen 
Contrakte dem Contrahenten den Beitritt zur Penſions— 
anſtalt auferlegen mußte. Geſchieht dies nicht und wird 
derſelbe den Mitgliedern freigeſtellt, ſo entziehen ſich 
viele der Anſtalt zu deren wie ihrem eignen Nachtheile, 
weil juͤngere Schauſpieler derſelben nicht zu beduͤrfen 
glauben, und weil uͤberhaupt der Schauſpieler, zur Ver— 
aͤnderung geneigt, ſehr haͤufig keinen langen Aufenthalt 
bei einer Buͤhne projektirt. Iſt Vorſtehendes ſonach zu 
empfehlen, ſo iſt dagegen der Abzug von den Gaſtho— 
noraren, gegen meinen Wunſch eingefuͤhrt, andern An— 
ſtalten zu widerrathen, indem der Betrag dieſer Quelle 
meiſtens der Direktion zur Laſt faͤllt. Deshalb wurde 
zwar ſpaͤter dieſe Beſtimmung ſo modifizirt, daß der 
Abzug der Willkuͤr der Gaͤſte anheimgeſtellt wurde, 
wodurch jedoch das Geſetz ſo gut wie aufgehoben und 
der Ertrag dieſer Quelle ſehr unzuverlaͤſſig und zufällig 
wird. Beſſer daher duͤrfte er ganz wegfallen. Ferner 
war in einem Anhange zu den Penſionsgeſetzen den beim 
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Beginn der Penſionsanſtalt 1822 angeſtellten Mit: 
gliedern des Stadttheaters, welche die Penſionsgeſetze 
unterzeichnet, die Verguͤnſtigung eingeraͤumt worden, daß 
ihnen die aus ihren Contrakten ſich ergebende Dienſtzeit 
vor dem erſten Januar 1822 zu Gute kommen ſollte, 
wenn ſie auf beſagte Dienſtzeit ihre Beitraͤge nachzahl— 
ten, durch welche Verguͤnſtigung eine Ausnahme von 
dem angeführten §. 2 möglich gemacht wurde, und dem 
nach ſchon waͤhrend der erſten ſechs Jahre vom Begin— 
nen der Anſtalt an eine Penſion eintreten konnte. Dieſe 
Verfuͤgung war theils aus einer gewiſſen Billigkeit ge— 
gen die angegebenen Perſonen, theils deshalb getroffen 
worden, um dadurch viele Mitglieder und Contribuen— 
ten für die Penſionsanſtalt zu gewinnen. Sie kann 
jedoch derſelben dadurch ſehr nachtheilig und gefaͤhrlich 
werden, daß ſchon vor der gehoͤrigen Ausbildung des 
Stammcapitales Penſionen eintreten koͤnnen. Dies war 
auch leider der Fall, und an Madame Neumann-Seſſi 
mußte ſchon im Jahre 1826 die bedeutende Penſion 
von 500 Thalern verwilligt werden, wozu noch im Jahre 
1828 eine von 400 Thalern an Herrn Reinecke kam. 
Deſſen allen ungeachtet betrug nach fechsjähriger Dauer 
der Penſionsanſtalt 1828 am Schluſſe meiner Unter— 
nehmung das Stammcapital uͤber 10,000 Thaler, und 
die Einkuͤnfte der Anſtalt reichten hin, um beim Fort— 
beſtehen des Theaters und der Penſionsanſtalt, welche 
jetzt mit dem Koͤnigl. Hoftheater zu Leipzig verbunden 
iſt, nicht nur den Betrag der Penſionen von 900 Tha— 
ler zu decken, ſondern auch den Geſetzen gemaͤß das 
Capital fortdauernd zu vergroͤßern. Der Erfolg war 
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ſonach ſelbſt unter unguͤnſtigen Conjunkturen entſpre— 
chend und guͤnſtig, und bewaͤhrt vollkommen den guten 
Ruf, den die Leipziger Penſionsgeſetze erlangt, und der 
bereits ihre Annahme bei mehreren Theatern, als dem 
Aachener, bewirkt hat. 

Iſt eine ſolche Anſtalt fuͤr jedes ſtaͤdtiſche oder 
ſtaͤndiſche Theater ein Gewinn, ſo iſt ſie gleichfalls auch 
den Hoftheatern mit einigen Modifikationen zu empfeh— 
ten ). Sie gewährt von der einen Seite dem Hofe 
oder Staate den großen Vortheil, daß ihm vom Tage 
des errichteten Vereins an alle kuͤnftig eintretenden Pen— 
ſionen in Bezug auf das große Theaterperſonal nicht 
mehr zur Laſt fallen. Von der andern Seite iſt dieſe 
Anſtalt von großem Nutzen fuͤr die Mitglieder eines 
Hoftheaters, deren Rechte und Ausſichten auf penſio⸗ 
nirung und Verſorgung nunmehr beſtimmt und geſichert 
ſind, was haͤufig nicht der Fall iſt. Das Muͤnchner 
Hoftheater iſt, ſoviel mir bekannt, das erſte, welches 
eine ſolche zweckmaͤßige Einrichtung erhalten hat. 

Das Theater erlitt in dieſem Jahre einen ſchmerz— 
lichen Verluſt durch den Tod des Herrn Hofrath Geh: 
ler, eines der Magiſtratsdeputirten. Wie fuͤr Alles, 
was das gemeine Beſte betraf, fuͤr alles Gute und 
Schoͤne, ſo intereſſirte er ſich auch auf das lebhafteſte 
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*) Ich habe den Entwurf zu einem ſolchen mit Beruͤck— 
ſichtigung der verſchiedenen Verhaͤltniſſe eines Hof— 
theaters gemacht und werde ihn mit Vergnuͤgen Denen, 
die es wuͤnſchen, mittheilen. 
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fuͤr das Theater und nuͤtzte demſelben, wo er konnte. 
Das Theater verdankt ihm ſo manche nuͤtzliche Einrich— 
tung, ſo manchen Kunſtgewinn, ſowie auch die Be— 
gruͤndung des Stadttheaters in ihm einen der thaͤtigſten 
Befoͤrderer von Seiten des Magiſtrats fand. 

Am 29. November wurde zur Feier der Vermaͤh— 
lung Seiner Koͤnigl. Hoheit des Prinzen Johann von 
Sachſen und Ihrer Koͤnigl. Hoheit, der Prinzeſſin 
Amalie von Baiern ein Feſtſpiel von Th. Hell: 
Kampf und Verſoͤhnung, oder: Ueber Alles 
Liebe, aufgefuͤhrt. Ein dreimaliges Lebehoch! beim 
Anfange des Feſtſpieles den Neuvermaͤhlten und dem 
ganzen Koͤnigshauſe dargebracht, ſprach die innigſte tief— 
ſte Theilnahme an dieſem fuͤr ganz Sachſen hoͤchſt er— 
freulichen Feſte aus, und jedes Herz ſtimmte mit in— 
niger Ruͤhrung in die frommen Huldigungen der Ver— 
ehrung, Liebe und Treue fuͤr Sachſens Koͤnigshaus ein, 
welche im Schlußchor ausgedruͤckt waren. 

Am 23. Dezember wurde zur Geburtstagsfeier Sr. 
Maj. des Koͤnigs, Prezioſa gegeben. Die bei dieſer 
Gelegenheit vom Jahre 1821 bis 1828 gegebenen 
Stuͤcke: der Freiſchuͤtz, Prezioſa, Turandot, 
die Huſſiten, die Jungfrau vom See, Oberon 
und der Loͤwe von Kurdiſtan bilden eine Gallerie 
von dramatiſchen Gemälden, die durch ihren innern 
Werth wie durch die feſtliche Ausſtattung die rau— 
ſchendſte Aufnahme fanden und zugleich, wie im dritten 
Abſchnitte noch naͤher gezeigt wird, der Theaterkaſſe ei— 
nen bedeutenden Ertrag und Gewinn abwarfen. 
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Am Schluſſe des Jahres 1822 ergibt ſich fol: 
gende Ueberſicht der Darſtellungen, Gaſtrollen und Per: 
ſonalveraͤnderungen. 

Es wurden uͤberhaupt an 235 Tagen Vorſtellun— 
gen gegeben, worunter 40 Trauerſpiele, 40 Schau— 
ſpiele, 93 Luſtſpiele, 9 Poſſen, 104 Sing: 
ſpiele, 2 Melodramen, 20 Ballets, zuſammen 
308 einzelne Darſtellungen. | 

Es wurden zum Erftenmale aufgeführt oder waren 
neu einſtudirt 34 dramatifche Werke. 

Zum Erſtenmal aufgefuͤhrt wurden: Ein Trauer— 
ſpiel: die Freiſtatt, von Houwald, den 25. Nov. 
(Zweimal gegeben). Vier Schauſpiele: Die 
Waiſe aus Genf, von Caſtelli, d. 23. Jan. (Fuͤnf⸗ 
mal); die Freunde, von Rochlitz, den 30. Januar 
(Zweimal); die Familie Schroffenſtein, nach 
Kleiſt von Holbein, den 29. Oktober (Zweimal); Pre— 
zioſa, von Wolff, d. 23. Dez. (Viermal). Acht 
Luſtſpiele: Der Sekretair und der Koch, 
von Blum, d. 5. Jan. (Zweimal); die eiferſuͤch— 
tige Frau, von Kotzebue, d. 13. Maͤrz (Dreimal); 
der buckelige Liebhaber, von Caſtelli, den 19. 
Maͤrz (Dreimal); die bezaͤhmte Widerſpenſtige, 
nach Shakſpeare von Holbein, d. 31. Mai (Viermal); 
Nummer 777, von Lebruͤn, d. 19. Auguſt (Fünf: 
mal); der Wunderſchrank, von Holbein, d. 13. 
Sept. (Fuͤnfmal)); der Braͤutigam aus Mexiko, 
von Clauren, d. 19. Nov. (Fuͤnfmal); ein Stuͤnd— 
chen in Pyrmont, von Toͤpfer, d. 10. Dez. (Ein⸗ 
mal). Zwei Poſſen: Liebesintriken auf der 
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Frankfurter Meſſe, von J. v. Voß, d. 5. Maͤrz 
(Siebenmal); die Damenhuͤte, von J. v. Voß, d. 
12. April (Einmal). Drei Singſpiele: Der 
Kyffhaͤuſerberg, von Praͤger, d. 30. Jan. (Ein— 
mal); der Baͤr und der Baſſa, nach Scribe von 
Blum, d. 22. April (Siebenmal); die Raͤuberburg, 
von Kuhlau, d. 4. Sept. (Zweimal). Ein Ballet: 
Nettchen und Paul von Wenzel, den 12. Juli 
(Achtmal). 

Neu einſtudirt waren: Zwei Trauerſpiele: 
Egmont, von Goethe, d. 15. Febr. (Zweimal); Zri: 
ny, von Th. Koͤrner, d. 29. Maͤrz (Dreimal). Drei 
Schauſpiele: Eduard in Schottland, von 
Kotzebue, d. 24. Mai (Viermal); die Geſchwiſter, 
von Goethe, d. 25. Nov. (Zweimal); die Strick— 
nadeln, von Kotzebue, d. 13. Dez. (Einmal). Z wei 
Luſtſpiele: Der haͤusliche Zwiſt, von Kogebue, 
d. 24. Maͤrz (Viermal); die Kleinigkeiten, von 
Steigenteſch, den 15. Juni (Einmal). Sieben 
Singſpiele: Das Donauweibchen 2. Th., 
von Kauer, d. 9. Febr. (Viermal); die Uniform, 
von Weigl, d. 19. Maͤrz (Viermal); der Kalif von 
Bagdad, von Bojeldieu, d. 24. Mai (Fuͤnfmal); 
der Unſichtbare, von Eule, d. 15. Juni (Einmal); 
Je toller, je beſſer, von Mehul, den 19. Juli 
(Dreimal); die ſchoͤne Muͤllerin, von Paefiello, d. 
12. Nov. (Zweimal); Zwei Worte, von d'Alayrac, 
d. 25. Nov. (Zweimal). Ein Melodram: Me: 
dea, von Benda, d. 7. April (Zweimal). 
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Herr Fiſcher, von Münden; Herr Wurm; 
Herr und Madame Wolff, von Berlin; Herr Kunſt, 
von Bremen; Herr und Madame Doͤbbelin und De— 
moiſelle Lange, von Bremen; Herr Hintze, von Deſ— 
ſau; Herr und Demoiſelle Eßlair, von Muͤnchen; 
Herr und Madame Stich, von Berlin; Madame und 
Demoiſelles Wilhelmine und Betty Schroͤder, 
von Wien; Herr Henkel, von Frankfurt am Main; 
Herr Schmidtchen, von Hannover; Herr Wohl— 
bruͤck, von Mainz; die Familie Kobler; Madame 
Haaſe, von Dresden; Dlle Vohs, von Breslau. 


Angeſtellt. 


Herr Karl; Herr und Madame Seebach; Ma— 
dame Schmelka, für komiſche Alte; Herr Hosp, für 
zweite und dritte Tenorpartien; Herr Kapus, fuͤr zweite 
und dritte Liebhaber; Herr Vogt, fuͤr zweite Tenor— 
partien; Herr Hoͤck, als Theatermeiſter. 


Abgegangen. 


Herr und Madame Muͤller, Herr Hanff, 
Herr Rochow, Madame Wohlbruͤck, Herr Karl. 


Geſtorben. 
Herr Regiſſeur Wohl bruͤck. 


Penſionirt. 
Herr Theatermeiſter Koch. 
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Folgende Stuͤcke wurden vom Publikum befonders 
ausgezeichnet und beſucht: Egmont (in welchem das 
Leben und die Rundung der Volksſcenen von beſonderer 
Wirkung war), die bezaͤhmte Widerſpenſtige, 
Nummer 777, der Bräutigam aus Mepiko 
(Dreiundzwanzigmal gegeben) und Prezioſa (Vierzig— 
mal). In letzterem Stuͤck, ſowie in den Stricknadeln 
trat Madame Schmelka, der von Breslau aus ein 
vortheilhafter Ruf vorausging, als Viarda und Land— 
raͤthin von Durlach mit Beifall auf und uͤbernahm an 
der Stelle der abgegangenen Madame Wohlbruͤck das 
Fach der komiſchen Alten. Auch die erſte (vollendete) Arbeit 
des leider der Buͤhne zu fruͤh entriſſenen Heinr. v. Kleiſt, 
die er im Sommer 1807 auf einer Inſel des Thuner 
Sees in gaͤnzlicher Abgeſchiedenheit ſchrieb, die Fa— 
milie Schroffenſtein, ward in dieſem Jahre gege— 
ben und fand durch das gelungene Spiel der Frauen 
Miedke, Schmidt und Hanff und der Herren 
Stein, Zieten und Thieme in den vier erſten Ak— 
ten, die beinahe unveraͤndert blieben, eine ſehr guͤnſtige 
Aufnahme. Den letzten Akt erlaubt allerdings die Buͤh— 
nenconvenienz und die Schicklichkeit nicht ſo zu geben, wie 
er von Kleiſt gedichtet worden, und er bedarf einer Aban- 
derung und Umarbeitung, die Herr von Holbein uͤber— 
nommen, welcher mehrere Kleiſt'ſche Stuͤcke mit vielem 
Erfolg auf die Buͤhne gebracht hat. Er fuͤgte, ſtatt des 
im Originale ungluͤcklichen, ein gluͤckliches Ende hinzu, 
was jedoch in Leipzig den aͤußerſt guͤnſtigen Eindruck, 
den das Stuͤck bis dahin gemacht, wieder ſchwaͤchte. 
Durch eine neue gelungene Bearbeitung des fuͤnften Ak— 
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tes mit einem tragifchen Ausgang, welchen die Anlage 
des Stuͤcks fordert, wuͤrde das Repertoir einen bedeu— 
tenden Gewinn machen. 

Die oben aufgefuͤhrten drei Stuͤcke: die Freiſtatt, 
die Geſchwiſter und zwei Worte wurden nebſt ei— 
nem Feſtſpiele an meinem Geburtstage (d. 26. No— 
vember) in einer Privatvorſtellung von der Geſellſchaft 
gegeben. Ich erhielt hierin von derſelben einen Beweis 
von Achtung und Liebe, der den Eindruck der tiefſten 
Ruͤhrung, des innigſten Dankgefuͤhles in mir hervor— 
bringen mußte, und den ich ſtets mit Recht unter die 
ehrendſten Genugthuungen zaͤhlen werde, die mir fuͤr 
meine Beſtrebungen im Gebiete der theatraliſchen Kunſt 
geworden ſind. Dieſe Feier wurde auf eine ſo geiſtige, 
ſinnige Weiſe begangen und hatte nicht nur ein blos 
fuͤr dieſen Tag berechnetes, voruͤbergehendes, ſondern 
durch ſeine Beziehungen auf die Geſchichte der deut— 
ſchen Buͤhne vielmehr ein bleibendes und allgemeines 
Intereſſe, ſodaß ich einer Schilderung derſelben “) in 
dieſem Beitrage zur Leipziger Theatergeſchichte glaube 
einen Platz einraͤumen zu koͤnnen, um ſo mehr, als das 
erwaͤhnte Feſtſpiel nicht im Druck erſchienen iſt. 

„Am 25. d. M. hatten die Mitglieder der hieſi— 
„gen Schauſpielergeſellſchaft eine Privatvorſtellung zur 
„Geburtsfeier ihres Direktors, des Herrn Hofraths Dr. 
„Kuͤſtner, veranſtaltet. Vor einer dazu beſonders eingela— 
„denen ausgewaͤhlten Geſellſchaft wurden bei reich erleuch— 


) Siehe Abendzeitung vom Jahre 1822 Nr. 287 u. ff. 
7 * 
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„tetem Haufe zuerft drei Stuͤcke zum Erſtenmale auf: 
„gefuͤhrt: die Freiſtatt, von Houwald, die Ge— 
„ſchwiſter, von Goethe, und die Operette: Zwei 
„Worte oder das Haus im Walde. Hierauf folgte 
„ein vom Herrn Oberhofgerichtsrath Bluͤmner gedich— 
„tetes Feſtſpiel, deſſen Inhalt wir unſern Leſern mit 
„wenigen Worten mittheilen. Man erblickt vor den 
„Schranken eines Theaters einen Kreis von Herren und 
„Damen, die zu der Feſtlichkeit verſammelten Zuſchauer 
„andeutend. Der Prologus (Herr Stein) tritt in den 
„Kreis, begruͤßt die Anweſenden als Kunſtgenoſſen, und 
„man erfaͤhrt, daß ſie erſchienen ſind, dem Fuͤhrer der 
„Kunſtanſtalt ein Denkmal der Achtung und Liebe zu 
„geben, das man mit Nachſicht aufnehmen ſolle, da es 
„ohne große Vorbereitung aus dem Stegreife entſtanden 
„ſei. Der Direktor, von zwei Schauſpielern begleitet, 
„tritt herein, dargeſtellt durch Herrn Reinecke. Er 
„fragt umſonſt, was dieſe Anſtalten bedeuten. Das 
„ſind Zuſchauer, ſpricht der Prologus: die haben ſich 
„das Wort gegeben, ſtumm zu bleiben, wie es Zu— 
„ſchauern ziemt. Ich allein habe das Recht zu reden, 
„bis dieſer Vorhang aufrollt, denn ich bin der Vor— 
„und Zwiſchen-Redner Prologus. Er weiſet hierauf dem 
„Direktor einen Ehrenplatz an und laͤßt auch die Uebrigen 
„Platz nehmen. Waͤhrend dies geſchieht, wirft er den 
„Mantel ab, beſteigt, als Buͤhnenherold coſtumirt, eine 
„Eſtrade und hält dem Direktor eine Anrede in Jam— 
„ben. Er ſchildert ihm, wie man es anerkenne, daß 
„er bemuͤht ſei, der Kuͤnſte edelſte zu pflegen und 
„die Schoͤpfungen der groͤßten Meiſter in wuͤrdiger 
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„Geſtalt erfcheinen zu laſſen, und wie man ſich vereint 
„habe, ihn an ſeinem Lebensfeſte durch ein buntes Spiel 
„zu ergoͤtzen. Wol möchte man dies, mit den biedern 
„Alten, ein Miſchſpiel nennen; denn es ſolle aus 
„den letzten drei Jahrhunderten ein Bild der Schau— 
„ſpielkunſt geben, und wie ſie ſich ſeitdem geſtaltet habe. 
„Er beginnt nun den Anfang deutſcher Schauſpielkunſt 
„zu ſchildern, und wie ſie zuerſt in roher Nachahmung 
„gemeiner Wirklichkeit, in Proceſſionen und Mumme— 
„reien zur Faſtnachtszeit beſtanden. Da ſei der wackere 
„Hans Sachs erſchienen, gleich geſchickt, die Feder 
„wie die Pfrieme zu regieren. Das Leben ſeiner Zeit— 
„genoſſen habe klar vor ſeinem Blick gelegen, ſein Geiſt 
„ſei mit Witz und Schalkheit ausgeſtattet, ſein Herz 
„voll Froͤmmigkeit geweſen. Ihm danke die Schauſpiel— 
„kunſt die beſſere Form. Darum beginne man billig 
„den Reihn mit einem Wort des biedern Meiſterſaͤn— 
„gers, betitelt: Die Wittfrau mit dem Oel— 
„kruge.“ 

„Jetzt hebt ſich der Vorhang des kleinen Theaters 
„im Theater, und das erwähnte Hans-Sachs'ſche 
„Drama wird, ſowie er es geſchrieben hat, foͤrmlich 
„dargeſtellt. Man ſieht die arme Wittfrau, von Ma— 
„dame Miedke ganz im Geiſte des altdeutſchen Poe— 
„ten wiedergegeben, die beiden Soͤhne am Arme, hier— 
„auf den hartherzigen Schuldherrn (Herrn Brand), 
„dann den eigennuͤtzigen Juriſten (Herrn Fiſcher), zu— 
„letzt den Propheten (Herrn Thieme), welcher der 
„Wittwe den Rath gibt, mit Vertrauen auf Gott 
„von den Nachbarn leere Gefaͤße zu borgen und mit 
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„ihrem Oelkruͤglein anzufüllen. Die Knaben holen die 
„Gefaͤße, das Wunder geſchieht, ſie dankt erfreut dem 
„zuruͤckkehrenden Propheten für ihre Rettung, und das 
„kleine Drama ſchließt mit einer frommen Gruppe. 
„Man wird uns kaum glauben, wenn wir verſichern, 
„daß dieſes dreihundertjaͤhrige Theaterſtuͤckchen, im ein— 
„faͤltig- herzlichen Tone alterthuͤmlicher Ehrſamkeit, nicht 
„allein eine vollkommen gute Wirkung machte, ſondern 
„ſogar manche Thraͤne der Ruͤhrung entlockte.“ 

„Der Prologus nimmt nun wieder das Wort. 
„Er ſchildert, wie die deutſche Schauſpielkunſt, die in 
„Hans Sachſens Werken ſo ſchlicht begonnen und, dem 
„Pfade der Natur und Wahrheit getreu, nie des 
„Zwecks verfehlt habe, dem Volke einen Spiegel vorzu— 
„halten, ſtatt ſich ihrer Vollendung zu nahen, bald zu 
„Schwulſt und Unnatur zuruͤckgekehrt ſei. Poeſie und 
„Mimenkunſt, die mit einander ſteigen und ſinken, waͤ— 
„ren im ſiebenzehnten Jahrhundert auf roh gezimmerten 
„Geruͤſten in Haupt- und Staatsaktionen ausgeartet. 
„Man wolle vergoͤnnen, zur Kurzweil auch ein Bild 
„aus dieſer Zeit vorzufuͤhren, in welchem Magiſter 
„Veltheim, Prinzipal des erſten mehr geregelten 
„Schauſpielervereins, erſcheinen werde.“ 

„Nachdem der Vorhang aufgerollt iſt, erblickt man 
„in einer Bauernſtube einen Hanswurſt, durch Herrn 
„Koch hoͤchſt ergoͤtzlich dargeſtellt. Er ſtudirt auf- und 
„abgehend eine Rolle zu einem Stuͤck in Verſen. Hier— 
„auf tritt ein junger Menſch (Demoiſelle Böhler) her— 
„ein und fragt nach dem Prinzipale, dem Magiſter 
„Veltheim (Herrn von Zieten), welcher in Allongen— 
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„peruͤcke, Degen und fantaſtiſchem Anzuge erſcheint, den 
„Treſſenhut ablegt und mit hochmuͤthiger Suffiſance den 
„jungen Menſchen um ſein Begehren fragt. Dieſer ent— 
„deckt ihm den Wunſch, ſich in ſeiner weltberuͤhmten Ko— 
„moͤdiantentruppe aufgenommen zu ſehen. Ein Paar 
„Schmeicheleien machen den Herrn Magiſter gefchmeidig. 
„Er gibt ihm gute Lehren und fragt, ob er mehr Luſt 
„bezeige zur Tragoͤdia oder mehr zur Komoͤdia. Zu er— 
„ſterer brauche er Memoria, zur letztern Witz, weil das 
„Meiſte ex tempore geſprochen werden muͤſſe. Zu 
„Darſtellung des Tragiſchen zeigt ſich der Knabe unge— 
„ſchickt, obwol der Prinzipal mit ſeinem erſten Hel— 
„denſpieler (Herrn Jerrmann) ihm in ſchwuͤlſtigen 
„Alexandrinern eine Scene unter geſchraubten convulfi- 
„viſchen Bewegungen vorſpielt. Er gibt ihn hierauf 
„in die Lehre des Hanswurſts, den er ihm unter dem 
„Ehrentitel Courtiſan oder Pickelhering vorſtellt. Da 
„geht die Sache beſſer. Der Courtiſan will einen kran— 
„ken Bauer vorſtellen, der ſeinen Knecht in die Stadt 
„geſandt hat, um Wein zu holen. Der Knecht hat die 
„Flaſche halb ausgetrunken, und ſoll ſich nun gegen 
„den Bauer geſchickt herausreden. Der Junge redet 
„ſich wacker heraus. Es gibt eine hoͤchſt beluſtigende 
„Scene. Der Prinzipal, erfreut über das neu acqui⸗ 
„rirte Talent für die Komoͤdia, engagirt den Knaben, 
„der zuletzt auf der Buͤhne bleibt und mit einer gereim— 
„ten Apoſtrophe an die Zuſchauer ſchließt.“ 

„Die deutſche Buͤhne, faͤhrt nun der Prologus 
„fort, war auf dieſe Weiſe und durch ein Heer von 
„Reimern im Singſpiele, meiſt entlehnt aus Welſch— 


104 


„land, die durch erborgte Melodien die eigne Bloͤße zu 
„bedecken meinten, in ſo tiefe Schmach geſunken, daß 
„ſie, von Fuͤrſten kaum geduldet, vom rohen Volke als 
„Kurzweil nur belacht ward. Da verſuchte es eine 
„Frau von maͤnnlich feſtem Sinne, Frau Neuberin, 
„die Ehre des Vaterlandes zu behaupten, und ob es 
„ihr zwar nicht gelang, das Ziel zu erreichen, ſo ſchuͤtz— 
„ten ſie doch ihr Talent und Muth, ſowie der Name 
„ihres großen Goͤnners, vor Vergeſſenheit.“ 

„Nun beginnt die dritte Abtheilung des Feſtſpieles. 
„Wir ſehen Gottſched und Frau Neuberin (Herrn 
„und Madame Genaſt) im vertraulichen literariſchen 
„Geſpraͤch bei einem Schaͤlchen Kaffee auf dem Sopha 
„ſitzen und ſich gegenſeitige Hoͤflichkeiten ſagen, er ihr 
„wegen ihres Talents, ſie ihm wegen des guten Ge— 
„ſchmacks, der durch ſeine Ueberſetzungen franzoͤſiſcher 
„Stuͤcke auf das Theater gekommen ſei. Da tritt Lo— 
„renz, der Diener der Neuberin, im Coſtum des 
„Harlekin auf (Herr Koch) und bringt das Manu— 
„ſcript eines Luſtſpiels von einem jungen Studirenden, 
„Namens Leſſing. Gottſched ruͤhmt den jungen Dich— 
„ter als einen offenen Kopf, doch, meint er, ſpuke in 
„demſelben zu ſehr der englaͤndiſche Geſchmack. Der 
„Dichter Shakſpeare habe ihn mit ſeinen Anſtoͤßigkeiten 
„und unzierlichen Verſen eingenommen. Er, Gottſched, 
„wolle verhoffen, daß Frau Neuberin, ſeinen theatrali— 
„ſchen Arbeiten den Vorzug geben werde. Harlekin 
„tritt abermals herein und bittet ſich die Antwort fuͤr 
„Herrn Leſſing aus, der im Vorzimmer warte. Gott— 
„ſched aͤußert Empfindlichkeit, die Harlekin mit geſal— 
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„zenen Reden erwidert. Gottſched geberdet ſich daruͤ— 
„ber wie ein Puterhahn, Frau Neuberin entfernt den 
„Harlekin und es faͤllt ihr nicht ſchwer, den er— 
„zuͤrnten Dichter zu beruhigen. Er raͤth, den Harle— 
„kin, als eine unnuͤtze Perſonnage, von dem Theater zu 
„bannen. Sie ſcheint halb einzuwilligen und bringt 
„das Geſpraͤch auf ſein neueſtes Produkt. Er holt das 
„Manuſcript aus der Taſche, und es wird eine Scene 
„daraus mit dem Pathos und unnatuͤrlichen Geberden— 
„ſpiel damaliger Zeit deklamirt. Gottſched, über den 
„Vortrag der Kuͤnſtlerin entzuͤckt, blickt ſie wohlgefaͤllig 
„an und ſinkt mit einer Liebeserklaͤrung zu ihren Fuͤ— 
„ßen. Inzwiſchen hat ſich Harlekin wieder hereingeſchli— 
„chen und nieſ't. Der erſchrockene Liebhaber ſpringt 
„auf, und der Vorhang fällt.” 

„Die Buͤhnenkunſt, faͤhrt der Prologus fort, hatte 
„Raum gewonnen, ſich zu entfalten, doch der milde 
„Sonnenſtrahl des edlern Geſchmacks drang noch nicht 
„durch den Nebel, der die unbeſtimmten und ſchwan— 
„kenden Geſtalten des theatraliſchen Gefildes umhuͤllte. 
„Jetzt aber trat ein ſeltener Geiſt hervor, der dem Ta— 
„lent in Wiſſenſchaft und Kunſt als Muſter voran— 
„leuchtete. Leſſings Bilde wird nie der Lorber fehlen, 
„ſo lange er deutſchem Ruhme gruͤnt. Ihm ſchloß ſich 
„Eckhof als erſter wuͤrdiger Menſchendarſteller an, und 
„endlich ſtieg die Morgenroͤthe deutſcher Kunſt herauf, 
„als Shakſpeare's Rieſengenius verwandte Geiſter weckte. 
„Mag denn, fuhr der Prologus fort, in andeutenden Geſtal— 
„ten das Wuͤrdigſte voruͤberwallen, was dieſe Zeit erſchuf.“ 

„Hier rollte der Vorhang wieder auf, und wir ſa— 
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„hen Hamlets Geift, Lady Macbeth, Nathan, Taſſo, 
„Klaͤrchen, Poſa, Johanna, Tell, Hugo, Albana, Ca— 
„milla, Ahnfrau, Sigismund und Donna Diana ſtumm 
„aber mit beredtem Geberdenſpiel, durch leichte Andeu— 
„tungen des Prologus erlaͤutert, uͤber die Buͤhne ſchwe— 
„ben. Laß nun, ſchloß endlich der Prologus, nach die— 
„ſem Allen Dir auch der Kinder ſtummen Dank ges 
„fallen! Da hob ſich ein dritter Vorhang und unter 
„einem Baldachin von Blumen prangte auf hohen Stu— 
„fen ein Altar, auf demſelben loderte die Opferflamme, 
„Genien umſchwebten ihn unter ſanften Harmonien und 
„legten bluͤhende Roſen zu der Flamme. Dann ver— 
„wandelte ſich der Altar in einen Roſenſtrauch; aus 
„ihm kroch ein kleiner lieblicher Genius mit dem Kranze 
„der Huldigungen hervor. Er naͤherte ſich dem Dar— 
„ſteller des Gefeierten, der die Ehre von ſich ablehnend, 
„ihn zu dem rechten Manne wies. Der Prologus hob 
„nun das Kind zu der Loge des Herrn Hofraths Kuͤſt— 
„ner empor, der die feſtliche Gabe geruͤhrt aus den 
„Haͤnden des Kindes empfing.“ 

„Die Verſammlung druͤckte die innigſte Theilnah— 
„me an dieſer hoͤchſt ſinnigen, verdienten und in der 
„Theatergeſchichte unſerer Stadt bis daher einzigen Feſt— 
„lichkeit durch lautes Beifallklatſchen aus.“ 

Außer dieſem mir unvergeßlichen Zeichen von An— 
haͤnglichkeit wurden mir in den naͤchſtfolgenden Jahren 
noch mehrere gleich werthe dargebracht, deren ich bei 
dieſer Gelegenheit gedenke. Im Jahre 1823 wurde 
der erwaͤhnte Tag gleichfalls in einer Privatvorſtellung 
durch einen Prolog mit ſinnvollen Anſpielungen auf 
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den Stand der Schauſpielkunſt, von Wendt, und durch 
die erſte Auffuͤhrung des von M. Collin uͤberſetzten 
Cid gefeiert, dem am andern Tage, in einer öffentli- 
chen Vorſtellung der gleichfalls von der Geſellſchaft 
heimlich einſtudirte Korſar aus Liebe, Oper von 
Weigl, folgte. Im Jahre 1824 endlich empfing ich bei 
gleicher Gelegenheit von der Geſellſchaft einen mit thea— 
traliſchen Emblemen und einer Inſchrift verzierten hoͤchſt 
geſchmackvollen ſilbernen Pokal als ein Andenken und 
einen neuen unverkennbaren Beweis von Liebe und Ach— 
tung, die ſelbſt aus den ſtuͤrmiſchen, oft ſich feindlich 
begegnenden Wolken des Theaterhimmels als ein freund— 
liches Licht mir aufgingen. 

Noch muß, in Beziehung auf das Repertoir des 
Jahres 1822, bemerkt werden, daß der am Schluſſe 
des vorigen Jahrs gegebene Freiſchuͤtz, der uͤbrigens 
nicht mit großen Koſten ausgeſtattet worden, in dieſem 
Jahre einen großen Raum im Repertoir einnahm und 
mit einer wirklich zauberiſchen Macht das Intereſſe und 
die Aufmerkſamkeit des ganzen Publikums auf ſich zu 
ziehen und zu feſſeln wußte. 

Mit ihm wetteiferten die Gaſtdarſtellungen, die in 
dieſem Jahre ausgezeichnete Kunſtgenuͤſſe darboten. Ich 
brauche nur die Namen der Gaͤſte, der Herren Fiſcher 
(von Muͤnchen), Wolff, Eßlair, Stich, Wurm 
und der Frauen Stich, Wolff, Schroͤder und 
Toͤchter zu nennen, um dies zu bewaͤhren. Herr 
Fiſcher gab den Mozart'ſchen und Roſſini'ſchen Fi— 
garo und den Leporello; das Ehepaar Wolff wie— 
derholte die fruͤher ſchon gegebenen Rollen in Ip hi— 
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genie, Karlos und Maria Stuart und gab neu 
den Maler und die Camilla im Bild, Herr und 
Frau von Uhlen in der eiferfüchtigen Frau, Er den 
alten Klingsberg, Guͤnther in Fluch und Segen, 
Sie die Lady Milford, Sappho und Elvire in 
der Schuld. Herr Eßlair gab Tell, Nathan, 
Oberfoͤrſter, Dallner, Macbeth, den Grafen 
im Puls, den Abbé de L'Epse, Lear, Theſeus 
und Otto von Wittelsbach. Im letzten Stuͤcke 
und zwar nach dem vierten Akte veranlaßte der durch 
den Gaſtſpieler hervorgebrachte Enthuſiasmus das da— 
mals hier noch nicht eingefuͤhrte Hervorrufen in den 
Zwiſchenakten. Wurde dieſem Verlangen nicht gleich 
Genuͤge gethan und beruhigte ſich das Publikum hier— 
bei, ſo war es wol nur zum Vortheil der wahren Kunſt; 
denn wie nothwendig auch der Beifall einem Kuͤnſtler iſt, 
ſo wird doch durch das Herausrufen in den Zwiſchen— 
akten, das bald, wie in Wien, zu dem waͤhrend der 
Akte und Scenen führt, die Illuſion gewaltſam verletzt 
und der Gang des Stuͤcks ſelbſt gehemmt. Herr und 
Madame Stich gaben Perin und Donna Diana, 
Gluthen und Baronin Waldhuͤll, Julie und 
Mercutio, Linden und Iſabella, Langers und 
Roſalie in: Welcher iſt der Braͤutigam?, Oberſt und 
Eliſe im Oberſt, und Sie noch außerdem die Jung— 
frau, Chatinka und Afanaſia. Der Andrang 
des Publikums war ſo groß, daß zum erſten Male das 
Orcheſter geraͤumt und dem Publikum geoͤffnet wurde, 
was auch mehrere Male, wie bei Madame Neu— 
mann ⸗Haitzinger, ſich wiederholte. Madame 
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Schröder gab die Sappho, Medea (die Gotter'⸗ 
ſche) und Orſina, Demoiſelle Schröder, gegenwaͤr— 
tige Devrient, die Emmeline, Pamina und 
Agathe. Geſtattet der Raum nur dieſe trockene Auffuͤh— 
rung der Rollen, gleichſam als einen nackten todten Reif, 
zu geben, ſo wird es dem Gedaͤchtniſſe und der Phan— 
taſie des Leſers, der dieſe Darſtellungen geſehen, leicht 
gelingen, dieſen Reif mit den uͤppigſten Blumen, mit 
den ſchoͤnſten Erinnerungen zu bekleiden. 


Da das Theater hauptſaͤchlich auf den Winter bes 
rechnet iſt, ſo iſt es fuͤr die Annehmlichkeit und das 
Wohlbefinden des Publikums, fuͤr die Geſundheit der 
Schauſpieler und Saͤnger, und fuͤr den Vortheil und das 
Beſtehen der Unternehmung ebenſo zweckmaͤßig als noth— 
wendig, daß das Lokale dieſer oͤffentlichen Anſtalt, haupt: 
ſaͤchlich bei uns im Norden, geheizt und gegen eine em— 
pfindliche Kälte geſchuͤtzt werde, bei welcher kein Ver— 
gnuͤgen von Seiten des Publikums und keine freie un— 
geſtoͤrte Leiſtung von Seiten der Schauſpieler denkbar 
iſt. Der harte Winter von 1822 zu 1823 machte den 
oben ſchon bemerkten Mangel einer Heizung im hieſigen 
Theater doppelt fuͤhlbar und brachte der Unternehmung 
großen Schaden, indem theils der Theaterbeſuch dadurch 
bedeutend vermindert wurde, theils an manchen Tagen 
deshalb die Buͤhne ſogar geſchloſſen werden mußte. Ich 
entwarf daher im Sommer 1823 den Plan zu einer 
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Heizung des Hauſes, die ſich auf die Bühne, den 
Schauplatz, ſowie die Corridors erſtreckte. Die dazu er— 
forderliche Summe, welche uͤber 2000 Thaler betrug, 
wurde durch Beitraͤge des Magiſtrats und mehrerer 
Theaterfreunde und durch einen Zuſchuß von mir zu— 
ſammengebracht, demzufolge der Heizungsapparat erbaut 
und noch vor dem naͤchſten Winter vollendet ward. Er 
beſteht in zwei großen Oefen, welche auf die gewoͤhnliche 
und jetzt beinahe uͤberall eingefuͤhrte Weiſe das Haus 
mit erwaͤrmter Luft heizen, eine Weiſe, die um ſo 
vortheilhafter iſt, als die Oefen ſich nicht im Schau— 
plage oder auf der Bühne, ſondern in feuerfeſten Ge— 
woͤlben befinden, und nur die warme Luft, welche an 
ſich nicht zuͤndet, in das Haus eindringt, ſonach eine 
Feuersgefahr moͤglichſt vermieden wird. Hat der Leip— 
ziger Heizungsapparat dieſen Vortheil mit allen uͤbrigen 
gemein, fo beſitzt er vor denſelben noch die Votzuͤge, 
daß er nur in zwei Oefen beſteht, waͤhrend andere vier 
und ſechs verlangen, und daß dieſe Oefen einen weit 
kleinern Raum einnehmen und weniger Heizungskoſten 
als andere verurſachen. Sie betragen in der kaͤlte— 
ſten Zeit bei den in Leipzig hohen Preiſen der Stein— 
kohlen, mit welchen ſie geheizt werden, hoͤchſtens drei 
Thaler auf den Tag, ein ſo maͤßiger Preis, als ihn 
wenige Theater aufweiſen duͤrften. Dieſe Vorzuͤge ſind 
wol beſonders dem Umftande beizumeſſen, daß das Mo— 
dell einer engliſchen Heizung und die mit derſelben ver— 
bundenen Verbeſſerungen in Bezug auf die Conſtruktion 
des Ofens und der Waͤrmekammer benutzt worden ſind. 
Durch dieſen nicht ohne bedeutende Anſtrengungen von 
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meiner Seite ausgefuͤhrten Plan empfing das Theater 
eine hoͤchſt nuͤtzliche Einrichtung, die vor bedeutenden, 
durch Kaͤlte herbeigefuͤhrten Verluſten ſicherte, den Be— 
ſuch des Theaters vermehrte und ſo der Unterneh— 
mung einen erhoͤhten Grad von Sicherheit und Soli— 
ditaͤt gab. 

Am 13. Mai beehrte J. M. die Königin Karo: 
line von Baiern nebſt Ihren Prinzeſſinnen Toͤch— 
tern und dem Prinzen Friedrich von Sachſen das 
Theater mit Allerhoͤchſt Ihrer Gegenwart, wo die Mittel: 
loge fuͤr Sie dekorirt war, und die Zauberoper Aſchen— 
broͤdel mit einem neuen Arrangement beim Turnier 
und, wie Boͤttiger in der Allgemeinen Zeitung bes 
merkte: „mit einem Aufgebot von Scenerie und Deko— 
„rationen und einer Praͤciſion in der Ausfuͤhrung gege— 
„ben wurde, die der Direktion die huldreichſten Bei— 
„fallsbezeigungen und die Einhaͤndigung eines koſtbaren 
„Brillantringes erwarben.“ 

Der in dies Jahr 1823 fallenden Darſtellun⸗ 
gen, Gaſtrollen und Perſonalveraͤnderungen waren fol- 
gende: 5 

Es wurden an 222 Tagen Vorſtellungen gegeben, 
worunter 27 Trauerſpiele, 26 Schauſpiele, 71 Luft: 
ſpiele, 19 Poſſen, 98 Singſpiele, 8 Ballets, zuſam— 
men 249 einzelne Darſtellungen. 

Es wurden zum Erſtenmale aufgefuͤhrt, oder wa— 
ren neu einſtudirt: 37 dramatiſche Werke. 

Zum Erſtenmale aufgefuͤhrt wurden: Drei 
Trauerſpiele: Die Flucht nach Kenil— 
worth, nach W. Scott, von Kuͤhne, d. 21. Februar 
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(Dreimal gegeben); die Fuͤrſten Chawansky von 
Raupach, den 17. Sept. (Viermal); der Cid, nach 
Corneille, von Collin, d. 24. Nov. (Zweimal). Z wei 
Schauſpiele: Der Fuͤrſt und der Buͤrger, 
von Houwald, d. 5. Sept. (Dreimal); Clementine, 
von Th. Hell, d. 21. Nov. (Zweimal). Vier Luft: 
ſpiele: Der Unſchuldige muß viel leiden, 
von Th. Hell, d. 7. Febr. (Viermal); der Empfeh— 
lungsbrief, von Toͤpfer, d. 24. Sept. (Viermal); 
Lehrer, Schuͤler und Correktor, von Lebruͤn, d. 
12. Dez. (Einmal); die Theilung der Erde, von 
Schmidt, d. 27. Juni (Sechsmal). Drei Poſ— 
ſen: Staberl's Reiſeabenteuer, d. 5. Maͤrz 
(Sechsmal); die Buͤrger in Wien, von Baͤuerle, 
d. 18. Maͤrz (Dreimal); Doktor Stackelbein, von 
Gleich, d. 8. April (Dreimal). Vier Singſpiele: 
Ferdinand Cortez, von Spontini, d. 12. April 
(Achtmal); Aladdin, von Gyrowetz, d. 27. Juni (Fuͤnf⸗ 
mal); Libuſſa, von Kreutzer, d. 29. Auguſt (Sie: 
benmal); das Dorf im Gebirge, von Weigl, d. 
14. Nov. (Zweimal). Ein Ballet: Chevalier 
Duͤpe, nach Horſchelt von Wenzel, d. 1. März (Sie: 
benmal). 

Neu einftudirt waren: Vier Trauerſpiele: 
Clavigo, von Goethe, d. 19. März (Zweimal); Cor: 
reggio, von Oehlenſchlaͤger, d. 16. Mai (Zweimal); 
Emilie Galotti, von Leſſing, d. 17. Auguſt (Ein⸗ 
mal); Axel und Walburg, von Oehlenſchlaͤger, d. 
8. Nov. (Dreimal). Zwei Schauſpiele: der 
Jude, nach Cumberland, d. 22. Auguſt (Einmal); 
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Turandot, nach Gozzi von Schiller, d. 23. Dez. 
(Fuͤnfmal). Acht Luſtſpiele: das Raͤthſel, von 
Conteſſa, d. 26. Jan. (Zweimal); die Mis verſtaͤnd— 
niſſe, von Steigenteſch, d. 1. Maͤrz (Viermal); die Ver— 
wandtſchaften, von Kotzebue, d. 11. Mai (Zweimal); 
der Doppelpapa, von Hagemann, d. 13. Juni 
(Einmal); der Beruf zur Kunſt, von Th. Hell, d. 
13. Aug. (Einmal); Caͤſario, von Wolff, d. 27. Aug. 
(Viermal); die unterbrochene Whiſtpartie, von 
Schall, d. 26. Okt. (Zweimal); Kuͤnſtlers Erden— 
wallen, von J. von Voß, d. 4. November (Einmal). 
Eine Poſſe: der Educationsrath, von Kotze— 
bue, den 10. Januar (Dreimal). Sechs Sing- 
ſpiele: Der Apotheker und der Doktor, von 
Dittersdorf, d. 8. Febr. (Dreimal); das Lotterie— 
loos, von Nicolo Iſouard, d. 1. Maͤrz (Einmal); 
Richard Loͤwenherz, von Gretry, d. 22. Maͤrz 
(Dreimal); Fidelio, von Beethoven, d. 19. Sept. 
(Dreimal); der Korſar aus Liebe, von Weigl, d. 
26. Nov. (Zweimal); Jery und Baͤtely, von Rei— 
chardt, d. 21. Nov. (Einmal). 
Gaͤſt e. 

Madame Czegka, von Prag; Herr Roſenfeld, 
von Wien; Herr Fiſcher, von Muͤnchen; Herr Wal— 
ter, von Karlsruhe; Herr Loͤwe, von Kaſſel; Herr 
Devrient, von Bremen; Herr Wuͤſtenberg, von 
Kaſſel; Herr und Madame Maurer, von Stuttgart; 
Herr und Madame Vespermann, von Muͤnchen; 
Madame Brede, von Stuttgart; Herr Joſt, von 
Danzig; Demoiſelle Schopf, von Prag. 
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Angeſtellt. 


Madame Czegka, als Geſanglehrerin; Herr De— 
vrient, fuͤr erſte und zweite Liebhaber und Helden, 
Naturmenſchen und naive Burſche. 


Abgegangen. 
Herr und Madame Seebach. 


Geſtorben. 
Herr Theatermaler Siegert. 


Am meiſten gefielen die Darſtellungen der Schau— 
ſpiele: die Fuͤrſten Chawansky, Apel und Wal— 
burg, Turandot, Clementine, der Unſchul- 
dige muß viel leiden, die beiden letztern von Th. 
Hell, die Theilung der Erde von Schmidt, die 
Misverſtaͤndniſſe von Steigenteſch, und die Ver— 
wandtſchaften von Kotzebue, ſowie die Opern: 
Ferdinand Cortez, Libuſſa und Fidelio, und 
das Divertiſſement: der Chevalier Duͤpe. 

Die Fuͤrſten Chawansky wurden in Gegen— 
wart des Dichters gegeben, der durch ſeine Reichhaltig— 
keit jetzt eine Hauptſtuͤtze der deutſchen Buͤhne iſt. Nach 
der Darſtellung brachte ihm das Publikum feine Aner— 
kennung durch ein lautes Lebehoch dar. Den wahrhaft 
enthuſiaſtiſchen Beifall, den beſonders die erſte Darftel- 
lung erregte, verdankte ſie mit der Darſtellerin der So— 
phie, der Madame Miedke-Vetter. Dieſe Kuͤnſtlerin, 
die fruͤher in Stuttgart Eßlair's Vorbild genoſſen, ent⸗ 
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wickelte hier immer mehr ihr ausgezeichnetes tragifches 
Talent, das mit ſchoͤnen aͤußern Mitteln, als ei- 
ner ſtarken, wenngleich etwas tiefen Stimme, ei— 
ner hohen Geſtalt, einer der tragiſchen Schauſpielerin 
noͤthigen phyſiſchen Kraft, ſowie mit Tiefe des Ge— 
muͤths und Lebendigkeit der Phantaſie reich ausgeſtattet 
war. Sie ließ es an dem dauerndſten Fleiße nicht feh— 
len, um kleine Maͤngel der Deklamation, die man fruͤ— 
her ruͤgte, und zwar ein gewiſſe Eintoͤnigkeit und zu haͤu— 
fige Drucke und Betonungen, namentlich von Beiwoͤr— 
tern, zu entfernen, welchen letztern Fehler man uͤberhaupt 
haͤufig und bei ſehr geachteten Schauſpielern, ja ſelbſt 
bei der beruͤhmten Schroͤder, antrifft. Ihre Gebilde 
der gedachten Sophie, der Medea, Merope, Phä- 
dra, Jungfrau, Iſabelle, Lady Macbeth, 
Sappho erheben ſich in der geiſtigen Auffaſſung, wie 
der ganzen Haltung uͤber die Flaͤche des alltaͤglichen Le— 
bens auf eine wahrhaft tragiſche Hoͤhe; ſie erwarben ihr 
hier, wie in Hamburg, Darmſtadt u. a. O. den rau— 
ſchendſten Beifall und wieſen ihr den Rang einer der 
vorzuͤglichſten Kuͤnſtlerinnen an, die Deutſchland jetzt 
fuͤr das Fach der Koͤniginnen und tragiſchen Muͤtter be— 
ſitzt. Als ſolche beurkundete ſie ſich in den Ausdruͤcken der 
hoͤchſten Leidenſchaft, z. B. im zweiten Akt der Grill— 
parzer ſchen Medea und bei Enthuͤllung der Leiche des 
Sohnes in der Braut von Meſſina, welchen Mo— 
menten allein ein großes tragiſches Talent den Stempel 
der Alles erſchuͤtternden Wahrheit geben kann. Sie ge— 
hörte nebft Stein, Genaſt' s, Devrient und ei— 
nigen Andern, die neben ihr wechſelten, zu den Stuͤtzen 
8 * 
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des Trauerſpiels in der zweiten Hälfte meiner Unter— 
nehmung. Iſt der Kothurn ihr eigentliches Element, 
ſo wußte ſie doch auch in buͤrgerlichen Charakteren wie 
in der Margarethe in Fluch und Segen und der 
Frau Feldern in Hermann und Dorothea auf das 
tiefſte zu ruͤhren. 

Einer recht innigen Theilnahme von Seiten der 
Freunde wahrer Poeſie erfreute ſich gleichfalls das er— 
waͤhnte Trauerſpiel: Axel und Walburg. Der Cha: 
rakter und das Colorit dieſes Gedichts iſt höchft eigen— 
thuͤmlich und verſetzt uns durch die treueſte Schilderung 
nordiſcher Sitten und Mythologie lebhaft in jene duͤſtre 
Normannen- und Heldenzeit. Ich bemuͤhte mich mit 
vieler Liebe fuͤr das Gedicht, dieſen eigenthuͤmlichen Cha— 
rakter durch die Darſtellung und die aͤußere Geſtaltung 
wiederzugeben und den Eindruck dadurch noch zu ver— 
ſtaͤrken, welches, duͤnkt mich, keinem Direktor zum 
Vorwurf gemacht werden kann. Die Dekoration, Dront— 
heims duͤſtern Dom darſtellend, verſetzte gleich den Zu— 
ſchauer in jenes Land; ſie war nach einer Zeichnung, 
welche der im Fache der Baukunſt ruͤhmlichſt bekannte 
Stieglitz in dem jener Zeit angehoͤrenden byzantini- 
ſchen Style mit runden Bogen entworfen hatte, von dem 
braven Dekorationsmaler Arrigoni ausgefuͤhrt; die 
Coſtume waren aus der Abbildung des Normannsthals 
zu Friedensburg entlehnt; die Muſik, namentlich der 
Choral bei der Trauung und Wilhelms Lied im fuͤnften 
Akte, war von der tiefergreifendſten Wirkung. Eben— 
fo konnte der tapfre und treue Buhle, Arel, die zuͤch— 
tige Maid, Walburg, der biederſinnige und treue Deut: 
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ſche, Wilhelm, der ehrwuͤrdige Erzbiſchof Erland kaum 
beſſere, mehr vom Geiſte dieſes Gedichts durchdrun— 
gene, Darſteller als Stein, Madame Genaſt, De— 
vrient und Genaſt finden. 

Noch gedenke ich endlich der ſich auszeichnenden 
Darſtellung von Turandot, welche zur Feier des Ge— 
burtstages Seiner Majeſtaͤt des Koͤnigs in dieſem Jahre 
gegeben wurde und ſechszehnmal das Haus fuͤllte, ein 
Loos, deſſen ſich dies Stuͤck nicht überall erfreute. Ich 
gab demſelben eine reiche Ausſtattung, theils zu Ehren 
des Tages und der beiden Dichter Gozzi und Schiller, 
theils weil Herr Ferdinand Gropius darin gleich— 
ſam ſein Probe- und Meiſterſtuͤck aufſtellte, theils endlich 
weil das chineſiſche Coſtum ganz von dem aller uͤbrigen 
Voͤlker abweicht und ſonach zu der erforderlichen Eigen— 
thuͤmlichkeit und Einheit Dekorationen wie Garderobe 
(und zwar nach echten Quellen, als Macartney's Reiſe 
nach China) neu gefertigt werden mußten, welches Alles 
durch ſeine Vollſtaͤndigkeit, Einheit und Wahrheit ein 
intereſſantes Bild darbot. Der erwaͤhnte talentvolle 
Gropius wurde bei dieſer Gelegenheit an die Stelle 
des verſtorbenen Theatermalers Siegert beim hieſi— 
gen Theater angeſtellt und bereicherte ſeit dieſer Zeit 
durch ſeinen unermuͤdlichen Fleiß, ſeinen durch An— 
ſchauung des Beſten in Deutſchland und Frankreich ge— 
bildeten Geſchmack und durch ſeine ſchoͤpferiſche Einbil— 
dungskraft die hieſige Buͤhne mit ſehr ſchoͤnen Dekora— 
tionen. Ich erinnere im Landſchaftsfache an ſeine in— 
diſchen Gegenden und fantaſtiſchen Zaubergaͤrten in Tu— 
randot, Ruͤbezahl, Oberon, an ſeine Saͤle mit einer 
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imponirenden Perſpektive im Berggeiſt und Oberon, 
an ſeine Dekorationen mit gothiſcher Architektur in den 
Huſſiten und im Majorat. Auch die jetzt durch die 
Prachtoper noͤthig gewordene Maſchinerie hatte in der 
Anſtellung des ſehr geſchickten Maſchiniſten Hoͤck, vom 
K. K. Hofopern⸗Theater zu Wien, einen Gewinn ge— 
macht, ſodaß beide Schweſterkuͤnſte, Dekoration und 
Maſchinerie, in naher Beruͤhrung ſich gegenſeitig he— 
bend, nichts zu wuͤnſchen uͤbrig ließen. 

Von den Gaͤſten zogen beſonders Herr L. Loͤwe, 
jetzt in Wien, und Herr und Madame Vespermann, 
geborne Metzger, die Aufmerkſamkeit auf ſich. Der Er: 
ſtere ſprach die Menge, wie den Kenner durch ſeine Dar— 
ſtellungen des Correggio, Karl Moor, Jaromir 
und Karl Ruf an; nicht weniger Herr Vesper— 
mann durch ſeine ausgefuͤhrten Charakterdarſtellungen 
des Geheimeraths Seeger in Erinnerung, des Hof— 
raths Stahl im Hausfrieden und des Conſtant in der 
Selbſtbeherrſchung. Die beruͤhmte durch Winter gebil— 
dete Saͤngerin Vespermann entzuͤckte durch ihre ebenſo 
ſchoͤne Stimme als treffliche Methode in den Rollen der 
Myrrha, ſchoͤne Muͤllerin, Agathe, Des demo— 
na und Tankred. Ich gedenke endlich noch der von Herrn 
Emil Devrient mit Beifall gegebenen Gaſtrollen Si- 
gismund und Melchthal. Er wurde in Folge der- 
ſelben hier angeſtellt und verheirathete ſich im Jahre 
1825 mit Demoiſelle Doris Boͤhler, welches Ehe— 
paar meiner Buͤhne zur beſondern Zierde gereichte. 
Ueber ſie, als Mitglied der Oper, habe ich ſchon oben 
einige Worte geſagt. Ich fuͤge noch Folgendes uͤber ſie 
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im Allgemeinen hinzu. Sie Fam in früher Jugend, 
kaum erwachſen, hierher und bildete auf hieſiger Buͤhne 
ihre ſchoͤnen Anlagen fuͤr die Darſtellung des Naiven, 
Launigen und Schalkhaften zur Meiſterſchaft aus, die 
auch auswaͤrts auf dem Wiener Hoftheater und andern 
die vollſte Anerkennung fand. Die treueſte Wahrheit 
war die Seele ihres Spiels, Manier uud Kuͤnſtelei 
war ihr fremd; die Natur lehrte ſie, in wenige Worte 
einen unnachahmlichen Ausdruck zu legen und ihr im— 
mer fortgeſetztes mimiſches Spiel mit tauſend kleinen 
Zuͤgen zu zieren. Hatte die Natur ſie ſo reich bedacht, 
ſo pflegte auch ſie wieder mit Fleiß die Kunſt und 
lernte eine Rolle ebenſo richtig auffaſſen als conſequent 
durchfuͤhren und jeder einen eigenthuͤmlichen Charakter 
geben. Ihre deutſche Soubrette als Franziska in 
Minna von Barnhelm hatte deutſche Gutmuͤthigkeit 
und Schalkhaftigkeit, ihre franzoͤſiſche Soubrette als 
Annette im Kammerdiener hatte franzöfifche Kokette— 
rie und Verſchlagenheit. Noch andere treffende Beweiſe 
fuͤr ihre Kunſt ſind Franziska in der bezaͤhmten Wi— 
derſpenſtigen, wo fie dieſen vom Dichter nur fkizzirten 
Charakter durch alle Gemuͤthsbewegungen des Stolzes, 
Trotzes, verbiſſenen Aergers, der Gutmuͤthigkeit und 
Liebe durchzufuͤhren, zu nuͤanciren und, fo weit es mög- 
lich, zu einem Ganzen zu bilden weiß; Suschen im 
Braͤutigam aus Mexiko; Lieschen in: Das war ich; 
Gretchen in Vorſatz und Verwandtſchaften; Kaͤthe 
in: Welcher iſt der Braͤutigam; Egle in der Laune 
des Verliebten; Florette in Donna Diana; Mar: 
garethe in den Hageſtolzen und andere. Ich bemerke 


120 


noch ſchließlich, daß ihr Talent mehr zum Naivkomi— 
ſchen als zum Naiv-Sentimentalen, mehr zum Fache 
der Soubretten als zu dem der muntern Liebhaberin— 
nen ſich hinneigt. 

Was Herrn Devrient anlangt, ſo beſitzt er alle 
aͤußeren Gaben fuͤr das jugendliche Liebhaberfach, eine 
ſchoͤne Theaterfigur und edle, jedem Eindruck leicht em— 
pfüngliche Geſichtszuͤge. Seine Stimme iſt wohlklin— 
gend, wenngleich etwas tief, und bedarf einer ſorgfaͤl— 
tigen Oekonomie, um in leidenſchaftlichen Rollen aus— 
zudauern. Die Natur und Wahrheit, die aus dem 
Spiele ſeiner Gattin ſpricht, fehlt auch dem ſeinigen 
nicht, im Ernſt wie im Scherz, im Trauer- wie im Luſt— 
ſpiel. Gleich verdienſtlich waren ſeine naiven Burſche 
und Naturmenſchen, als Anton in den Verwandtſchaf— 
ten und den Jaͤgern, Don Alonzo im Braͤutigam 
aus Mexiko und Peter im Verraͤther, wie ſeine tra— 
giſchen Liebhaber, als: Melchthal, Mar, Iſidor, 
Romeo, Hippolyt und Ferdinand. Die Leiſtun— 
gen aus beiden Faͤchern zeigten vom innigſten, tiefſten 
Gefuͤhl. Wenn er auch noch nicht zur Meiſterſchaft ge— 
langt war, die uͤberhaupt mit dieſer Jugend ſelten verein— 
bar iſt, wenn manche nicht mit Unrecht ſeiner Rede noch 
eine ſorgfaͤltigere Feile, ſeiner Ausſprache noch eine groͤ— 
ßere Deutlichkeit wuͤnſchten, ſo duͤrfte er doch zu den 
erſten jugendlichen Liebhabern des Deutſchen Theaters 
zu zaͤhlen ſein. Von einer beſonders richtigen und tie— 
fen Auffaſſung und ebenſo gelungenen Durchfuͤhrung 
zeigt ſein Prinz von Homburg, eine an ſich ſehr 
ſchwierige Aufgabe, in welcher er die eigenthuͤmliche 
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Reizbarkeit und das Traͤumeriſche diefes Charakters ſehr 
gluͤcklich wiederzugeben und den vom Anblick ſeines Gra— 
bes heftig Aufgeſchreckten menſchlich wahr und doch 
nicht abſtoßend darzuſtellen weiß. 

Was durch gutes Zuſammenſpiel bewirkt werden 
kann, und welches Leben, welchen Reiz dadurch eine 
Vorſtellung erhält, der den dramatiſchen Kunſtleiſtun— 
gen allein angehoͤrt und andern fremd iſt, zeigten 
die Scenen zwiſchen ihm und ſeiner Gattin, wo Beide 
mit beſonderer Liebe zuſammenwirkten und das Ver— 
dienſtliche ihrer Leiſtungen, wie die Luſt des Zuſchauers 
ſteigerten. 


Im Jahre 1824 erfreute ſich das Theater der mie: 
derholten Beſuche der Koͤnigl. Prinzen Friedrich und 
Johann von Sachſen nebſt Hoͤchſtdero Frau Gemah— 
linnen, ſowie des Abonnements von Seiten Sr. Koͤnigl. 
Hoheit des damals in Leipzig ſtudirenden Prinzen Louis 
von Heſſen-Darmſtadt, welcher ſowie ſeine Frau 
Mutter, die Frau Erbgroßherzogin, bei Ihrer mehrma— 
ligen Anweſenheit allhier ſehr haͤufig das Schauſpiel 
beehrten und mir wiederholte Beweiſe von Zufriedenheit 
gaben, die als von ſo hohen kunſtſinnigen Goͤnnern mir 
nicht anders als hoͤchſt ſchmeichelhaft ſein konnten. 

Bei der Anweſenheit Seiner Koͤniglichen Hoheit 
des Prinzen Johann wurde das Luſtſpiel: Das war 
ich, nebſt der Pantomime: Die Entſtehung des 
Harlekin, und Turandot gegeben. Ein von mir 


122 


zu dieſer Gelegenheit gefertigtes und der Heldin des 
letzten Stuͤckes in den Mund gelegtes Raͤthſel wurde 
von dem Publikum mit großem Beifall aufgenommen. 
Es lautete alſo: 


„Wie heißt der Reif auf gold'nem Grund, 
„Von gruͤnen Blaͤttern eng umranket? 
„Er deutet auf den ſchoͤnſten Bund, 

„Der nie im Drang der Zeit gewanket.“ 


„In Nacht und Sturme welkt er nimmer, 
„Gepflegt von eines Gaͤrtners Hand, 

„Der Wahrheit trennt von falſchem Schimmer, 
„Von inn'rer Groͤße aͤußern Tand.“ 


„Der ſchoͤne gruͤne Reif verbindet 
„Ein Volk mit ſeinem Fuͤrſtenhaus, 
„In dem ſein hoͤchſtes Gluͤck es findet; 
„Des Reifes Namen ſprich ihn aus.“ 


Aufloͤſung: Rautenkranz.“ 


Dieſem feſtlichen Tage ſchloß ſich am 29. Auguſt 
ein andrer an, an welchem die mit folgender Feier des 
Tages verbundene funfzigſte Vorſtellung des Freiſchuͤ— 
tzen ſtatt hatte. In einer ins Finale des dritten Auf— 
zuges eingeſchobenen Scene bittet die luſtige Perſon des 
Stuͤckes, Aennchen, den Fuͤrſten, dem Brautpaare 
das Probejahr zu erlaſſen, auf das ſie nun bereits 
Neunundvierzigmal verwieſen worden waͤren. Der Fuͤrſt 
ſchuͤzt vor, wie er, ſowie fie Alle, von zwei Obern 
abhaͤnge: 
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„dem wackern Dichter, der das Wort mit zartem Sinn 
gefunden, 
„dem Meiſter, der an Zaubertoͤne hat das Wort ge— 
bunden; 
gibt jedoch endlich nach, indem er es bei den Obern 
zu vertreten hofft. Hierauf naht der Reigen der Braut— 
jungfern, Aennchen an der Spitze, und bringt nach der 
Melodie des bekannten Jungfernchores einen Kranz 
fuͤr die Braut, ſowie einen Doppelkranz mit folgenden 
Worten: 
„Doch dieſer reiche Doppelkranz 
„Dem wackern Kuͤnſtlerpaare! 


„Sein Name prang' in Ruhmes Glanz 
„Noch viele hundert Jahre!“ 


Chor. 


„Vivat! Vivat! 
„Vivat Weber! Vivat Kind! 
„Viele hundert Jahre!“ 


Der Fuͤrſt ſchlingt den Doppelkranz um eine Leyer un- 
ter Begleitung des Schlußchores: 

„Wir laſſen die Meiſter, die Trefflichen, leben, 

„Die wuͤrdig des Dankes, der Huldigung ſind; 

„Sie haben Gediegenes, Schoͤnes gegeben, 

„Und dankbar bekraͤnzen wir Weber und Kind.“ 


Den Beſchluß der Feſtlichkeiten in dieſem Jahre 
machte am 23. Dezember die Feier des Geburtsfeſtes 
Seiner Majeſtaͤt des Koͤnigs, an welchem Tage das 
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Lied: „Gott ſegne Sachſenland,“ geſungen und das 
vaterlaͤndiſche Schauſpiel mit Choͤren von Kotzebue: die 
Huſſiten vor Naumburg, neu einſtudirt und ausgeſtat— 
tet, aufgefuͤhrt wurde. 

Demnaͤchſt folgt die Ueberſicht der Darſtelun⸗ 
gen, Gaſtrollen und Perſonalveraͤnderungen vom Jahre 
1824. 

In demſelben wurden an 227 Tagen Vorſtellun⸗ 
gen gegeben, worunter 31 Trauerſpiele, 60 Schau— 
ſpiele, 89 Luſtſpiele, 10 Poſſen, 84 Sing— 
ſpiele, 8 Ballets, zuſammen 282 einzelne Dar— 
ſtellungen, in welchen mit 117 Stüden abgewechſelt 
wurde. 

Es wurden zum Erſtenmale aufgefuͤhrt, oder wa— 
ren neu einſtudirt 31 dramatiſche Werke. 

Zum Erſtenmale aufgefuͤhrt wurden: Zwei 
Trauerſpiele: Die beiden Bruͤder, von 
Kuͤſtner, den 20. Maͤrz (Zweimal gegeben); der Pa— 
ria, von Michael Beer, d. 21. September (Dreimal). 
Sechs Schauſpiele: Ahasverus, mit Mu— 
fit von Mozart, d. 7. Jan. (Dreimal); Hermann 
und Dorothea, nach Goethe, von Toͤpfer, d. 10. 
April (Sechsmal); die beiden Sergeanten, von 
Th. Hell, d. 22. Mai (Sechsmal); das Alpenroͤs— 
lein, nach Clauren, von Holbein, d. 16. Juni (Sechs— 
mal); die beiden Galeerenſklaven, von Th. Hell, 
d. 7. Juli (Fuͤnfmal); die Sterne, von Holtei, d 
22. Oktober (Einmal). Acht Luſtſpiele: der 
Wollmarkt, von Clauren, den 16. Jan. (Sieben: 
mal); der Wechſel, von Lotz, d. 3. Maͤrz (Zweimal); 
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der wahrhafte Lügner, von Thumb, d. 7. April 
(Viermal); der Hofmeiſter in tauſend Aengſten, 
von Th. Hell, d. 2. Mai (Dreimal); Pommerſche 
Intriken, von Lebruͤn, d. 17. Aug. (Zweimal); Ich 
irre mich nie, v. Lebruͤn, d. 17. Aug. (Einmal); der 
Bethlehemitiſche Kindermord, von Geyer, den 
2. November (Zweimal); der Kammerdiener, von 
Friederike Krickeberg, d. 30. Nov. (Dreimal). Drei 
Singſpiele: Jeſſonda, von Spohr, d. 9. Febr. 
(Zwoͤlfmal); der Schnee, von Auber, d. 29. Oktbr. 
(Dreimal); die Wiener in Berlin, von Holtei, d. 
10. November (Fuͤnfmal). Ein Ballet: Die Ent 
ſtehung des Harlekin, von Wenzel, d. 28. Febr. 
(Achtmal). 

Neu einſtudirt waren: Zwei Schauſpiele: 
Die Jaͤger, von Iffland, den 13. Nov. (Zweimal); 
die Huſſiten vor Naumburg, von Kotzebue, d. 
23. Dez. (Dreimal). Vier Luſtſpiele: Die 
Zerſtreuten, von Kotzebue, d. 18. Juli (Dreimal); 
der Verraͤther, von Holbein, d. 21. Sept. (Zwei⸗ 
mal); die beiden Billets, von Wall, d. 30. No⸗ 
vember (Einmal); der Rehbock, von Kogebue, d. 2. 
Maͤrz (Einmal). Fuͤnf Singſpiele: Axur, von 
Salieri, d. 24. Maͤrz (Zweimal); das Donnerwet— 
ter, von Winter, d. 18. Juli (Dreimal); Faniska, 
von Cherubini, d. 4. Auguſt (Dreimal); der Waſ— 
ſertraͤger, von Cherubini, d. 19. Nov. (Dreimal); 
der Sänger und der Schneider, von Drieberg, 
d. 30. November (Zweimal). 
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Herr Blumenfeld, von Wien; Herr Gerſtaͤ— 
cker, von Kaſſel; Madame Neumann, von Karls— 
ruhe; Herr und Madame Wolff, von Berlin; Herr 
Marr, von Hanover; Herr Vetter, von Augsburg; 
Madame Gruͤnbaum, von Wien; Madame Seid— 
ler, von Berlin; Herr Devrient, von Berlin; Ma— 
dame Finke, von Prag; Herr Wieſer, von Am— 
ſterdam; Herr Seidel, von Schwerin; Dlle. Wag— 
ner, von Dresden. 


e 


Herr Finke, fuͤr Tyrannen, Vaͤter und Intri⸗ 
gants; Madame Finke, fuͤr erſte Geſangpartien; Herr 
Vetter, fuͤr erſte Tenorpartien; Herr Burghardt; 
Herr Ferdinand Gropius, als Theatermaler. 


Ab gegangen. 

Herr und Madame Thieme; Herr Hosp; Ma— 
dame Neumann-Seſſi; Herr Jerrmann. 

Von den gegebenen Stuͤcken hatten nachſtehende 
den meiſten Erfolg: Hermann und Dorothea, 
die Jaͤger (mit neuer Beſetzung), die beiden Ser— 
geanten, der Hofmeifter in tauſend Aeng— 
ſten, beide letztere von Th. Hell; das Alpen roͤs— 
lein von Holbein; der Wollmarkt, von Clauren; 
der Kammerdiener, nach dem Franzoͤſiſchen; die 
Huſſiten; ſowie die Singſpiele: der Schnee, die 
Wiener in Berlin, Jeſſonda, und die Pantomi: 
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me: die Entſtehung des Harlekin. Bei Gele: 
genheit der Schauſpiele: Hermann und Dorothea und 
die Jaͤger, in denen Herr Genaſt zum Erſtenmale den 
Feldern und den Oberfoͤrſter fpielte, ſehe ich mich 
veranlaßt, des neuen Rollenfaches, naͤmlich das der 
Vaͤter, in welches Herr Genaſt damals nach und 
nach eintrat, ſowie uͤberhaupt ſeiner Kunſtleiſtungen 
und der feiner Gattin zu gedenken. Man hat öfters 
ſeine Vielſeitigkeit geprieſen, und in der That moͤchte es 
kaum einen Schauſpieler geben, der ihn hierin erreichte. 
Nicht nur, daß er im recitirenden Schauſpiele wie in der 
Oper wirkte, leiſtete er im Ernſten wie im Komiſchen, 
in aͤltern wie in jugendlichen Rollen des Schau- und 
Singſpieles, im poetiſchen Drama endlich wie im Con— 
verſationsſtuͤcke Vorzuͤgliches. Bei einer ſolchen Viel— 
ſeitigkeit konnten ſeine Leiſtungen nicht alle ſich gleich 
ſein. Im recitirenden Schauſpiel duͤrften wol ſeine 
gutmuͤthigen, polternden Alten, als Muſikus Miller, 
O berfoͤrſter, Feldern in Hermann und Dorothea 
und Buſch im Raͤuſchchen am vollkommenſten ſein; 
man fand hierin eine fuͤr ſich einnehmende Biederkeit, 
einen ergöglihen Humor, eine aus dem warmen Ge: 
fuͤhle des erlittenen Unrechts herauspolternde Heftigkeit, 
Schatten und Licht, Wahrheit und Durchfuͤhrung! Ich 
erinnere mich nicht, ſolche Rollen beſſer geſehen zu ha: 
ben als von ihm. Wenngleich nicht auf derſelben 
Stufe, waren doch ſeine edeln Vaͤter und Helden im 
Trauerſpiel, als Odoardo, Wallenſtein, Zriny, 
Erland in Axel und Walburg, Lorenzo in Romeo 
und Julie, in dem Style, den dieſe Dichtungen ver— 
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langen, und entbehrten nicht der erforderlichen Haltung in 
Geberde und Rede, die ebenſo richtig als frei von Ma— 
nier war, und nur noch einen hoͤhern Schwung vertragen 
konnte. Es ergibt ſich ſchon aus dem Vorigen, daß der 
biedere Goͤtz von Berlichingen ihm noch naͤher als 
der finſtere Wallenſtein lag. Was die Oper an: 
langt, ſo kam ihm, in Anſehung des Spieles, in den 
Baritonpartien, welche meiſt wieder ganz andere An— 
ſpruͤche, als die oben angefuͤhrten Rollen an die Perſoͤn— 
lichkeit des Darſtellers machen, Jugend, eine hohe volle 
Geſtalt, Eleganz und Gewandtheit ſehr zu Statten. 
Den Geſang betreffend, verband er mit einer Stimme, 
die, wenn ſie auch nicht zu den metallreichſten gehoͤrte, 
doch angenehm, geſchmeidig und voll Umfang war, 
gruͤndliche muſikaliſche Kenntniſſe, von denen ſeine Com— 
pofitionen zeugen, eine gute Schule und eine unuͤber⸗ 
treffliche Recitation, welche ſein Recitativ in Marſchner's 
Vampyr bewaͤhrte und ſeine durch die Beſchaͤftigung 
im Schauſpiele gebildete Redekunſt ſehr unterſtuͤtzte. 
Seine Partien in der ernſten und halbernſten Oper, 
als Vampyr, Don Juan, Lyſiart, Telasko, 
Fauſt, Jakob, erhielten und verdienten denſelben raus 
ſchenden Beifall, wie feine komiſchen Partien, als Fi: 
garo im Barbier und Figaro's Hochzeit, Sene— 
ſchall, Piſtofolus und Abbs in Fanchon. Dies 
Alles bewährt feine anerkannte Vorzuͤglichkeit und Viel- 
ſeitigkeit und macht ihn zugleich einer Direktion aͤußerſt 
fhäsbar. Madame Genaſt, geborne Böhler, beglei— 
tete vom Anfang bis zum Schluſſe meiner Unterneh: 
mung das Fach der erſten Liebhaberinnen und An— 
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ſtandsdamen im Trauer-, Schau- und Luſtſpiele mit 
gleichem Gluͤcke. Wenn ihre innern Mittel ſie eben ſo 
fuͤr den Kothurn wie fuͤr den Soccus beſtimmten, ſo 
ließen doch ihre aͤußern Mittel ſie einen groͤßern Erfolg 
im Luſtſpiel erlangen. Unter den aͤußern Mitteln ver— 
ſtehe ich hauptſaͤchlich ihr Organ, welches allerdings zu 
hochtragiſchen Rollen mehr Umfang und Kraft wuͤn— 
ſchen ließ. Am hoͤchſten ſtand ſie daher im feinen Luſt— 
ſpiel, in Rollen, wie Donna Diana (man zaͤhlt 
ſie, wie Madame Crelinger-Stich und Madame 
Loͤwe zu den erſten Darſtellerinnen dieſer Rolle), 
Minna von Barnhelm, Laura im öffentlichen Ge— 
heimniß, Baronin Waldhuͤll, Wilhelmine im 
Raͤuſchchen, Elsbeth in den Wahrzeichen u. a. oder 
auch in ſolchen Rollen des Trauer - und Schauſpie— 
les, die mehr Innigkeit als Leidenſchaft, mehr ru— 
hige, innere Hoheit und Wuͤrde, als eine nach außen 
ſich Bahn brechende Heftigkeit und einen Aufwand von 
Kraft erfordern. Dahin gehoͤrt die Fuͤrſtin in Eliſe 
Valberg, die Koͤnigin in Don Karlos, die Prin— 
zeſſin in Taſſo, Walburg, Cordelia, Maria 
Stuart, Kaͤthe in Fauſt u. a. In allen dieſen 
Rollen zeigte ſie eine ſo imponirende Hoheit, eine ſo 
Achtung gebietende Wuͤrde, und ſo viel Verſtand und 
Feinheit, daß man dieſelben zu den vorzuglichiten Lei— 
ſtungen dieſer Art zaͤhlen darf. 

Was die oben erwaͤhnte, mit einem trefflichen 
Text von Gehe ausgeſtattete Oper Jeſſonda anlangt, 
ſo habe ich noch Folgendes hinzuzufuͤgen. Sie wurde 
hier und in Kaſſel zum Erſtenmale dargeſtellt und von 
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dem Komponiſten, dem Herrn Kapellmeiſter Spohr, 
ſelbſt dirigirt, der allerdings ſeiner Schoͤpfung am be— 
ſten Seele und Leben verleihen konnte und dadurch ſich 
den waͤrmſten Dank des Publikums und der Direktion 
erwarb. Mit ſo viel Praͤciſion, Ausdruck und Fleiß ſie 
von den Sängern und dem Orcheſter ausgefuͤhrt wurde, 
mit ebenſoviel Enthuſiasmus wurde ſie vom Publi— 
kum aufgenommen, Ouvertuͤre, Duett von Nadori und 
Amazili und Soldatenchor wiederholt, und am Schluſſe 
dem Meiſter ein Lebehoch gebracht. Dieſe Oper, welche 
Achtzehnmal bei vollem Hauſe gegeben wurde, bahnte 
zuerſt der Spohr'ſchen Muſik hier einen mit Erfolg ge— 
kroͤnten Weg zum groͤßern Publikum und erwarb dieſer 
claſſiſchen deutſchen Muſik die allgemeinſte Anerkennung 
der vielen in hieſiger Stadt befindlichen Kenner und 
Verehrer derſelben. 

Endlich erwaͤhne ich noch beſonders der Pantomime 
mit Taͤnzen: die Entſtehung des Harlekin von 
Wentzel, welcher an die Stelle des nach Dresden en— 
gagirten Taͤnzers und Tanzmeiſters Gaͤrtner vom 
Wiener Hofoperntheater hierhergekommen war. Man 
hatte in dieſer Pantomime den Verſuch gemacht, die 
leider ſelbſt vom Italieniſchen Theater verſchwundenen 
Masken der Commedia dell' arte mit groͤßter Treue, ſo 
weit dieß Auslaͤndern moͤglich, darzuſtellen, welcher Ver— 
ſuch, da die erſten komiſchen Schauſpieler dieſe Rollen 
übernahmen, Madame Devrient Colombine, Herr 
Koch Pierrot, Herr Devrient, ſpaͤter Herr von 
Zieten Pantalon, und Herr Wentzel Harlekin, zur 
Zufriedenheit ausfiel. Die Fabel und Ausführung der 
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Pantomime und Taͤnze zeugten, wie auch die uͤbrigen 
von Herrn Wentzel eingerichteten Divertiſſements, von 
Erfindung und Geſchmack und unterhielten in vielen 
immer beſuchten Wiederholungen durch ſtete Abwechs— 
lung von Intriken und Lazzis, deren Wirkung durch 
eine gefaͤllige Muſik von Praͤger, durch Dekoration, 
Maſchinerie und Tanz erhoͤht wurde. 

Wenn ich von den oben erwaͤhnten Gaſtſpielen 
dieſes Jahres, die wieder eine Gallerie von Meiſterwer— 
ken aufſtellten, einige dem Gedaͤchtniſſe des Zuſchauers 
zuruͤckrufe, ſo duͤrfte dieß demſelben gewiß nicht unwill— 
kommen ſein. 

Das Gaſtſpiel des Herrn Gerſtaͤcker in den 
Rollen Murney, Nadori, Johann von Paris, 
Mar und Sargino kann man den Schwanengeſang 
deſſelben nennen, indem er hier mit ſeiner vollen Kraft 
zum letzten Male ſang, und ſpaͤter nur noch einmal in 
Kaſſel in der zum Geburtstage des Kurfuͤrſten zum Er— 
ſtenmal gegebenen Oper: Euryanthe, als Adolar 
auftrat, den er jedoch kaum durchfuͤhren konnte. So 
endete leider dieſer von der Natur auf das reichſte aus: 
geſtattete Saͤnger als Kuͤnſtler hier, wo er als ſolcher 
ſich zuerſt ausgebildet hatte. 

Das Wolff’fhe Ehepaar gaſtirte zum dritten 
und letzten Male, wiederholte auf allgemeinen Wunſch 
die fruͤher gegebenen Rollen in Hamlet, Maria 
Stuart, dem Bild, der eiferfühtigen Frau, 
und gab neu in Hermann und Dorothea Feldern 
und Frau und im letzten Mittel Frau von Silben 
und Graf Sonnſtedt. Gleichſam als haͤtte man ge— 
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ahnet, den fpäter dahingeſchiedenen Wolff zum Letz— 
tenmale zu ſehen, wurden ihm, wie ſeiner Gattin, ſo 
allgemein als enthuſiaſtiſch alle nur moͤglichen Ehrenbe— 
zeigungen erwieſen. Bei der zweiten Vorſtellung des 
Hamlet wurde ihm ein Gedicht nebſt Blumen und 
Kraͤnzen zugeworfen, und nach derſelben von mehreren 
Studenten eine Serenade ſowie am Schluſſe der Gaſt— 
darſtellungen Beiden ein Gedicht und Lebehoch darge— 
bracht. | 

Sieht man Madame Wolff mit Vergnügen noch 
der Kunſt erhalten, ſo hat leider die Buͤhne durch ih— 
res Mannes Tod einen unerſetzlichen Verluſt und na— 
mentlich fuͤr Leiſtungen im hoͤhern poetiſchen Drama er— 
litten. 

Madame Neumann-Haitzinger, dieſer Lieb— 
ling Thaliens und der Grazien, verbreitete in drei Vor— 
ſtellungen, in welchen das Orcheſter ausgeraͤumt werden 
mußte, und zwar als Kaͤthchen von Heilbronn, 
Prezioſa und Iſabelle (in den Quaͤlgeiſtern) im 
Publikum, wie bei allen Freunden des Schoͤnen, Luſt 
und Leben. 

Einen gleichen Erfolg hatte ein von Madame 
Seidler gegebener Cyklus von ſechszehn Rollen, der 
Rofine, Emmeline, ſchoͤnen Muͤllerin, Pa— 
mina, Suſanne, Prinzeſſin von Navarra, 
Agathe, Jeſſonda, Fanchon und Myrrha, von 
denen mehrere wiederholt werden mußten. Auch ihr 
brachte die allgemeinſte Anerkennung bei der letzten Vor: 
ſtellung Gedichte und Blumen dar. 

Noch ein Genuß, ſo ausgezeichnet wie nur einer 


133 


der vorigen, wurde dem Publikum und allen Freunden 
wahrer Kunſt durch die genialen Leiſtungen des Mei— 
ſters Devrient, der den Schewa, Shylock, ar— 
men Poeten, Laͤmmermeyer, Coke, Unbekann— 
ten in den Galeerenſklaven und einige andere kleine 
Rollen gab. Leider verhinderte ihn eine Krankheit, die 
den Kuͤnſtler hier uͤberfiel, in bedeutendern, mehr Kraft 
erfordernden Rollen aufzutreten, die er jedoch bei einem 
ſpaͤtern Gaſtſpiele nachholte. 

Ich gedenke endlich noch der mit Beifall gegebe— 
nen Debuͤts von Herrn Vetter, welcher, mit der ſchoͤn— 
ſten klangvollſten hohen Tenorſtimme von der Natur be— 
ſchenkt, ſich hier zu einem der erſten deutſchen Tenori— 
ſten ausbildete und bis kurz vor dem Schluſſe meiner 
Unternehmung eine beſondere Zierde der Oper war. 
Wer erinnert ſich nicht noch des Zaubers und Schmel— 
zes ſeiner Stimme in den Partien des Tamino, 
Adolar, Huͤon, Georg, Rodrigo in Othello, 
Nadori, Arſir und Hugo im Fauſt? 


Im Jahre 1825 wurde auf wiederholte Bitten 
das S. 9. erwaͤhnte Conceſſionsgeld von 500 Thalern 
auf die Haͤlfte herabgeſetzt. Schon im Jahre 1823 
war ich um die Aufhebung dieſer Abgabe eingekommen 
und hatte in einer Vorſtellung erörtert, wie nuͤtzlich, nö- 
thig, ja unentbehrlich ein gutes Theater in jeder Hin— 
ſicht ſei, wie ſehr daſſelbe, wenn es hoͤhern Kunſtan— 
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forderungen nach dem Verlangen der Behoͤrden genuͤgen 
ſolle, aus Gruͤnden, die im dritten Abſchnitte dieſer 
Schrift näher auseinandergeſetzt werden, jeder Erleich— 
terung und Unterſtuͤtzung beduͤrfe, und wie endlich, laut 
der dem Magiſtrate vorgelegten Hauptbuͤcher, aller von 
demſelben anerkannten Ordnung, Wirthlichkeit und Thaͤ— 
tigkeit ungeachtet, die Unternehmung pecuniaͤre Opfer ge— 
bracht, demnach zu ihrem fernern Fortbeſtehen nothwen— 
dig des gebetenen Erlaſſes beduͤrfe. Dieſe Bitte wurde 
jedoch, obwol vom Magiſtrate unterſtuͤtzt, damals abge— 
ſchlagen. Eben ſo kamen im Jahre 1824 an 300 der 
angeſehenſten Beamten, Gelehrten und Kaufleute um 
denſelben Gegenſtand ſowie um Verlaͤngerung der mit 
Michaelis 1826 ablaufenden Erlaubniß zu einem ſtehen— 
den Theater allhier ein. Die gebetene Erlaubniß wurde 
auf anderweite zehn Jahre ertheilt, der Erlaß des Ka— 
nons jedoch abermals abgeſchlagen. Endlich wurde der— 
ſelbe auf eine erneuerte Vorſtellung von mir, im Jahre 
1825 auf die Haͤlfte herabgeſetzt, und die Unterneh— 
mung erhielt demnach fuͤr die allerletzten Jahre eine 
kleine Erleichterung. 

Was die Darſtellungen, Gaſtrollen und Perſonal— 
veraͤnderungen in dem Jahre 1825 betrifft, ſo wurden 
an 232 Tagen Vorſtellungen gegeben, worunter 33 
Trauerſpiele, 30 Schauſpiele, 99 Luſtſpiele, 
21 Poſſen, 1 Feſtſpiel, 128 Singſpiele, 2 
Divertiſſements, zuſammen 314 einzelne Dar— 
ſtellungen, in welchen mit 115 Stuͤcken abgewechſelt 
wurde. 
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Es wurden zum Erftenmale aufgeführt oder waren 
neu einſtudirt 42 dramatiſche Werke. 

Zum Erſtenmale wurden aufgefuͤhrt: Drei 
Trauerſpiele: Iſidor und Olga, von Rau— 
pach, d. 10. Mai (Fuͤnfmal gegeben); der ewige Ju— 
de, von Klingemann, d. 17. Juni (Einmal); Medea, 
von Grillparzer, d. 12. Auguſt (Dreimal). Neun 
Luſtſpiele: Der Kuß nach Sicht, nach dem 
Franzoͤſiſchen von Th. Hell, d. 23. Jan. (Fuͤnfmal); 
Schein und Sein, von Töpfer, d. 8. März (Drei⸗ 
mal); der Prinz und der Kammerpaͤchter, von 
Steinau, d. 22. Maͤrz (Zweimal); der Großpapa, 
von Caſtelli, d. 22. Juli (Einmal); die Stecken— 
pferde, von Wolff, d. 6. Juli (Dreimal); der ge= 
raubte Kuß, von Raupach, d. 24. Juli (Zweimal); 
die beiden Britten, von Blum, d. 26. Septbr. 
(Dreimal); Eigne Wahl, von Schall, d. 14. Okt. 
(Dreimal); Laßt die Todten ruhn, von Raupach, 
d. 13. Nov. (Zweimal). Drei Poſſen: Baron 
Martin, von Biedenfeld, d. 28. Juni (Einmal); 
Humoriſtiſche Studien, von Lebruͤn, d. 15. Aug. 
(Achtmal); die Benefizvorſtellung, nach dem 
Franzoͤſiſchen v. Th. Hell, d. 13. Sept. (Fuͤnfmal). 
Ein Feſtſpiel: die Audienz, von Harrys, d. 
1. Jan. (Zweimalb. Zehn Singſpiele: Ruͤ⸗ 
bezahl von Würfel, d. 21. März (Funfzehnmal); 
die Ochſenmenuett, von Haydn, d. 22. Maͤrz 
(Dreimal); die Berliner in Wien, von Holtei, d. 
12. April (Dreimal); Euryanthe, von Weber, d. 
20. Mai (Sechsmal); Sieben Maͤdchen in Unis 
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form, von Angely, d. 23. Mai (Funfzehnmal); die 
beiden Hofmeiſter, von Angely, d. 28. Juni (Ein⸗ 
mal); der Berggeiſt, von Spohr, d. 16. Septbr. 
(Sechsmal); Fauſt, von Spohr, d. 26. Nov. (Drei— 
mal); Ein Ehepaar aus der alten Zeit, von 
Angely, d. 18. November (Dreimal); die Jungfrau 
vom See, von Roſſini, den 23. Dez. (Dreimal). 
Ein Divertiſſement (Zweimal). 

Neu einſtudirt waren: Fünf Trauerſpiele: 
Bayard, von Kogebue, d. 19. Jan. (Einmal); die 
Piccolomini, von Schiller, d. 31. Aug. (Zweimal); 
Wallenſtein's Tod von Schiller, d. 2. Sept. (Zwei⸗ 
mal); Macbeth, von Shakeſpeare, d. 8. Okt. (Zwei⸗ 
mal); Romeo und Julie, von Shakeſpeare, d. 28. 
Dez. (Einmal). Sechs Luſtſpiele: Wallen- 
ſtein's Lager, von Schiller, d. 6. Febr. (Dreimal); 
die Vertrauten, von Muͤllner, d. 9. Febr. (Vier⸗ 
mal); die Hageſtolzen, von Iffland, d. 25. Maͤrz 
(Zweimal); die Mitſchuldigen, von Goethe, d. 25. 
Febr. (Zweimal); das zugemauerte Fenſter, von 
Kotzebue, d. 17. Auguſt (Einmal); das Raͤuſchchen, 
von Bretzner, d. 5. Dez. (Viermal). Vier Sing— 
ſpiele: Die Saͤngerinnen auf dem Lande, 
von Fioravanti, d. 14. Jan. (Zweimal); Rothkaͤpp⸗ 
chen, von Boyeldieu, den 19. Febr. (Dreimal); Sargi: 
no, von Paͤr, d. 24. Aug. (Einmal); die diebiſche 
Elſter, von Roſſini, d. 25. Okt. (Einmal). 


Gſaͤ ſt e. 
Madame Gruͤnbaum, von Wien; Madame 
Waldmuͤller, von Wien; Demoiſelle Bernhard; 
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Madame Sontag, Demoifelle Henriette Sonn: 
tag und Demoiſelle Nina Sontag, von Wien; 
Demoiſ. Schulz, von Frankfurt a. M.; Herr Korn, 
von Wien; Herr Walther, von Karlsruhe; Herr 
Becker, von Darmſtadt; Herr Richter und Demoif. 
Gasparini, Solotaͤnzer von Berlin; Herr Wurm; 
Demoiſelle Schwarzboͤck und Herr Fiſcher, von 
Wien; Demoiſelle Canzi. 


nge ſt e l. 

Herr Streit fuͤr zweite und dritte Liebhaber; 
Demoiſ. Erhard, für Altpartien; Demoiſ. Schulz, 
für zweite und erſte Singpartien; Demoiſelle Canzi, 
fuͤr erſte Singpartien; Herr Neumann, fuͤr zweite 
und dritte Tenorpartien. 


Abgegangen. 
Madame Czegka. 


Geſtorben. 
Madame Werner. 


Demoiſelle Böhler wurde mit Herrn Devrient 
ehelich verbunden. 


Von den angefuͤhrten Stuͤcken fanden beſonders 
folgende eine lebhafte Theilnahme: Iſidor und Ol— 
ga, Medea, die Trilogie: Wallenſtein, Macbeth, 
Romeo und Julie; desgleichen die Luſtſpiele: Das 
Raͤuſchchen und die humoriſtiſchen Studien, 
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ſowie endlich die Opern: Euryanthe, der Berg: 
geiſt, Fauſt, Ruͤbezahl, die Jungfrau vom 
See, die diebiſche Elſter, und das Vaudeville: 
Sieben Maͤdchen in Uniform. 

Die tragiſche Ausbeute war in dieſem Jahre be— 
ſonders reich. Medea iſt, wie bekannt, die dritte Ab— 
theilung der Grillparzer'ſchen Trilogie: Das goldene 
Vließ. Da Medea auch fuͤr ſich ein Ganzes bildet, 
da man mehrere Beziehungen auf das goldene Vließ, 
welches ſich durch alle Abtheilungen verzweigt, als be— 
kannt vorausſetzen, und Medea wol den vorzuͤglichſten 
und wirkſamſten Theil dieſer Trilogie nennen kann, ſo 
hatte man hier, wie in Braunſchweig, Hamburg und 
Weimar vorgezogen, die Medea nach einer von dem 
verdienſtvollen Dramaturgen Klingemann, nur ei— 
nige Veraͤnderungen erhaltenden Einrichtung allein zu 
geben, welches ſelbſt in Wien nach vorausgegangener 
Auffuͤhrung der Trilogie oͤfters der Fall war. Die 
Rolle der Medea bot der Madame Miedke-Vet— 
ter, der ich oben bei Gelegenheit der Chawansky ge— 
dachte, eine glaͤnzende Gelegenheit, auch im Fache der 
plaſtiſchen, antiken Tragoͤdie ihr ausgezeichnetes Talent 
zu bewaͤhren. Sie gab ſie uͤberall mit rauſchendem 
Beifall und mußte ſie in Hamburg zweimal wiederho— 
len. Kurz darauf wurde die uͤber zwanzig Jahre hier 
nicht vollſtaͤndig gegebene Trilogie Wallenſtein auf— 
geführt. Dies dramatifche Gedicht iſt nach ſehr ver: 
ſchiedenen Eintheilungen auf den verſchiedenen Buͤhnen 
erſchienen, welche Verſuche wol durch die Laͤnge deſſel— 
ben herbeigefuͤhrt wurden. Eine Zuſammenſtellung der— 
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ſelben dürfte den Buͤhnenfreunden nicht unwillkommen 
ſeyn. Nach dem Manuſcripte bei der erſten Dar— 
ſtellung in Weimar gingen die Piccolomini bis zum 
Schluſſe des zweiten Aufzuges von Wallenſteins Tod, 
ſowie beide in dem ſpaͤter erſchienenen Drucke abge— 
theilt ſind, und fuͤllten, in fuͤnf Akte eingetheilt, den 
erſten Abend aus. Am zweiten Abend wurden die drei 
letzten Akte von Wallenſteins Tod gegeben, gleichfalls 
in fuͤnf Akte eingetheilt. Auf dieſe Weiſe ſchloſſen die 
Piccolomini ſehr zweckmaͤßig mit der Abſchiedsſcene 
zwiſchen Vater und Sohn Piccolomini, ſowie auch 
Wallenſtein's Tod mehrere ſehr paſſende Aktſchluͤſſe ge— 
wann. Die Piccolomini wurden freilich dadurch etwas 
lang, welches jedoch bei einem der beiden Stuͤcke nicht 
zu vermeiden, und inſofern bei den Piccolomini's paſ— 
ſender iſt, als Wallenſtein's Tod meiſtens oͤfter wieder— 
holt wird und ſonach mit den ſchoͤnſten Scenen eine 
nicht allzu lange Dauer der Vorſtellung verbindet. Fuͤr 
den Druck veranſtaltete Schiller eine andere Einthei— 
lung, die dem Publikum vor Augen liegt und auf 
mehrern Buͤhnen benutzt worden iſt. Nach dieſer 
ſpielen die Piccolomini zwei volle Stunden, Wallen— 
ſteins Tod an vier Stunden. In Dresden gab man 
vor mehrern Jahren am erſten Abende die Piccolomini, 
wie fie gedruckt find, am zweiten Abend, die drei er 
ſten Akte von Wallenſteins Tod, welche in Pilſen, und 
am dritten Abend die zwei letzten Akte, welche in Eger 
ſpielen; welche Eintheilung jedoch den Nachtheil hat, 
daß die Piccolomini und Wallenſtein's Tod in drei 
Abende vertheilt, und zu den letzten zwei Akten noch 
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ein Nachſpiel gegeben werden muß, welche mehrfache 
Trennung dem geſpannten Intereſſe und der fort 
dauernden Aufmerkſamkeit, die dieſes große Werk erfor— 
dert, Eintrag thut. Auch iſt man in Dresden ſpaͤter 
von dieſer Eintheilung wieder abgewichen. Außer dieſen 
verſchiedenen erwaͤhnten Weiſen hatte auch fruͤher (1806) 
die Dresdner Hofſchauſpielergeſellſchaft den Verſuch ge— 
macht, die Piccolomini und Wallenſteins Tod, in ſechs 
Akte zuſammengezogen, an einem Abende zu geben. Zu 
dieſem Behufe mußten jedoch wichtige Stellen und Sce⸗ 
nen geſtrichen werden, und ſo der innere Zuſammen— 
hang und das klare Verſtaͤndniß des Zuhoͤrers weſent— 
lich leiden. Ich hielt es dieſem Allen zufolge am raͤth— 
lichſten, die erſte von dem Dichter fuͤr die Darſtellung 
gebrauchte Einrichtung zu waͤhlen, welche ſich auch als 
gut und wirkſam bewaͤhrt hat. Es war dies Gedicht 
mit allem Aeußern, was die Zeit treu bezeichnete, aus— 
geſtattet und erfreute ſich, laut aller daruͤber erſchienenen 
Berichte, einer ſehr warmen und allgemeinen Theil— 
nahme. Es gereichte mir, der ich die Darſtellung die— 
ſes Meiſterwerks deutſcher dramatiſcher Kunſt mit be— 
ſonderer Liebe und Muͤhe angeordnet hatte, zur vor— 
zuͤglichen Genugthuung, daß, wenn auch Einzelne Ein— 
zelnes zu wuͤnſchen uͤbrig ließen, man doch Alle von 
der Ehre durchdrungen ſah, mitzuwirken, und ein im 
Geiſte der großen Dichtung wiedergegebenes Ganze an— 
erkannte. 

Mit nicht mindrer Sorgfalt wurde kurz darauf 
das Meiſterwerk engliſcher Dichtkunſt Macbeth, mit 
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neuer Belegung und großentheils neuer Einrichtung ge— 
geben, wozu mir Herr Oberhofgerichtsrath Bluͤmner 
ſeine einſichtsvolle Mitwirkung ſchenkte. 

Bis auf mehrere Stellen, die Schiller misverſtan— 
den hatte, als z. B. die Worte der Lady im erſten 
Aufzuge: „Der Rab’ iſt heiſer u. ſ. w.“, welche Stel— 
len ich im Sinne des Originals wieder herſtellte, wurde 
deſſen Bearbeitung im Ganzen beibehalten. Und dies 
wol mit Recht, denn die von ihm fuͤr die Darſtellung 
getroffenen Abaͤnderungen rechtfertigen ſich bis auf 
eine; die Ueberſetzung, der hauptſaͤchlich die Eſchen— 
burg'ſche zu Grunde gelegt, iſt meiſtens treu, und wenn 
die Sprache die energiſche Kuͤrze des Originals nicht er— 
reicht, ſo iſt ſie fuͤr den Zuhoͤrer um ſo faßlicher, da— 
bei rhythmiſch und wohlklingend. Der eine Misgriff, der 
eben geruͤgt wurde, beſtand darin, daß Schiller die 
Hexen, dieſe niedrigen Ausgeburten und Werkzeuge der 
Hoͤlle, in Schickſalsgoͤttinnen verwandelt und ihnen ſo— 
gar moraliſche Geſinnungen beigelegt hatte, wodurch ihr 
Weſen ganz entſtellt wurde. Deshalb und weil von 
Reichardt die Hexenſcenen nach der im Jahre 1784 
auf Anregung Schroͤders von Buͤrger gemachten Ue— 
bertragung mit vollem Beifall in Muſik geſetzt worden 
waren, hatte man auf mehreren Buͤhnen und auch auf 
der meinigen fruͤher die Buͤrger'ſchen Scenen eingeſchal— 
tet und ließ die Hexen ſingen, ſowie ſie auch auf der 
engliſchen Buͤhne, von Maͤnnern dargeſtellt, theils mit 
Begleitung von Muſik recitiren, theils in Choͤren, wel— 
che uͤber hundert Perſonen ſtark ſind, ſingen. Allein 
das Unangemeſſene und Schwierige des Geſanges der 
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Hexen ungerechnet, war auch die Buͤrger'ſche Ueber: 
ſetzung nichts weniger als treu, und wenn die Hexen 
von Schiller veredelt worden waren, ſo hatte ſie Buͤr— 
ger noch tiefer herab und ſogar ins Laͤcherliche gezo— 
gen, was hier ebenſo wenig an ſeinem Platze iſt. Es 
erhielt demnach alle Billigung, daß ich in Anſehung 
dieſer Hexenſcenen zu dem Originale nach der hierin 
groͤßtentheils rhythmiſchen Ueberſetzung Eſchenburg's 
mit Benutzung der H. Voß'ſchen vom Jahre 1810 zu— 
ruͤckgekehrt war. Die unentbehrliche muſikaliſche Beglei— 
tung dazu ſowie Ouvertuͤre und Maͤrſche hatte der treff— 
liche Spohr componirt. Zugleich wurde fuͤr die Dar— 
ſtellungsweiſe von der auf der Londoner Buͤhne her— 
koͤmmlichen Einrichtung Mehreres, ſoweit es zweckmaͤßig 
und anwendbar, benutzt. So z. B. faͤllt Macbeth 
im Kampfe mit Macduff auf der Bühne, worauf 
ſogleich Malkolm eintritt, welchen Macduff nach 
Schiller: „Heil Dir, o Koͤnig!“ anruft und ſo mit 
den Worten: „Heil dem Koͤnige Schottlands!“ das 
Stuͤck ſchließt. So wird das Graͤßliche des Originals, 
daß Macduff den Kopf Macbeths bringt, ſowie 
das nicht genuͤgende, von Schiller an deſſen Stelle 
geſetzte Surrogat, daß Maeduff nur die Ruͤſtung und 
die Krone Macbeth's bringt, vermieden und das Stüd 
geht raſcher und wirkſamer zu Ende. Desgleichen er: 
toͤnen, ehe Macbeth zur Ermordung des Koͤnigs ab— 
geht, zwei Glockenſchlaͤge, worauf die Lady als Nacht— 
wandlerin mit den Worten: „Eins — Zwei“, deutet. 
Auch erſcheinen mit der Hekate in der Hoͤhle, wie auch 
Shakeſpeare vorſchreibt, außer den drei Hexen noch 
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mehrere, welches in dem vorgefchriebenen Tanz und den 
geſchlungenen Reihen von guter Wirkung iſt. End» 
lich erwaͤhne ich noch eines Arrangements bei der Ta— 
felſcene (die uͤbrigens in London ganz anders, als ge— 
woͤhnlich in Deutſchland eingerichtet iſt), was mir des— 
halb empfehlungswerth ſcheint, weil es eine ſtets anſtoͤ⸗ 
ßig geweſene Unwahrſcheinlichkeit entfernt. Macbeth 
ſpricht naͤmlich, wie bekannt, waͤhrend der Tafelſcene 
und in Gegenwart der Gaͤſte zu dem mit Blut be— 
ſpritzten Moͤrder, welches allerdings bei unſerer Wahr— 
ſcheinlichkeitsberechnung und gegenwaͤrtigen Buͤhnenein— 
richtung hoͤchſt auffallend iſt. Dies wurde dadurch ge— 
mildert, daß der Moͤrder durch die in die Scene her— 
einſchlagende Thuͤre gegen die Tafelgaͤſte gedeckt und nur 
dem Macbeth und dem Zuſchauer ſichtbar war. 

Durch dies Alles, welches, ſo kleinlich es erſcheint, 
doch von Wichtigkeit fuͤr den Buͤhnenerfolg iſt, hoffe 
ich meine hoͤchſte Sorgfalt und Achtung fuͤr die Dar— 
ſtellung claſſiſcher Werke, welcher Nation ſie auch an— 
gehoͤren, dargethan zu haben. 

Zur großen Ergoͤtzlichkeit der Freunde des Komus 
ging zum Vortheil der Penſionsanſtalt das mehr als 
vierzig Jahr alte Stuͤck: „Das Raͤuſchchen“, von 
Bretzner, uͤber die Breter. Auch iſt in der That die 
Idee eine recht gluͤckliche zu nennen, daß zwei Perſo— 
nen von ganz verſchiedenen Charakteren vermoͤge eines 
Rauſches, der auf Beide verſchieden wirkt, ihre Cha— 
raktere wechſeln, der Strenge nachgiebig, der Nachgie— 
bige ſtreng und dadurch die Kataſtrophe herbeigefuͤhrt 
wird. Erwaͤhnte ich oben das ausgezeichnete Spiel des 
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Herrn Genaſt als Buſch, fo kann ich auch Herrn 
Brand nicht unerwaͤhnt laſſen, der den Rath Brand 
ſpielte und dieſen, wie andere dergleichen aͤltere und ſuͤß— 
liche Gecken, ſowie ſchleichende Boͤſewichte mit Fleiß 
und Beifall gab. 

Dem recitirenden Schauſpiele ſtand die Oper nicht 
nach. Vier Deutſche Werke: Euryanthe, Berggeiſt, 
Fauſt und Ruͤbezahl, die drei erſten von den Mei— 
ſtern Weber und Spohr, die vierte, das Erſtlings 
werk des talentvollen Componiſten Wuͤrfel, traten mit 
Gluͤck in die Schranken. Die erſte wurde mit Demoi— 
ſelle Sontag einſtudirt und dreimal waͤhrend ihrer 
Anweſenheit wiederholt. Feierte fie, mit Anmuth, Schön: 
heit und vollendeter Kunſt im Bunde, in dieſer Rolle hier 
ihren Triumph, ſo wurde ſie auch, wie ſie ſelbſt aner— 
kannte, von Vetter (Adolar), Genaſt (Lyſiart) und 
Madame Finke (Eglantine), ſowie von den Choͤren 
trefflichſt unterſtuͤtzt. In Euryanthe fand das Arrange— 
ment hauptſaͤchlich durch den Fleiß Beifall, der auf die 
Stellungen, Gruppirungen und Bewegungen der Haupt— 
perſonen wie der Choͤre verwendet war und Alles zu ei— 
nem lebendigen Ganzen verband. In Ruͤbezahl und 
Berggeiſt hingegen machte das Arrangement mehr 
Gluͤck durch die glaͤnzenden und fantaſtiſchen Dekoratio— 
nen von Gropius, ſowie durch geſchmackvolle Co— 
ſtume. Ueber die Auffuͤhrung der letzten Oper gab eine 
hieſige Zeitung folgende naͤhere Nachricht: 

„Am 16. September wurde bei uͤberfuͤlltem Hauſe 
„und dem Andrange vieler Fremden die neueſte Oper 
„von Spohr: der Berggeiſt, unter des Componi— 
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„sten eigener Leitung aufgeführt, welcher mit dem einſtim— 
„migſten Beifalle empfangen und nach dem Stuͤcke geru— 
„fen wurde. Dieſe Darſtellung bildete ein im Innern 
„wie im Aeußern gerundetes und ſo ſinnig als geſchmack— 
„voll angeordnetes Ganze und erhielt die allgemeinſte 
„Anerkennung. Dem Direktor, Herrn Hofrath Dr. Kuͤſt— 
„ner, wurde nach, dem Stuͤcke durch ein Lebehoch eine 
„dankbare Anerkennung ſeiner unermuͤdlichen Thaͤtigkeit 
„und ſeiner Verdienſte um das Leipziger Theater zu Theil.“ 

Der Deutſchen Muſik gegenuͤber wurde auch die 
italieniſche nicht vernachlaͤſſigt, und zwei der vorzuͤg— 
lichſten Opern von Roſſini, die Jungfrau vom 
See und die diebiſche Elſter, die erſtere am Ge— 
burtstage Seiner Majeſtaͤt des Koͤnigs, aufgefuͤhrt, wur— 
den, vorzuͤglich die erſtere, mit Beifall gegeben. 

Auch die Gaſtrollen dieſes Jahres trugen endlich 
viel zum ehrenvollen und gluͤcklichen Erfolg des Inſti— 
tutes bei. Einer der ausgezeichnetſten Schauſpieler, 
hauptſaͤchlich für das feine Luſtſpiel, Herr Korn von 
Wien, gab leider nur zwei Rollen, Don Ceſar in 
Donna Diana und Don Karlos. Außer den wie— 
derholten Gaſtſpielen des Herrn Wurm und der Ma— 
dame Gruͤnbaum hatte das der gefeierten Sonntag 
ſtatt, die, von mir eingeladen, Leipzig mit ihrem er— 
ſten Ausfluge erfreute. Sie gab in zehn Gaſtdarſtel— 
lungen die Rollen: Roſine, Agathe, Bertha im 
Schnee, Suſanne, Prinzeſſin von Navarra 
und Euryanthe. In allen entzuͤckte ſie, ja ſelbſt 
der groͤßte Feind der Oper, Muͤllner, ward ihr Be— 
wunderer und beſang ſie. 
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Hatte in dem Jahre 1824 und 1825 nach dem 
Abgange der Madame Seſſi und bei der Unpaͤßlichkeit 
der Madame Werner, welche ihren Tod herbeifuͤhrte, 
weniger als fruͤher die Beſetzung der erſten Sopranpar— 
tien angeſprochen, ſo hatte die Direktion dafuͤr wol 
inſofern einen hinlaͤnglichen Erſatz gegeben, als in der 
Zeit von Michaelis 1824 bis Oſtern 1825 die Damen 
Seidler, Gruͤnbaum und Sonntag zuſammen 
39 Partien ſangen, welche Anzahl eine angeſtellte Saͤn— 
gerin in der angegebenen Zeit ſelten oder nie gewaͤhrt. 
Es wurden aber auch in dieſem Jahre noch die eifrig— 
ſten Bemuͤhungen der Direktion, dieſe Stellen bleibend 
und zur vollkommenſten Zufriedenheit zu beſetzen, mit 
Erfolg gekroͤnt, und durch das Engagement der Saͤn— 
gerinnen Canzi, Erhart und Schulz-Streit alle 
Wuͤnſche befriedigt. Ueber die Erſtere und deren Ver— 
dienſte habe ich ſchon oben geſprochen. Demoiſelle Er— 
hart, gleichfalls eine Schuͤlerin Salieri's, verband 
mit einer guten Methode eine treffliche Altſtimme, und 
war auch ihr Wirkungskreis, als der einer Altiſtin, beſon— 
ders hier, wo mehr deutſche Muſik geliebt wird, nicht 
groß und beſchraͤnkte ſich derſelbe nur auf die Rollen Tan: 
kred, Malkolm, Pippo und einige andere, ſo war ſie 
doch in dieſen ſtets des lauteſten Beifalls gewiß. Durch 
die Anſtellung dieſer Saͤngerinnen ward das Enſemble 
fo vorzuͤglich, daß Manche in dieſe Zeit den Culmina⸗ 
tionspunkt meiner Oper ſetzen. Sie beſtand aus den 
Sängerinnen Canzi, Erhart, Finke (die jedoch ſpaͤ⸗ 
ter abging), Schulz-Streit und der Soubrette De— 
vrient, ſowie aus den zwei erſten Tenoriſten Vetter 
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und Höfler, den zweiten Tenoriſten Vogt und Neu: 
mann, dem Baritoniſten Genaſt und den Baſſiſten 
Koͤckert, Gay und Fiſcher. 

Dies Opernperſonale blieb auch bis zum letzten 
Halbjahre meiner Unternehmung daſſelbe und trug viel 
zu dem glaͤnzenden Erfolge der in dieſe Zeit fallenden 
neuen Opern bei. 


Am 28. Januar 1826 wurde zur Saͤkularfeier 
von Weiße's Geburtstage ein Feſtſpiel mit Geſang 
und Tanz von Mahlmann gegeben. Weiße, ein 
Zeitgenoſſe Leſſing's, hatte im Verein mit demſelben 
einen großen Einfluß auf die Deutſche Buͤhne gehabt, 
wenn ſchon der des Letzteren von groͤßerer Dauer war. 
Weiße's Trauerſpiele: Richard III., Eduard III. 
und Romeo und Julia begruͤndeten ſeinen Ruf als 
Trauerſpieldichter, ſowie er auch als Verfaſſer der, man 
kann wohl ſagen, erſten Deutſchen Operette: Der 
Teufel iſt los (1752), welche mit unerhoͤrtem Bei— 
falle gegeben wurde, als der Begruͤnder derſelben betrach— 
tet werden kann. Noch groͤßere, dauerndere Verdienſte 
erwarben ihm jedoch ſeine paͤdagogiſchen Schriften. Da— 
zu kam, daß er durch ſeine Geburt (er war aus An— 
naberg in Sachſen) wie durch fein in Leipzig begonne— 
nes und beſchloſſenes Wirken ſo ganz als der Unſrige 
betrachtet werden konnte. Es war demnach wol am 
Platz, das Andenken dieſes ausgezeichneten Menſchen und 
Dichters auf der Leipziger Buͤhne zu ehren. Das dem 
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Publikum durch den Druck mitgetheilte Feftfpiel war 
mit der, Mahl mann eigenen inneren Wärme des Ge: 
muͤths und der Begeiſterung fuͤr das Hohe und Schoͤne 
geſchrieben, die ihm ſchnell alle Herzen gewann, und 
konnte ſonach des wohlthaͤtigſten, erhebendſten Eindrucks 
nicht verfehlen. Nach dem Feſtſpiele wurde die damals 
gerade 60 Jahre alte Oper: Die Jagd, gegeben und 
erfreute durch ihre Einfachheit und die Gefaͤllgkeit 
mehrerer von alter Zeit her bekannten Melodien. Ein 
Theil der Einnahme wurde zum Vortheil der in Anna— 
berg zu Ehren Weiße's geſtifteten Erziehungsanſtalt 
beſtimmt. 

Die Baufaͤlligkeit des Podiums, welches, wie oben 
erwaͤhnt, im Jahre 1816 bei der Vergroͤßerung des 
Hauſes in einem ſehr defecten Stande verblieben war, 
machte einen Bau dringend nothwendig, welcher vom 
Magiſtrate im Juni dieſes Jahres bewerkſtelligt und 
dadurch eine neue vollſtaͤndige, hoͤchſt zweckmaͤßig einge— 
richtete Maſchinerie, nach der Zeichnung des geſchickten 
Maſchiniſten Hoͤck ausgefuͤhrt, dem Theater geſchenkt 
wurde. Der fortwaͤhrende Lauf der Vorſtellungen und 
die Wichtigkeit deſſelben fuͤr die Kaſſe geſtattet in der 
Regel keine Pauſe. Wird nun eine ſolche durch die 
Nothwendigkeit herbeigefuͤhrt, ſo muß dieſe Gelegenheit 
wahrgenommen und zu noͤthigen oder nuͤtzlichen Veraͤn— 
derungen im Innern des Hauſes benutzt werden. Der 
Schauplatz war durch neunjaͤhrigen Gebrauch unſchein— 
bar und namentlich der Plafond finſter und ſchmuzig 
geworden und bedurfte wol einer neuen geſchmackvollen 
Ausmalung, wenn Schoͤnheit und Freundlichkeit bei 
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Kunſtlokalen kein uͤberfluͤſſiges Erforderniß iſt. Die Be— 
leuchtung des Hauſes ſtach gegen die meiſten in Deutſch— 
land ab und ein neuer Kronleuchter war ſehr wuͤn— 
ſchenswerth. Außerdem hatte die Decke des Schaupla— 
tzes Spruͤnge und bedurfte einer Reparatur. Ebenſo 
war zur Bequemlichkeit des Publikums eine Erweite— 
rung der ſehr engen Gallerien, ſowie zur beſſern Aus— 
ſicht eine gleichmaͤßige Setzung von eiſernen Saͤulen im 
Schauplatze zu wuͤnſchen, anderer kleiner Maͤngel nicht zu 
gedenken. Ich entwarf demzufolge einen Plan zur Aban: 
derung und Erneuerung des Schauplatzes, legte denſelben 
dem Magiſtrate vor und erhielt deſſen Genehmigung zur 
Ausfuͤhrung. Ueber die Koſten dieſes Baues, und wie 
fie aufgebracht wurden, wird im dritten Abſchnitte naͤ⸗ 
here Auskunft gegeben. Von den gemachten Verbeſſe⸗ 
rungen und Verſchoͤnerungen gab die Zeitung fuͤr die 
elegante Welt (Nr. 65 und 66. v. J. 1826) eine aus⸗ 
fuͤhrliche Beſchreibung, die hier nicht am unrechten Platze 
ſtehen duͤrfte. Sie lautete alſo: 

„Die Erneuerung des Schauplatzes gereicht dem 
„Hauſe ebenſo ſehr zur Zierde als zur groͤßern Bequem— 
„lichkeit. Blau und Carmoiſin oder Purpurroth ſind 
„als Hauptfarben zum Grunde gelegt; Weiß und Gold 
„luft als Verzierung hindurch. Die Galleriebruͤſtun⸗ 
„gen breiten ſich, von ſchlanken Saͤulen getragen, auf 
„Solche Art von ſchoͤnem, dunkelm Himmelblau erglaͤn— 
„zend, im Hauſe aus, und große Akanthusblaͤtter, aus 
„Weiß mit goldenen Rippen, erheben ſich auf dieſem 
„Grunde. Das aufrechtſtehende Laub macht den Raum 
„ſcheinbar größer, als er if. Die Ruͤckwaͤnde dieſer 


150 


„Galerien find zugleich wieder die Bruͤſtungen der da— 
„hinterliegenden Logen, welche durch eiſerne Saͤulen 
„getragen werden, in denen einfache Fuͤllungen hinlau— 
„fen. Sie alle ſind mit roͤthlich weißen, blauen und 
„weiß mit goldnen Rippen gemalten Roſetten geziert. 
„Beſonders aber gewinnt das Haus durch die Hinter— 
„waͤnde dieſer Logen. Die Malerkunſt ſchuf auf ihnen 
„eine blaue Draperie, welche nichts von der Finſterniß 
„zeigt, die in ſo manchem Schauſpielhauſe unangenehm 
„entgegentritt, ſobald man von der hellen Buͤhne den 
„Blick nach hinten wirft. Dieſe Draperie deckt und 
„maskirt zugleich die kleinlich erſcheinenden Logenthuͤren, 
„ſowie alle Ungleichheiten der Hinterwand. Die Mit— 
„tellogen machen beſonders einen impoſanten Eindruck. 
„Korinthiſche Säulen, weiß mit Gold kannelirt, die 
„Capitaͤler ganz von Gold, trennen ſie von den uͤbri— 
„gen. Eine dunkelrothe Draperie ſchmuͤckt die hintere 
„Flaͤche. Ein darauf ruhender Frontiſpiz, weiß mit 
„goldnen Simſen, wird gleichfalls von einer dunkelro— 
„then Draperie umfaßt, welche ſich durch einen Eichen— 
„kranz zieht und mit Quaſten, Franzen u. ſ. w. endet. 
„Im ganz gleichen Geſchmacke treten die Logen des 
„Proſceniums entgegen.“ 

„Auf vier großen korinthiſchen kannelirten Saͤulen 
„ruht das Proſcenium ſelbſt. Die Bruͤſtungen der da— 
„rin liegenden Logen verziert eine Arabeske, die aus 
„einer gefluͤgelten Lyra entſpringt. Eine in einem Halb— 
„zirkel geſpannte Draperie über den Logen des erſten 
„Ranges gibt dem Auge vornehmlich einen gefaͤlligen 
„Anblick und erhoͤht ſcheinbar dieſe Logen. Der Pla— 


151 


„fond des Hauſes ift roͤthlich, mit weißen und goldnen 
„Verzierungen. Er iſt durch elf Felder, welche von 
„goldnen Eierſtaͤben eingefaßt werden, und mit tragi— 
„ſchen und komiſchen Masken und mit antiken Lyren 
„ausgefuͤllt ſind, gleichſam in einen großen Faͤcher ge— 
„theilt, deſſen Strahlen durch goldne Perlleiſten und 
„weiße Staͤbe gebildet werden. Sie alle laufen in dem 
„Mittelpunkte zufammen, wo ein großer ſtrahlender 
„Stern, ein Kronleuchter, aus 36 Lampen ſein Licht 
„ausgießt. Eine leichte, weiße Arabeske und ein Lor— 
„beerkranz umziehen dieſen Kreis, und uͤber ihm erhebt 
„ſich eine blaue Kuppel mit goldnen Sternen. Wir er— 
„waͤhnen nur noch, daß das Portal ſelbſt, oder der hin— 
„tere Theil des Proſceniums, eine blaue Draperie mit 
„goldnen Franzen darſtellt, und der darin befindliche 
„Vorhang, als ein ſchwerer Teppich, blau, durch goldne 
„Leiſten in Quadrate getheilt, erſcheint. — An ſich ent— 
„ſpringt dem Unternehmer aus dem fuͤr ſolche Verſchoͤ— 
„nerung entſtandenen Aufwande nicht der geringſte Vor— 
„theil. Im Gegentheil brachte er nur dem Streben ein 
„Opfer, das Aeußere des Schauplatzes ſo freundlich und 
„ſchoͤn zu geſtalten, wie es eine kunſtliebende Stadt 
„wuͤnſchen kann. Wenn er nach Ablauf des jetzigen 
„Contrakts vom Theater ſcheidet, hat er demſelben wie dem 
„Publikum ein angenehmes Vermaͤchtniß gemacht. — 
„Was die geruͤhmte groͤßere Bequemlichkeit betrifft, ſo 
„hat ſie ſchon durch die nunmehr im ganzen Hauſe an— 
„gebrachten ſchlanken, geringen Raum einnehmenden, ei— 
„ſernen Säulen gewonnen, welche die Mendelsſohn'ſche 
„Fabrik in Schleſien lieferte. Allein noch mehr thut 
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„zu dem Zweck die in der Bruͤſtung der Galerie ange 
„brachte Beugung und der breiter gewordene Gang hin— 
„ter den Sitzen, wodurch die Galerien in etwas er— 
„weitert worden ſind. Auch die Sicherheit bei Feuers— 
„gefahr und dergleichen hat gewonnen. Alle Thuͤren 
„gehen nach außen und innen zugleich, ſobald ein mitt— 
„lerer Riegel aufgezogen wird. Dies gilt ſelbſt von 
„den Logenthuͤren. Alle Ausgangsthuͤren im Hauſe wer— 
„den bei jedem Unfalle ſogleich mit einander geoͤffnet. 
„In wenig Minuten muß das vollſte Haus entleert 
„fein.“ 

„Wenn aber Alles, was gefchehen ift, zum Dank 
„gegen den alles Gute foͤrdernden Magiſtrat der Stadt, 
„ſowie gegen den uneigennuͤtzigen Unternehmer, Herrn 
„Hofrath Kuͤſtner, auffordert; ſo verdient doch beſon— 
„ders jene Schnelligkeit ruͤhmliche Erwaͤhnung, mit 
„welcher der Theatermaler Ferdinand Gropius die 
„vom Herrn Hofbaumeiſter Ottmer in Braunſchweig 
„entworfene Zeichnung zur Dekoration ebenſo ſchoͤn als 
„dauerhaft ausfuͤhrte.“ 

Nach vierwoͤchentlicher Pauſe wurde das erneuerte 
Haus mit einem Prologe von W. Gerhard, geſpro— 
chen von Madame Genaſt, und dem Schauſpiel: Tor— 
quato Taſſo, eroͤffnet. 

Zur Feier des Geburtsfeſtes Seiner Majeſtaͤt des 
Koͤnigs wurde, nach einem Prologe von M. Muͤller, 
geſprochen von Herrn Stein, und einem dem gelieb— 
ten Landesvater dargebrachten Lebehoch, des leider ver— 
ſtorbenen aber unſterblichen Weber's Schwanenlied, die 
Oper: Oberon, zum Erſtenmal in Deutſchland aufge— 
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fuͤhrt. Sie war mit großem Fleiße und vieler Anſtren— 
gung vorbereitet, ward von dem geſammten darin be— 
ſchaͤftigten Oper- und Schauſpielperſonale mit Praͤciſion 
und Liebe ausgefuͤhrt und erfreute ſich des allgemeinſten 
und groͤßten Beifalls. Ich hatte mir die Skizzen der 
Londoner Dekorationen und Coſtumes dieſer Oper kom— 
men laſſen, muß jedoch geſtehen, daß ſie mir, wie Al— 
len, die ſie ſahen, einige Meerproſpekte und die dazu 
gehoͤrige Maſchinerie abgerechnet, weder ſchoͤn noch 
richtig erſchienen. Der Theatermaler Gropius be— 
nutzte fie daher gar nicht und erfand dafür neue ſchoͤ⸗ 
nere, als z. B. die Halle mit Lilienſaͤulen und waſſer— 
ſpeienden Schwaͤnen und den mauriſchen Saal. Die 
Oper wurde in der Zeit bis zum Schluſſe meiner Un— 
ternehmung Zweiundvierzigmal bei ſtets vollem, ja uͤber— 
fuͤlltem Hauſe gegeben. Ueber Das, was ſie gekoſtet und 
eingebracht, befindet ſich in dem dritten Abſchnitte noch 
eine beſondere Nachricht. Hatte ſich das Theater ſchon 
fruͤher bei den Vorſtellungen der Stuͤcke: Freiſchuͤtz, 
Jeſſonda, Ruͤbezahl, Turandot u. a., ſowie bei 
ausgezeichneten Gaſtſpielen eines fuͤr die Kaſſe ſehr be— 
deutenden Beſuchs von Fremden zu erfreuen gehabt, ſo 
fand dies bei Oberon noch in weit groͤßerer Maße 
ſtatt, und die Fremden, viele hohe Perſonen, darunter 
auch Seine Durchlaucht der Herzog von Braun— 
ſchweig, kamen über zwanzig Meilen weit zur Darſtel—⸗ 
lung dieſer Oper herbei, die unter zweiundvierzig Malen 
nicht ein einziges Mal abgeſtellt wurde, inſofern die durch 
die Schließung des Theaters nach dem Tode des Ko: 
nigs Friedrich Auguſt und der Königin Maria 
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Therefia verhinderten Vorſtellungen des Oberon 
als Abſtellungen nicht betrachtet werden koͤnnen. 

Es verdient einer beſondern Erwaͤhnung, daß dieſe 
Muſik mit jeder Wiederholung mehr gefiel und ſich beim 
Publikum wie bei den Kennern in eine noch groͤßere Gunſt 
als der Freiſchuͤtz zu ſetzen wußte, was beinahe an al— 
len uͤbrigen Orten nicht der Fall iſt. Ich ſchreibe dies 
beſonders, nachdem ich die Oper auf mehreren Thea— 
tern geſehen, der Art und Weiſe zu, wie hier die in 
dieſer Oper vorkommenden Elfenſcenen gegeben wurden, 
welche das Charakteriſtiſche dieſer Muſik ausmachen und 
ihr einen eigenthuͤmlichen Zauber verleihen. Sie wol— 
len in Geſang, Spiel, Coſtum u. ſ. w. ſo zart, ſo 
duftig, ſo phantaſtiſch als moͤglich gehalten ſein, wes— 
halb auch Weber mir den freilich nicht auszufuͤhrenden 
Wunſch bezeigte, daß die Elfenſcene am Schluſſe des 
zweiten Aktes, welche mit allen Reizen einer ſuͤdlichen, 
mondhellen Nacht ausgeſtattet iſt, hinter einem Schleier 
ſpielen ſollte, um ſie dadurch deſto duftiger, zauberiſcher 
zu machen. 

Folgendes iſt die jaͤhrliche Ueberſicht der Darſtel— 
lungen, Gaſtrollen und Perſonalveraͤnderungen. 

Im Jahre 1826, in welchem wegen eines Baues 
das Theater waͤhrend des Monats Juni geſchloſſen war, 
wurden uͤberhaupt an 218 Tagen Vorſtellungen gege— 
ben, worunter 35 Trauerſpiele, 32 Schauſpiele, 
89 Luſtſpiele, 11 Poſſen, 4 Feſtſpiele, 112 
Singſpiele, zuſammen 283 einzelne Darſtellungen, 
in welchen mit 137 Stuͤcken abgewechſelt wurde. 
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Es wurden zum Erſtenmale aufgeführt oder wa— 
ren neu einſtudirt 35 dramatiſche Werke. 

Zum Erſtenmale wurden aufgefuͤhrt: Ein Trauer— 
ſpiel: Das Majorat, nach Hoffmann's Erzaͤhlung, 
von Vogel, d. 13. Sept. (Dreimal gegeben). Ein 
Schauſpiel: Das Wiederſehen, von Holbein, 
d. 30. Mai (Zweimal). Zehn Luſtſpiele: Die 
Unzertrennlichen, von Th. Hell, d. 1. Febr. (Ein- 
mal); Das aͤndert die Sache, von Kurlaͤnder, d. 
22. Febr. (Einmal); Roͤschens Ausſteuer, nach 
dem Franzoͤſiſchen, von Friederike Elmenreich, d. 25. 
April (Dreimal); das Strudelkoͤpfchen, nach dem 
Franzoͤſiſchen, von Th. Hell, d. 19. Mai (Zweimal); 
Neue Proberollen, von Robert, d. 29. Mai (Zwei⸗ 
mal); die Proberollen, von Breidenſtein, d. 18. 
Juli (Einmal); die Talentprobe, von Gubitz, d. 28. 
Juli (Zweimal); die Zeichen der Ehe, von Stei— 
genteſch, d. 12. Dez. (Einmal); Erſte Liebelei und 
erſte Liebe, von Th. Hell, d. 19. Dez. (Zweimal); 
Liebeszunder, nach dem Franz. von Caſtelli, d. 20. 
Dez. (Einmal). Ein Feſtſpiel zur Saͤkularfeier 
von Weiße's Geburtstage, von Mahlmann, d. 28. 
Jan. (Viermal). Acht Singſpiele: Das Con— 
zert bei Hofe, von Auber, d. 1. Febr. (Elfmal); 
Schuͤlerſchwaͤnke, v. Angely, d. 15. Febr. (Achtmal); 
die Nachtwandlerin, von Blum, d. 24. März (Ein: 
mal); die Italienerin in Algier, von Roſſini, d. 
25. Aug. (Dreimal); die weiße Dame, von Boyel— 
dieu, d. 19. Sept. (Sechsmal); Theobald und Iſo— 
lina, von Morlachi, d. 13. Nov. (Zweimal); der 
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Maurer, von Auber, d. 1. Dez. (Dreimal); Obe— 
ron, von K. M. von Weber, d. 24. Dez. (Zweimal). 

Neu einſtudirt waren: Ein Trauerſpiel: 
Othello, von Shakeſpeare, uͤberſetzt von H. Voß, d. 
24. Nov. (Zweimal). Drei Schauſpiele: Goͤtz 
von Berlichingen, von Goethe, d. 4. April (Vier 
mal); das Epigramm, von Kotzebue, d. 7. Nov. 
(Einmal); Abaͤllino, von Zſchokke, d. 5. Dez. (Drei: 
mal). Vier Luſtſpiele: Er mengt ſich in 
Alles, von Juͤnger, d. 6. Jan. (Zweimal); Ar— 
muth und Edelſinn, von Kotzebue, d. 4. März 
(Dreimal); der mistrauiſche Liebhaber, von 
Bretzner, d. 9. Auguſt (Zweimal); die argwoͤhni— 
ſchen Eheleute, von Kotzebue, d. 6. Okt. (Zwei⸗ 
mal). Eine Poffe: der ſchwarze Mann, von 
Gotter, d. 10. Nov. (Einmal). Fünf Sing: 
ſpiele: Die Jagd, von Hiller, d. 28. Januar 
(Viermal); Zemire und Azor, von Spohr, d. 7. 
Maͤrz (Siebenmal); Titus, von Mozart, d. 5. Juli 
(Zweimal); das Feſt der Winzer, von Kunze, d. 
2. Auguſt (Zweimal); der neue Gutsherr, von Bo— 
veldieu, d. 29. Auguſt (Einmal). 


Gſaͤ ſt e. 

Herr Haake, von Braunſchweig; Herr Fehrin— 
ger, von Frankfurt; Madame Neumann, von Karls: 
ruhe; Herr von Maſſow, von Wuͤrzburg; Madame 
Schulz, von Berlin; Demoiſelle Lindner, von 
Frankfurt; Herr Devrient der aͤltere, von Berlin; 
Herr Stawinsky, von Breslau; Herr Raͤder, von 
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Stettin; Herr Wallbach, von Wien; die fünf 
Geſchwiſter Rainer, aus Fuͤgen in Tirol, ſangen 
mehrere Alpenlieder; Herr Blum, von Berlin; Herr 
und Demoiſelle Siebert, von Karlsruhe; Herr De— 
vrient, von Dresden. 


Angeſtellt. 


Demoiſelle Lauber, für jugendliche Liebhaberin⸗ 
nen; Herr Roſt. 


Abgegangen. 


Herr und Madame Finke, Herr und Madame 
Schmidt, Demoiſelle Hanff, Herr Goͤcke. 


Demoiſelle Schulz wurde mit Herrn Streit 
ehelich verbunden. 


Nachſtehende Stuͤcke erhielten eine beſonders guͤn— 
ſtige Aufnahme: Othello, nach der Ueberſetzung von 
H. Voß, dem Juͤngern, vom Jahr 1806 und der 
Weſt'ſchen Einrichtung gegeben; Goͤtz von Berlich in— 
gen, nach des Verfaſſers Handſchrift fuͤr die Darſtel— 
lung, an Einem Abend gegeben: iſt dies auf jeden 
Fall von groͤßerer theatraliſcher Wirkſamkeit, ſo muͤſſen 
freilich mehrere ſchoͤne Scenen, z. B. die am Bamber⸗ 
ger Hofe, wegfallen. Die unſaͤgliche Muͤhe, die dies 
große Gemaͤlde der Ritterzeit mit ſo vielen wichtigen 
Figuren, mit allen ſeinen Gefechten, Zuͤgen, Volksbe⸗ 
wegungen erfordert, fand, ſowie die Anſtrengungen der 
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Darſteller, laute Anerkennung. Auch ließen namentlich 
die Leiſtungen von Herrn Genaſt und ſeiner Gattin 
(Goͤtz und Frau), von Madame Miedke-Vetter 
(Adelheid) und von Herrn Devrient (Franz) nichts 
zu wuͤnſchen uͤbrig; ebenſo gefielen das Majorat und 
noch mehr Abaͤllino, letzterer hauptſaͤchlich durch 
Herrn Stein's ausgezeichnetes Spiel, ſowie die Luſt— 
ſpiele: der verbannte Amor und Roͤschen's 
Ausſteuer, und die Opern: das Conzert bei Ho— 
fe, die weiße Dame, der Maurer, Zemire 
und Azor (neu einſtudirt) und Oberon. Das oben 
erwaͤhnte Opernperſonale dieſer Zeit, die Talente der 
Canzi, Devrient und Erhart, und die von Vet— 
ter und Genaſt, im Verein mit Andern, bildeten in 
dieſen Opern ein ſo vollſtaͤndiges als vorzuͤgliches Ganze, 
deſſen ſich Jeder noch mit Vergnuͤgen erinnern wird. 

Was die, die meiſte Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nehmenden, Gaſtſpiele betrifft, fo gab uns Herr De— 
vrient von Berlin in dieſem Jahre die Rollen, die ſeine 
Krankheit fruͤher verhindert hatte, zu geben, und zwar den 
Lear, Franz Moor, Dffip, den armen Poe— 
ten und Elias Krumm in: der gerade Weg der beſte. 
Sein beſſeres Befinden ließ dieſe Darſtellungen in ihrer 
ganzen Genialitaͤt erſcheinen. Der anweſende Muͤllner 
war von der Darſtellung des Lear ſo ergriffen, daß er 
ſich den Kranz, den Herr Devrient als Wahnſinni— 
ger im vierten Aufzuge getragen, als ein Andenken an 
dieſen Hochgenuß erbat, und das Publikum ehrte den 
Meiſter Devrient durch ein lautes Lebehoch, das ihm 
nach dieſer Vorſtellung dargebracht wurde. Madame 
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Neumann = Haitinger, die man für Rollen des 
Converſations⸗Luſtſpiels, als z. B. für die der Baronin 
in Stille Waſſer ſind tief: und das letzte Mit— 
tel, wol die deutſche Mars nennen kann, gab mit 
gleichem Gluͤck, wie fruͤher, nebſt den genannten Rol— 
len: Margarethe, Maria Stuart, Suschen im 
Bräutigam aus Mexiko, Bertha im Strudelkoͤpfchen, 
Amalie Wall in den Neuen Proberollen, Suſette 
in den Roſen, Frau von Schlingen in den Wie— 
nern in Berlin, Prezioſa, Franziska in der be— 
zaͤhmten Widerſpenſtigen und Kaͤthchen von Heil— 
bronn, zuſammen 11 Rollen. Auch ihr huldigte man 
durch Blumen und Gedichte. Eine gleich ehrende Auf— 
nahme fand Demoifelle Lindner in ihrem Cyklus von 
acht Rollen, dem Klaͤrchen in Egmont, der Doro— 
thea, Margarethe, Ophelia, Kaͤthchen von 
Heilbronn, Suschen und der Madame Schnell 
in den Proberollen. Das Klaͤrchen in Egmont, darum 
von beſonderer Schwierigkeit, weil ſie im Anfang ein 
inniges, kindliches Spiel, ſpaͤter tragiſche Kraft und 
Hoͤhe erfordert, habe ich, außer von Madame Wolff, 
die ſie fruͤher darſtellte, nie mit ſo viel Wahrheit als 
von Demoiſelle Lindner geſehen. Endlich gedenke ich 
noch des Gaſtſpiels der Saͤngerin Madame Schulz 
von Berlin, deren außerordentliche Bravour und Kraft 
in den Rollen: Vitellia, Eglantine, Donna An— 
na und Jeſſonda mufchenden Beifall fand. 
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Im Jahre 1827 folgten ſich in ununterbrochner 
Kette freudige und ſchmerzliche Ereigniſſe, lauter Ju— 
bel und trauernde Stille, rauſchende Luſt der Gegen— 
wart und ernſte Wuͤrdigung der Vergangenheit. 

Den Manen des Meiſters zu Ehren, der naͤchſt Mo— 
zart den Ruhm der Deutſchen Oper am weiteſten getra— 
gen, und am feſteſten begruͤndet, wurde am 19. Maͤrz 
der Freiſchuͤtz und ſodann Weber's Gedaͤcht— 
nißfeier aufgefuͤhrt, ein Gedicht mit Muſik und Bil— 
dern von Heinrich Stieglitz. Der Sprecher deſſel— 
ben, Herr Stein, ſtellte vor unſere Blicke, einleitend 
und erklaͤrend, von dem Zauber Weber'ſcher Melodien 
begleitet, eine Reihe, wie das Gedicht ſagt: 


A von heitern Lebensbildern, 
„Welche, ſchwebend uͤber Grab und Tod, 
„Sein und ſeiner Kunſt gedenkend, ſchildern, 
„Was der Reiche Koͤſtliches uns bot.“ 


Das erſte Gemaͤlde zeigte unter den Toͤnen des 
Koͤrner-Weber'ſchen Liedes: „Was glänzt dort im 
Walde ꝛc.“, eine Gruppe von Luͤtzow'ſchen Jaͤgern um 
ein Wachtfeuer bei Nacht im Walde; das zweite die 
Bauernhochzeit, von froͤhlichen Landleuten gefeiert, aus 
Euryanthe, mit Begleitung des Chors: „Der Mai 
bringt friſche Roſen dar ꝛc.“; das dritte die unter der 
Weide ſchlummernde Euryanthe und den König mit ſei— 
nem Gefolge auf dem Felſen bei Vaͤmmerndem Morgen, 
mit Begleitung des bekannten Jaͤgerchores aus Euryan⸗ 
the: „Die Thale dampfen, die Hoͤhen gluͤh'n“ —; 
das vierte den naͤchtlichen Zug der Zigeuner, Prezioſa 
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auf dem Maulthiere in ihrer Mitte, durch den Wald 
auf das Gebirg hinauf, von Wachtfeuern und Fackeln 
beleuchtet, wobei der Chor: „Es blinken ſo luſtig die 
Sterne“ geſungen wurde; das fuͤnfte den auf Lilien ge— 
betteten, ſchlafenden Oberon von lauſchenden Elfen be— 
wacht, mit Begleitung des Chores: „Leicht, wie Feen— 
tritt nur weht.“ Unter dieſen verklingenden Toͤnen fuhr 
der Redner fort: 


„O wie ſchweigt da jegliches Verlangen, 
„Wo ans Herz ſo ſeel'ger Ton ſich ſchmiegt, 
„Wie muß ſuͤße Ruhe Den umfangen, 
„Welchen Geiſterſtimmen eingewiegt.“ 


„Ja, ſie trugen Dich zu ew'gen Freuden, 
„Trugen liebend Dich zum Licht hinauf, 
„Aber Freuden ließ auch uns Dein Scheiden, 
„Und ſie raubt uns nicht der Zeiten Lauf. 
„Harmonieen, Deiner Bruſt entquollen, 
„Preiſen feiernd Dich von Ort zu Ort, 
„Und ſo lang der Zeiten Raͤder rollen, 
„Lebſt, Verklaͤrter, Du in ihnen fort.“ 


„Ja, du lebſt, wirſt freudig fort uns leben, 
„Huldigend haͤngt unſer Herz an Dir; 
„Dir ein aͤuß'res Denkmal auch zu geben, 
„Suchten lange ſchon vergebens wir. 
„Schoͤnſtes Denkmal ſind Dir jene Geiſter, 
„Die verkoͤrpert Deines Geiſtes Ruf, 
„Aber wir, wir jubeln froh dem Meiſter, 
„Der ſie liebend uns zur Wonne ſchuf.“ 


Das Schlußbild zeigte uns Oberon mit einem Lilien— 
und Prezioſa mit einem Granatenkranze, Max mit ei⸗ 
11 
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nem Eichen- und Euryanthe mit einem Roſenkranze 
geſchmuͤckt, ſie bekraͤnzen die von Wolken umgebene 
Buͤſte des Meiſters mit einem Lorbeerkranze und haͤn— 
gen in den Wolken ihre Kraͤnze auf, aus denen vier 
Sterne hellleuchtend hervortreten und Weber's Bild ver— 
klaͤnen. Wenn kein Gemälde dem Freiſchuͤtz entlehnt 
war, ſo geſchah dies deshalb, weil dieſe Oper dem 
Feſtſpiele vorausging; durch das ſchoͤne Gedicht, aus 
dem die einfache Sprache des Herzens und hohe Be— 
geiſterung für den Dahingeſchiedenen ſprach, durch den 
trefflichen, ergreifenden Vortrag Stein's, durch das 
Gelingen der Bilder endlich machte dieſe Darſtellung ſo 
viel Gluͤck, daß ſie Viermal wiederholt werden mußte. 
Die Einnahme der erſten Vorſtellung bei uͤbervollem 
Hauſe war zum Vortheile der Hinterlaſſenen Weber's 
beſtimmt und betrug 613 Thaler 20 Groſchen. 
Waͤhrend des Aprils erfreute ſich Leipzig der An— 
weſenheit vieler hohen Herrſchaften, die ſich zu einem 
frohen Familienkreiſe auf acht Tage hier verſammelt 
hatten und aus Ihrer Majeſtaͤt der Koͤnigin Karo— 
line von Baiern und ihren Prinzeſſinnen Toͤchtern, 
aus dem Prinzen und der Prinzeſſin Johann von 
Sachſen, dem Kronprinzen und der Kronprinzeſſin 
von Preußen, der Erzherzogin Sophie von Oe— 
ſterreich, dem Großherzoge von Weimar und 
den Herzoͤgen von Braunſchweig beſtanden. 
Hoͤchſtdieſelben beehrten beinahe taͤglich und zwar die 
Vorſtellungen: Oberon, die weiße Dame, Medea, Don: 
na Diana, Weber's Gedaͤchtnißfeier, nebſt einigen kleinen 
Luſtſpielen, mit Ihrer Gegenwart, welchen Vorſtellun— 
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gen ich die gnaͤdigſten Verſicherungen huldreicher Aner— 
kennung und mir in jedem Sinne hoͤchſt koſtbare An— 
denken verdanke, die mir von J. J. M. M. der Kös 
nigin von Baiern und dem Koͤnige Friedrich Au— 
guft von Sachſen zu Theil wurden; das von Letz— 
term erhaltene iſt mir ein um ſo theures Vermaͤcht— 
niß, als es mir von dem hohen Geber wenige Tage 
vor ſeinem Tode beſtimmt wurde. Kurz nach jenen 
feſtlichen Tagen folgte die tiefſte Trauer durch das Ab— 
ſterben des Koͤnigs. Sein Tod zerriß ein Band, das 
uͤber funfzig Jahre durch Liebe und Ehrfurcht das ſaͤch— 
ſiſche Volk mit einem ſo weiſen als gerechten Herrſcher 
verbunden hatte. Das Theater wurde auf vier Wochen 
geſchloſſen. 

Wie Weber's Gedaͤchtniß fruͤher, ſo wurde am 
11. Juli auch das Andenken des großen dahingefchiede- 
nen Beethoven durch die mareia funebre aus der 
von ihm componirten Simfonia eroica, durch ein Ge— 
dicht von H. Stieglitz, geſprochen von Genaſt, und 
durch die neu einſtudirte Oper Fidelio gefeiert. Dieſe 
Feier wurde ſpaͤter am 2. Okt. noch einmal wiederholt, 
und dabei durch die ſchoͤne Elegie, von Zedlitz, am 
Grabe Beethoven's gedichtet, welche Stein ſprach, 
und durch die Zaubertoͤne der Schechner, welche den 
Fidelio gab, der Eindruck der Trauer und der Vereh— 
rung fuͤr den Todten noch erhoͤht. 

Am 26. Auguſt wurde der zehnte Jahrestag des 
Leipziger Stadttheaters durch die Auffuͤhrung des bei 
der Eroͤffnung deſſelben gegebenen Trauerſpiels: die 
Braut von Meſſina, und durch nachſtehenden, von 
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mir gedichteten Prolog feftlich begangen, welchen Herr 
Stein ſprach, der bei der Eroͤffnung, in derſelben Rolle 
wie heute, als Ceſar mitgewirkt hatte. 


Zwei Luſtren ſind verfloſſen ſeit dem Tag, 

Wo Euch, wie uns, des neuen Tempels Halle 
Zum erſten Mal empfing. Erwartungsvoll, 

In dichten ſtummen Reihen ſaßet Ihr, 

In raſchen Schlaͤgen pochte uns das Herz, 

Als mit der ſechsten Stunde letztem Klange 

Sich langſam feierlich der Vorhang hob, 

Und wir, die Fremden, vor den Fremden ſtanden. 
Wohl ziemet es dem ernſten Wanderer, 

Wenn eine Strecke Wegs zuruͤckgelegt 

Und eine Höhe muͤh ſam er erftiegen, 

Noch einmal in das Thal zuruͤckzublicken, 

Das, von dem Abendlichte uͤbergoſſen, 

In klarer Ruhe ihm zu Fuͤßen liegt, 

Zu ſehen, wo er recht, wo fehl gegangen, 

Und den gemachten Weg zu uͤberſchau'n, 

Der ihn durch uͤpp'gen Wieſengrund am Bach 
Vorbei, der uͤber tiefen Abgrund auf 

Gefahrvoll ſchmalem Stege ihn gefuͤhrt: 

So moͤg' auch uns am zehnten Jahrestag 
Vergoͤnnt ſein, fluͤchtig mit des Geiſtes Auge 
Die lange Bahn noch einmal zu durchmeſſen! — 
Bald wurden wir, die Fremden, Euch befreundet; 
Denn was fuͤhrt ſchneller wol zuſammen, als 
Der hohen Dichtkunſt Wort, das, tief und wahr 
Erfaßt und mit Begeiſt'rung ausgeſprochen, 

Mit Blitzeskraft dringt aus des Mimen Mund 
In das empfaͤngliche Gemuͤth des Hoͤrers, 

Wenn fie, Gefühl austauſchend mit Gefühlen, 
Gedanken wechſelnd mit Gedanken aus, 

In gleich empfund'ner Luſt und Pein ſich einen. — 
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In langem, feierlichem Zuge ſchritten 

Der hohen Meiſter geiſt'ge Schattenbilder, 

Der fremden, wie der unſern, Euch voruͤber. 
Der Wahnſinn Lear's, erzeugt durch ſchwarzen Undank; 
Othello's Lieb' und blut'ge Eiferſucht, 

Von Afrika's Sirokko angefacht; 

Das koͤnigliche Bild des ſtolzen Kaufmanns 
Im bunten Zauberlicht der Poeſie; 

Das Liebespaar im Tod und Leben treu; 

Des alten Hamlet's Geiſt, der klagend ruft 
Den traͤgen Sohn zur blut'gen Rache auf; 
Und Macbeth's Dolch, von Hexenmacht geführt 
In Sturm und Mitternacht auf Dunkan's Herz. 
Des Britten rieſigen Gebilden ſchloſſen 

Sich die des deutſchen Dichterpaares an, 

Das Hand in Hand auf Weimar's Dichterflur, 
Nicht kennend Eiferſucht, nicht Groll und Neid, 
Mit ſinnig meiſterhaft gewob'nen Kraͤnzen 
Thaliens hohen Tempel ausgeſchmuͤckt; 

Und was das hohe deutſche Vaterland, 

Das kuͤhn ſich meſſen darf mit jedem andern, 
Von Leſſing an bis zu des Tages Dichtern, 
Was Spanien's, Gallien's und Italien's Flur 
An duft'gen reichen Bluͤten uns geſpendet: 
Wir boten's Euch mit Fleiß und Eifer dar, 
Mit Nachſicht, Regſamkeit nahmt Ihr es auf! 
Zu Melpomene's und Thaliens Worten 
Erklangen der Euterpe Harmonie'n, 

Doch hoͤrtet Ihr den ſuͤßen Toͤnen zu, 

Die Mozart's, Weber's Genius erſchuf, 

Ihr uͤberhoͤrtet nicht die Rede, die 

In Einfachheit nur durch ſich ſelber wirkt, 

Die in der neuen wie der alten Welt 

Des Drama's ew'ge feſte Stuͤtze bleibt. 

So foͤrderten, von Eurem Rath belehrt, 
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Von Nachſicht für die Mängel unterſtuͤtzt, 

Von denen alles Irdiſche nicht frei, 

Mit Fleiß und Liebe wir den ſchweren Bau 
Vom tiefſten Grund aus, bis zur letzten Zierde, 
Und unſer ward der Muͤhen ſchoͤnſter Lohn, 

Die Eure, wie die allgemeine Achtung, 

Die uns kein feindlich Wort entziehen kann! 
So bleibt mir nichts, als Euch den Dank zu bringen 
Fuͤr Eurer Huld und Nachſicht reiche Gabe. 
Erhaltet ſie uns, bis wir von Euch ſcheiden, 
Den Fernen ſchenkt ein freundlich Angedenken!“ 


Gewaͤhrte dieſer zehnte Jahrestag, zwiſchen dem 
und der Eroͤffnung des Theaters ſo unendliche Muͤhen 
und Beſtrebungen, ſo viele Sorgen und Freuden lagen, 
den erhebenden Anblick auf ein mit Gluͤck und Ehren 
viele Jahre hindurch erhaltenes Inſtitut, ſo wurde dieſe 
Freude leider durch die Ausſicht auf das baldige Ende 
deſſelben getruͤbt. 

Der Oktober, der verhaͤngnißvoll in der letzten Zeit 
zweimal blutige, ſchreckensvolle Tage gebracht hatte, 
fuͤhrte uns in dieſem Jahre die begluͤckende Gegenwart 
Seiner Majeſtaͤt des Koͤnigs Anton und die feſtlichen 
Tage der Huldigung eines treuen Volks herbei. Am 
23. Oktober wurde, mit großentheils neuen Dekoratio⸗ 
nen ausgeſtattet, Oberon gegeben und von Seiner 
Majeſtaͤt beſucht, dem ein tauſendfaches Lebehoch beim 
Eintritt in die Loge entgegenſchallte. Das Haus war 
auf das freundlichſte mit Guirlanden, Feſtons, Kronen 
und den verſchlungenen Namen J. J. M. M., alle in 
grün und weiß dekorirt und reich beleuchtet. Am fol— 
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genden Tage, dem der feierlichen Handlung, brachte 
das Theater dem guͤtigſten Herrn gleichfalls feine Hul— 
digung in einem Feftipiele: Segen Ihm und Ihr! 
mit Geſang und Tanz von W. Gerhard und mit Muſik 
von Praͤger ) dar, worauf das Drama: Donna 
Diana folgte. Als Seine Majeſtaͤt, um die Beleuch— 
tung der Stadt zu ſehen, das Schauſpiel verließ, war 
das aͤußere Gebaͤude und der weite Platz, der es um— 
gibt, von einem das Tageslicht uͤberbietenden bengali: 
ſchen Feuer umfloſſen. Bei einem fortgeſetzten Aufent— 
halte allhier bis zum 7. November gab Seine Maje— 
ſtaͤt durch den beinahe taͤglichen Beſuch, durch wieder— 
holte hoͤchſt ſchmeichelhafte Verſicherungen, ſowie durch 
eine mit Brillanten reichbeſetzte Doſe mir die vollkom— 
menſte Zufriedenheit mit den Leiſtungen des Theaters 
zu erkennen. Auch dieſe Tage der froheſten Luſt ver— 
ſcheuchte ploͤtzlich der Wechſel alles Irdiſchen; der ſchnelle 
Tod der Königin, die bei ihrer Ankunft von einer Un 
paͤßlichkeit befallen worden war und deshalb auch das 
Schauſpiel nicht beſucht hatte, verbreitete Trauer und 
Stille, entfernte den Koͤnig und ſchloß das Haus auf 
vier Wochen. Am 27. Dezember beendete den Wechſel 
der traurigen und frohen Tage dieſes Jahres die Feier 
des Geburtsfeſtes Seiner Majeſtaͤt des Koͤnigs, wo, nach 
einem von M. Muͤller gedichteten und von Madame 
Genaſt geſprochenen Prologe, der Loͤwe von Kurdiſtan, 
Schauſpiel von Auffenberg, dargeſtellt wurde. Es ge— 


*) Es iſt im Jahre 1827 bei Karl Tauchnitz im Druck 
erſchienen. 
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hört zu den noch am meiſten gelungenen Bearbeitungen 
von W. Scott'ſchen Romanen und bot durch fleißige 
Darſtellung und reiche Ausſtattung ein treues Bild die— 
ſer intereſſanten Epoche aus der Ritterzeit und den 
Kreuzzuͤgen dar. 

Was die Vorſtellungen, Gaſtrollen und Perſonalver— 
aͤnderungen anlangt, ſo wurden in dieſem Jahre (1827), 
in welchem, wegen des Todes Seiner Majeſtaͤt des Koͤ— 
nigs Friedrich Auguſt das Theater vier Wochen, des— 
gleichen wegen des Abſterbens Ihrer Majeſtaͤt der Koͤni— 
gin Maria Thereſia vier Wochen, ſonach zuſam— 
men acht Wochen lang geſchloſſen war, an 193 Tagen 
Vorſtellungen gegeben, worunter 31 Trauerſpiele, 
27 Schauſpiele, 81 Luſtſpiele, 7 Poſſen, 1 
Feſtſpiel, 95 Singſpiele, 5 Pantomimen, zu— 
ſammen 247 einzelne Darſtellungen, in welchen mit 
111 Stuͤcken abgewechſelt wurde. 

Es wurden zum Erſtenmale aufgefuͤhrt oder waren 
neu einſtudirt: 31 dramatiſche Werke. 

Zum Erſtenmale wurden aufgefuͤhrt: Drei 
Trauerſpiele: Die Tochter der Luft, von 
Raupach, d. 7. Febr. (Viermal gegeben); Herr und 
Sklave, von Zedlitz, d. 15. April (Zweimal); Be— 
liſar, von Schenk, d. 14. Sept. (Viermal). Z wei 
Schauſpiele: Der Prinz von Homburg, 
von Kleiſt, d. 16. Jan. (Viermal); der Loͤwe von 
Kurdiſtan, von Auffenberg, d. 27. Dez. (Einmal). 
Acht Luſtſpiele: Komm her, von Elsholz, d. 
14. Febr. (Sechsmal); die Vernunftheirath, von 
Th. Hell, d. 2. Maͤrz (Zweimal); die Maͤntel, von 
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Blum, d. 2. März (Siebenmal); Schuͤchtern und 
dreiſt, von Kurlaͤnder, d. 17. Juni (Viermal); die 
Bruͤder, nach Terenz, d. 17. Auguſt (Dreimal); die 
Waſſerfahrt nach Gohlis, von Steinau, d. 18. 
Sept. (Zweimal); Herr von Ich, von Blum, d. 10. 
Auguſt (Einmal); die drei Gefangenen, von Wolff, 
d. 7. Dez. (Zweimal). Eine Poſſe: Der ver: 
wunſchene Schneidergeſelle, v. Wilibald Alexis, 
d. 5. Mai (Einmal). Ein Singſpiel: Die 
bezauberte Roſe, von Wolfram, den 13. Maͤrz 
(Sechsmal). Ein Feſtſpiel: Segen Ihm und 
Ihr, von Gerhard, d. 23. Okt. (Einmal). Zwei 
Pantomimen: Das Feſt der Wilden, d. 26. 
Juni (Zweimal); die Raͤuber in den Abruzzen, d. 
13. Juni (Dreimal). 

Neu einſtudirt waren: Zwei Trauerſpiele: 
Phaͤdra, von Schiller d. 8. Juli (Zweimal); Otto 
von Wittelsbach, von Babo, d. 15. Juli (Einmal). 
Zwei Schauſpiele: Fridolin, von Holbein, d. 
24. Maͤrz (Zweimal); Wilhelm Tell, von Schil— 
ler, d. 1. April (Zweimal). Drei Luſtſpiele: Ich 
irre mich nie, von Lebruͤn, d. 29. Juli (Zweimal); 
die Laune des Verliebten, von Goethe, d. 2. 
Auguſt (Viermal); der Wittwer, von Deinhardſtein, 
d. 17. Auguſt (Einmal). Sechs Singſpiele: 
die heimliche Ehe, von Cimaroſa, d. 26. Jan. 
(Einmal); der Schiffskapitain, von Blum, d. 
28. Januar (Einmal); Fidelio, von Beethoven, d. 
13. Juli (Viermal); die Entfuͤhrung aus dem 
Serail, von Mozart, d. 18. Juli (Zweimal); Sil- 
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vana, von Weber, d. 12. Dez. (Dreimal); Aſchen⸗ 
broͤdel, von Iſouard, d. 24. Febr. (Viermal). 


Gaͤſte. 


Herr Blumenfeld und Herr Kunſt, von Wien; 
Herr Moritz, von Prag; Demoiſelle Wagner von 
Berlin; die Familie Gaͤrtner, Herr Fentzel, Gro— 
tesktaͤnzer, von Stuttgart; Demoiſelle Muͤller, von 
Wien; Herr Paulmann, von Koͤln; Madame Cre— 
linger-Stich, von Berlin; Herr Spitzeder, von 
Berlin; Madame Marſchner, von Kaſſel; Demoiſelle 
Schechner, von Muͤnchen; Herr Beils, von Ham— 
burg; Madame Gruͤnbaum, von Wien. 


Angeſtellt. N 


Madame Marſchner, fuͤr erſte Geſangpartien; 
Demoiſelle Wagner, fuͤr jugendliche Liebhaberinnen 
und naive Rollen; Frau von Zieten, fuͤr zweite Ge— 
ſangpartien. 


Abgegangen. 


Madame Höfler, Herr Neumann, Demoiſelle 
Canzi, Herr Vetter, Madame Miedke, Demoi— 
ſelle Zauber, Demoiſelle Voit, Herr Roſt. 


Vorzuͤglich gelang es folgenden Dramen, die Theil— 
nahme eines kunſtſinnigen Publikums zu erlangen: die 
Tochter der Luft, Herr und Sklave, Beliſar, 
der Prinz von Homburg, der Löwe von Kur— 
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diſtan, Komm her!, die Laune des Verlieb— 
ten, die Maͤntel, und die drei Gefangenen. 
Eben ſo gefielen beſonders die Opern: die bezauberte 
Roſe, Fidelio und Silvana; das Hauptintereſſe 
jedoch feſſelte dauernd Oberon's Wunderhorn, das 
durch eine theilweis neue Ausſtattung bei der Huldigung 
wieder einen neuen Reiz erhalten hatte. An der Stelle 
der abgegangenen Demoiſelle Canzi gab Madame 
Streit die Rezia und wußte beſonders durch eine le— 
bendige, kraftvolle Durchfuͤhrung der leidenſchaftlichen 
Stellen, namentlich der großen Arie im zweiten Akte, 
die volle Gunſt des Publikums zu erwerben, in deren 
Beſitz ſie auch bis ans Ende meiner Unternehmung ver— 
blieb. 

Was die Gaſtrollen anlangt, ſo traten unmittel— 
bar nach einander zwei Kuͤnſtlerinnen auf, die man 
jetzt einſtimmig als die erſten deutſchen tragiſchen Lieb— 
haberinnen anerkennt, Demoiſelle Sophie Muͤller 
und Madame Crelinger-Stich. Demoiſelle Muͤl— 
ler gab die Jungfrau von Orleans, Donna Dia— 
na, Semiramis in der Tochter der Luft und Ol— 
ga in Iſidor und Olga, alle aber, beſonders die Jung— 
frau, mit einem Beifalle, deſſen ich mich kaum in ei— 
ner fruͤheren Darſtellung dieſer Rolle erinnere. Die 
dem hieſigen Publikum ſchon von ihrem erſten Gaſt— 
ſpiele ruͤhmlichſt bekannte Madame Crelinger gab 
Julia, Phaͤdra, Maja im Paria und Schau— 
ſpielerin in: Komm her! Beide Kuͤnſtlerinnen, durch 
eine vollkommen fehlerfreie, von aller Manier entfernte 
Rede und ein nie unterbrochenes mimiſches Spiel, durch 
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tiefe Wahrheit und einen hohen Schwung, ſowie durch 
das ſorgfaͤltigſte, ſcharfſinnigſte Studium ſich auszeich— 
nend, beweiſen, daß das Deutſche Trauerſpiel noch auf 
einer ehrenwerthen Stufe ſteht, nur ſind die erſten 
Kuͤnſtler nicht, wie in Frankreich und England auf ei— 
nem Punkte vereint, ſondern auf mehrern Theater ver— 
theilt, welches neben manchen Vortheilen den großen 
Nachtheil hat, daß kein das Vollkommenſte in ſich 
ſchließender Verein uns in einem Brennpunkte den Ho: 
hegrad der theatraliſchen Kunſt in Deutſchland anzeigt. 
Herr Spitzeder, der erſte Baßbuffon Deutſchlands, 
verſetzte als Knoll, Osmin, Iſtock (Ochſenmenuett), 
Pedro (Prezioſa) und Brandel (der luſtige Schuſter) 
alles in die lauteſte, ungemeſſenſte Luſt, ſowie Demoi— 
ſelle Schechner als Emmeline (zwei Mal), Ve— 
ſtalin, Agathe, Fidelio (zwei Mal) durch ihre 
Eräftige, volle Glockenſtimme, durch ungekuͤnſtelte Wahr: 
heit und hohe Begeiſterung die Herrſchaft der ernſten 
und edeln Muſik in ihrem ganzen Umfange beurkundete. 
Demoiſelle L. Wagner, Mitglied des Breslauer und 
ſpaͤter des Konigsftädter Theaters, debuͤtirte als Liesli 
im Alpenroͤslein, als Louiſe in Kabale und Liebe und 
als Marianne in den Geſchwiſtern. In allen Rol— 
len, vorzuͤglich aber in der letzten, die ein Probeſtein 
iſt, um zu zeigen, ob eine Schauſpielerin wahres, in— 
niges Gefuͤhl, oder nur ein Surrogat von ſuͤßlicher Ma— 
nier hat, in allen dieſen, ſage ich, entwickelte ſie eine 
ſo holde vom Herzen und zum Herzen ſprechende Na— 
tuͤrlichkeit, daß ſie nicht mit Unrecht eine Schuͤlerin und 
Erbin des ſchoͤnen Talents der Frau von Holtei ge— 
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nannt ward. Sie erhielt in den ebenbenannten Rollen, 
ſowie als Melitta, Prezioſa, Irene (Belifar), 
Silvana, Eliſa von Valberg, Kunigunde 
(Hans Sachs) und Friderike (die Jaͤger) den ein— 
ſtimmigſten Beifall und wurde bald ein immer gern ge— 
ſehener Liebling des Publikums. 


Mit dem beginnenden Jahre 1828 begann auch 
das letzte meiner Unternehmung, und immer naͤher ruͤckte 
das Ende derſelben heran. In dieſer letzten Zeit wurde 
dem Theater noch die Auszeichnung zu Theil, daß Se. 
Durchlaucht, der in Altenburg reſidirende Herzog von 
Sachſen, ſowie der Herr Erbprinz aus lebhafter 
Theilnahme fuͤr das hieſige Inſtitut eine Loge fuͤr den 
Winter zu nehmen geruhten und demzußolge, lediglich 
um daſſelbe mit ihrer Gegenwart zu beehren, ſich oͤfters 
von Altenburg hierherbegaben. 

Die lange Reihe von Feſtlichkeiten, welche zu Eh— 
ren intereſſanter vaterlaͤndiſcher Ereigniſſe oder Deut— 
ſcher Kunſt auf meiner Buͤhne ſtatt hatten, beſchloß 
eine, die fuͤr jeden Sachſen von der hoͤchſten Wichtig— 
keit war. Sie betraf die Feier der erfreulichen Geburt 
eines laͤngſt erſehnten Sproͤßlings des Koͤniglichen Hau— 
ſes, des Prinzen Albert von Sachſen, deſſen Ge— 
burt einer geliebten Dynaſtie Fortdauer und Segen 
brachte, deſſen Name prophetiſch deutete, daß, was einſt 
durch einen Albert begruͤndet, durch einen Albert 
auch fortbluͤhen wird. Es wurde bei dieſer Gelegenheit 
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ein lyriſches Feſtſpiel mit Tanzen und hören: Wie: 
genweihe, von W. Gerhard gedichtet“), mit Mu— 
ſik von Praͤger, am 3. Mai aufgefuͤhrt und auf vielfa— 
chen Wunſch am 7. Mai wiederholt. 

Gegen das Ende meiner Unternehmung ſtellten ſich 
bedeutende und nicht vorauszuſehende Hinderniſſe mir 
in den Weg, die nicht ohne nachtheiligen Einfluß auf 
das Inſtitut blieben. Es war zwar von mir die Er— 
haltung des Ganzen in feiner Güte und Vollſtaͤndigkeit 
bis zum Schluſſe beabſichtigt und vorbereitet, und ſaͤmmt— 
liche Mitglieder, mit alleiniger Ausnahme der Demoiſelle 
Canzi, waren bis dahin gebunden. Das gewoͤhnliche 
Schickſal aller zum Ende eilenden irdiſchen Dinge be— 
hauptete jedoch auch hier ſeine Gewalt. Nachdem der 
Contrakt mit der ausgezeichneten und beliebten Saͤnge— 
rin Canzi aller vortheilhaften Anerbietungen ungeachtet 
fuͤr den letzten Winter meiner Unternehmung nicht hatte 
prolongirt werden koͤnnen, gingen zwei Zierden der Buͤhne, 
Herr Vetter und ſpaͤter Madame Miedke, gegen: 
waͤrtige Vetter, fuͤr dieſelbe unerwartet verloren; Herr 
Stein und Demoiſelle Jahn wurden durch Krankheit 
und darauf erfolgten Tod, ſowie Madame Streit durch 
Schwangerſchaft ihrem Berufe entzogen, im Chor end— 
lich traten unvorhergeſehene Luͤcken ein, welche, ſowie 
obige Abgaͤnge, bei dem herannahenden Ende der Unter— 
nehmung natuͤrlich nicht wieder erſetzt werden konnten. 
Durch alles dies mußte der Stand der Buͤhne in der 


) Es iſt im Jahre 1828 bei W. Haack in Leipzig im 
Druck erſchienen. 
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letzten Zeit leiden. Ich bemerke dies fo ausführlich, 
weil mir nicht wohlwollende Perſonen dieſen Stand des 
Inſtituts bei anzuſtellenden Vergleichen zum Maßſtab 
nahmen. 

Indem ich des verſtorbenen Stein gedacht, glaube 
ich dieſe Gelegenheit ergreifen zu muͤſſen, um dieſem 
Kuͤnſtler, der, nebſt den Demoiſelles Boͤhler und 
Mollard und den Herren Koch und Fiſcher, mei— 
ner Buͤhne von deren Eroͤffnung bis zum Schluſſe treu 
geblieben war, ein ehrendes Andenken zu ſchenken, und 
raͤume einem ihm gewidmeten Nekrologe in dieſer Ge— 
ſchichte meiner Bühne gern einen Platz ein “). 

„Er ward am 9. April 1794 in Auſterlitz gebo— 
„ren und war der einzige Sohn des Ritters Johann 
„von Treuenfeld. Nachdem er zu Olmuͤtz die Rechte 
„ſtudirt, konnte er dem Drange zur Schauſpielkunſt 
„nicht laͤnger widerſtehen und verließ im achtzehnten 
„Jahre, mit geringen Geldmitteln verſehen, heimlich das 
„vaͤterliche Haus, um dieſe Laufbahn unter dem ange— 
„nommenen Namen Eduard Stein zu beginnen. 
„Es gluͤckte ihm, bei den Theatern von Peſth und Ofen 
„und ſpaͤter bei dem Leopoldſtaͤdter in Wien ein Enga: 
„gement zu erhalten. Schon im dritten Jahre ſeiner 
„theatraliſchen Laufbahn verdankte er der Aufmerkſam— 
„keit, die ſein aufkeimendes Talent erregte, eine Anſtel— 
„lung bei dem K. K. Burgtheater, auf welchem er 


) Er befindet ſich im „Geſellſchafter!“ Nr. 110. vom 
Jahre 1828, ſowie im „Nekrolog der Deutſchen“, Jahr— 
gang 1828. 
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„als Fritz im Kind der Liebe, im Nov. 1815 de— 
„buͤtirte. Vom Profeſſor Kruſe, Oehlenſchlaͤger 
„und von mehrern feiner Gönner und Freunde berathen, 
„verließ er im Januar 1817 dies Theater, um ſich auf 
„andern Buͤhnen eine ausgedehntere und bedeutendere 
„Beſchaͤftigung zu ſuchen. Bald fand er dieſelbe in 
„Leipzig, wo er bei dem neuerrichteten Stadttheater an— 
„geſtellt wurde. Seine Darſtellungen erhielten vom 
„Publikum die guͤnſtigſte Aufnahme, von der Kritik die 
„ehrendſte Anerkennung und begruͤndeten ſeinen Ruf, der 
„durch oͤftere meiſt an Einem Theater wiederholte Gaſt— 
„ſpiele in Frankfurt a. M., Kaſſel, Hamburg, Muͤn— 
„chen, Dresden, Berlin, Breslau, Prag, Bruͤnn, Preß— 
„burg und Wien noch erhoͤht und befeſtigt wurde. Ei— 
„nes Antrages zu einer ſehr guͤnſtigen Anſtellung bei 
„dem Hoftheater zu Muͤnchen ungeachtet blieb er dem 
„Leipziger Theater treu. Das Gaſtſpiel in Wien 1826, 
„wo er, umgeben von dem ausgezeichnetſten Kuͤnſtler— 
„perſonal Deutſchlands fuͤr das recitirende Schauſpiel, 
„eine ſehr guͤnſtige Aufnahme fand, war auch ſein letz— 
„tes, indem er im Jahre 1827 ſeinen Urlaub nicht zu 
„einer Kunſtreiſe, ſondern zu einer Reiſe in das See— 
„bad Travemuͤnde zu benutzen genoͤthigt war; denn lei— 
„der traten ſchon ſeit dieſer Zeit die Symptome der 
„Krankheit ein, die durch organiſche, nicht zu heilende 
„Fehler herbeigefuͤhrt, die Urſache ſeines fruͤhen Todes 
„war. Er ſtarb den 10. Mai 1828 im vierunddrei— 
„ßigſten Lebensjahre. Seine letzten Kunſtleiſtungen im 
„Maͤrz 1828 waren Chavigny im Diplomat und 
„der deklamatoriſche Vortrag des Moſengeil'ſchen Ge— 
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„dichtes mit der Beethoven'ſchen Muſik zu Egmont, 
„das mit deſſen freudigem Hingange zum Tode nach den 
„Worten des Goethe'ſchen Trauerſpiels ſchließt, wo der 
„Sprecher — von der herrlichen Muſik, nach ſeinem ei— 
„genen Geſtaͤndniſſe, wie von keiner andern begeiſtert — 
„zum letzten Male ſeine anerkannte Meiſterſchaft entwi— 
„ckelte. Er hatte von der Natur in einer der klangvoll— 
„ſten, wohllautendſten Stimmen, die ihm zu jedem 
„Ausdrucke zu Gebote ſtand und mehr im Bereich des 
„Tenors als des Baſſes lag, ein ſehr ſchoͤnes Geſchenk 
„erhalten. Auch ſeine Geſichtszuͤge waren edel, ſein 
„Auge ſprechend; ſeine Figur war nicht groß, doch zu 
„jugendlichen Liebhabern und Helden hinreichend. Nur 
„eine Grazie der Bewegungen war ihm nicht angeboren; 
„er mußte ſie durch Fleiß zu erſetzen ſuchen. Im Trauer— 
„ſpiele gelang es ihm, und von dem Style der Tragoͤ— 
„die getragen, waren auch ſeine Bewegungen meiſt er— 
„haben und edel. Ebenſo waren ſie in treuherzigen, 
„naiven Rollen nnd Naturmenſchen entſprechend, nur 
„in Anſtandsrollen des Converſationsſtuͤckes blieb ſeiner 
„Haltung mehr Freiheit und grazioͤſe Leichtigkeit zu 
„wuͤnſchen uͤbrig. Er vereinte mit einer gruͤndlichen 
„Bildung und Kenntniß der in- und auslaͤndiſchen dra— 
„matiſchen und dramaturgiſchen Literatur einen gelaͤu— 
„terten Verſtand, Poeſie, Gemuͤth und Phantaſie, von 
„denen er ſelbſt fortgeriſſen, auch Andere zu begeiſtern 
„und fortzureißen verſtand. Manche werfen ihm nicht 
„ohne Grund vor, daß er zuweilen ſich einer zu großen 
„Weichheit des Gefuͤhls hingegeben und ſich von ſeiner 
„Eitelkeit habe verfuͤhren laſſen, zu ſehr um den Bei— 
12 


178 


„fall zu buhlen. Seine Rede war vortrefflich; ein ge— 
„ſchaͤtzter Kritiker nannte ihn den erſten Deklamator 
„Deutſchlands. Sie zeichnete ſich vorzuͤglich durch eine 
„in techniſcher Hinſicht vollendete Tragung und Aus— 
„einanderſetzung aus, wodurch ſie, von dem ſchoͤnen Or— 
„gan unterſtuͤtzt, Klarheit, Anmuth und Harmonie gewann 
„und eine voͤllige Freiheit von falſchen und zu haͤufigen 
„Betonungen und von jeder Manier behauptete. Wer 
„ſeinen Sigismund im Leben ein Traum geſehen und 
„ſich des ſchoͤnen Monologs von ihm erinnert, wird 
„einraͤumen, daß er nie beſſer, nie ſchoͤner geſprochen 
„werden kann. Wol nur ungerecht waͤre der Vorwurf, 
„daß er uͤber die Rede das Spiel und die Charakteri— 
„ſtik vernachlaͤſſigt habe. So ſtellte er in ſeinem Fache 
„in den Rollen des Tempelherrn, des Taſſo und 
„des Wetter von Strahl hoͤchſt gluͤckliche Charakter: 
„bilder auf. In der letztern Rolle, die haͤufig als ein 
„gewoͤhnlicher Ritter der gewoͤhnlichen Ritterſtuͤcke gege— 
„ben wird, wußte er ſo richtig als poetiſch ſeine ihm 
„ſelbſt unbewußte Liebe zu Kaͤthchen und ſeine Wahl— 
„verwandtſchaft mit ihr durch die ihm von der Ehre 
„und Convenienz gleichſam aufgedrungene harte Be— 
„handlung derſelben durchſchimmern zu laſſen, bis dieſe 
„Liebe endlich in der Traumſcene zum Bewußtſein 
„wird, zum Ausbruch kommt. Außer den genann— 
„ten gehoͤren im Trauerſpiel zu ſeinen vorzuͤglichſten 
„Rollen: Ceſar in der Braut von Meſſina, Enrico 
„in der Albaneſerin, Melchthal, Don Karlos, 
„Jaromir, Hamlet und Fauſt von Klingemann. 
„Im ernſten Drama ſprach er als Wilnang in der 
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„Selbſtbeherrſchung und St. Alme im Abbe de 
„l'Epée das tiefſte Gemuͤth an. Seine Luftfpielrol: 
„len endlich, als: Perin, Mercutio, Linden, 
„Gluthen, Rentheim im Alpenroͤslein, wie der 
„Landjunker waren voller Leben und Humor und er— 
„langten ebenſo wie die ernſteren Rollen den allgemein— 
„ſten, rauſchendſten Beifall. — Beſeelt von dem Triebe, 
„ſich immer mehr auszubilden, ſuchte er den Um⸗ 
„gang hochgeſchaͤtzter und ausgezeichneter Maͤnner und 
„erfreute ſich des Wohlwollens und der Achtung ei— 
„nes Mahlmann, Muͤllner, Oehlenſchlaͤger, 
„Bluͤmner, Tieck, Winkler, Kruſe, Klinge: 
‚mann, Wendt und Anderer, die ſich mündlich und 
„ſchriftlich in der Anerkennung ſeines ausgezeichneten Ta— 
„lents vereinigt haben. Die Kunſt daher, die viel in 
„ihm beſaß und noch mehr bei reiferem Alter fuͤr das 
„Fach der Charakterrollen von ihm zu erwarten hatte, 
„ſowie ſeine Freunde betrauerten tief ſeinen fruͤhen Tod 
„und viele Thraͤnen an ſeinem Grabe ſprachen dem 
„Herzen des Hingeſchiedenen das ſchoͤnſte Zeugniß. Sein 
„Tod wirkte um ſo tragiſcher durch den Umſtand, daß, 
„nachdem er von Begründung des Leipziger Stadtthea- 
„ters an unter Kuͤſtner's Leitung uͤber zehn Jahre bei 
„demſelben angeſtellt war, er auch gerade mit dem Ende 
„des Theaters ſtarb, welches mit dem Drama: das 
„Leben ein Traum, worin eine ſeiner Hauptrollen, 
„geſchloſſen wurde.“ 

„Dieſer fataliſtiſche Anſtrich wurde durch folgen— 
„den Umſtand noch vermehrt. Es ſtarb naͤmlich im 


„Januar die junge talentvolle Schauſpielerin Emma 
12* 
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„Jahn. An ihrem Grabe hatte Stein einen Nach— 
„ruf zu ſprechen. Abends vorher memorirt er dieſen, 
„entſchlummert aber unwillkuͤrlich darüber und träumt: 
„Er ſtehe am Grabe der Jahn, im Kreiſe der uͤbri— 
„gen Leichenbegleiter, er ſpreche über dem herabgeſenkten 
„Sarge die Rede; er trete jetzt naͤher an die Gruft, 
„zu nahe; die Erde rollt unter ihm weg und er ſinkt 
„mit lautem Schrei in das Grab hinab. Abgequaͤlt 
„erwacht er, doch die ganze Nacht weicht das lebhafte 
„Traumgebilde nicht von ihm. Wie er am folgenden 
„Tage in Geſellſchaft der Kunſtgenoſſen wirklich der 
„Leiche folgt, erzaͤhlt er ihnen den ſeltſamen Traum. 
„Vier Monate darauf lag er im Grabe, und wie der 
„Zufall wollte, dicht neben dem der Emma Jahn ). 

Was das ſchon mehrmals beruͤhrte Ende meiner 
Unternehmung betrifft, und weshalb ſie mit dem Ab— 
lauf meines Contrakts am Schluſſe der Oſtermeſſe 
1828 aufhoͤrte, dies behalte ich mir vor, im dritten 
Abſchnitte naͤher auseinander zu ſetzen. Derſelbe gibt 
eine Ueberſicht des Standes und der Reſultate mei— 
ner Unternehmung in finanzieller Hinſicht und fuͤhrt 


*) „Zu feinem Andenken wurde auf dem Platze, wo er be— 
„erdigt, von ſeinen Freunden und den Verehrern ſeines 
„Talents ein im Styl des Mittelalters gehaltenes ſteinernes 
„Monument, nach der Angabe des Hofraths Kuͤſt ner 
„und der Zeichnung des Baudirektor Geutebruͤck, ge— 
„ſetzt. Daſſelbe bildet ein auf zwei Stufen ruhendes 
„Poſtament mit einer quadratiſchen Grundflaͤche von 
„drei Fuß. Dies Poſtament beſteht aus einem verzierten 
„Sockel und dem Mittel- und Haupttheile, auf deſſen 
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ſonach ſchon von ſelbſt zu dem allein durch finanzielle 
Gruͤnde veranlaßten Ende derſelben. Ebenſo findet 
man daſelbſt angefuͤhrt, weshalb der Plan der Koͤnigl. 
Saͤchſiſchen Generaldirektion, ein Theater in Leipzig fuͤr 
Koͤnigl. Rechnung unter meiner Leitung zu errichten, 
nicht zu Stande kam. Ein gleiches Loos hatte auch 


„vier Seitenflaͤchen in einem vertieften und mit einer 
„baldachinaͤhnlichen Verzierung geſchloſſenen Felde ſich 
„folgende Inſchriften befinden.“ 


„Auf der erſten Seite:“ 


DEM KÜNSTLER 
FRANZ MATTHIAS 
VON he 


TREUENFELD 


EDUARD STEIN 


GEB. AM IX. APRIL MDCCXCcIV 
IN AUSTERLITZ 


VON SEINEN FREUNDEN 


GEWEIHT. 


ER WAR MITGLIED DES 
LEIPZIGER STADT - THEATERS 
SEIT DER BEGRUNDUNG DESSELBRN 
UNTER KÜSTNERS LEITUNG 
IM AUG, MDCCCXVII 
BIS ZU DESSEN SCHLUSSE 
MIT WELCHEM SICH AUCH 
AM 
X. MAI MDCCCXXVIlI 
SEIN LEBEN ENDIGTR. 


folgender Plan. 
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Es kam hoͤhern Ortes eine mir zu 


uͤbertragende Unternehmung des Dresdner Hoftheaters, 


„Auf der zweiten Seite:“ 


Calderon. 
Das Leben ein Traum. 


Sigismund. 

Ja! — der Mensch, das seh’ ich nun, 
Träumt sein ganzes Sein und Thun, 
Bis zuletzt die Träum’ entschweben. 
Was ist Leben? Trug der Sinne; 
Was ist Leben? Hohler Schaum; 
Ein Verblüh’n schon beim Beginne, 
Ein Phantom, ein Schatten kaum; 
Wenig kann das Glück uns geben, 
Denn ein Traum ist unser Leben, 
Und die Träume selbst sind Traum. 


„Auf der dritten Seite:“ 
Goethe. 


Tasso. 


Wenn ich nicht sinnen oder dichten soll, 
So ist das Leben mir kein Leben mehr. 
Verbiete du dem Seidenwurm zu spinnen, 


Wenn er sich schon dem Tode näher spinnt. 


Das köstliche Geweb' entwickelt er 

Aus seinem Innersten und lässt nicht ab, 
Bis er in seinen Sarg sich eingeschlossen. 
O geb’ ein guter Gott uns auch dereinst 


Das Schicksal des beneidenswerthen Wurms, 


Im neuen Sonnenthal die Flügel rasch 
Und freudig zu entfalten. 


8383 
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die auch vermoͤge eines Abkommens auf das Leipziger 
haͤtte ausgedehnt werden koͤnnen, zur Sprache, und auf 
eine mir deshalb von der Koͤnigl. Saͤchſiſchen General— 


„Auf der vierten Seite:“ 


Shakspeare. 
Hamlet. 


Sterben — schlafen. 
Nichts weiter! — und zu wissen, dass ein Schlaf 
Das Herzweh und die tausend Stösse endet, 
Die unsers Fleisches Erbtheil — 's ist ein Ziel, 
Aufs Innigste zu wünschen. Sterben — Schlafen. 


Schiller. 
Die Braut von Messina. 


Don Cesar. 


Ein mächtiger Vermittler ist der Tod. 

Da löschen alle Zornesflammen aus, 

Der Hass versöhnt sich und das schöne Mitleid 
Neigt sich, ein weinend Schwesterbild, mit sanft 
Anschmiegender Umarmung auf die Urne. 


„Das Ganze kroͤnt ein gleichfalls verzierter Sims. Um 
„die Stufen windet ſich ein natuͤrlicher Kranz von Im— 
„mergruͤn, den ein eiſernes Gitter in Quadrat ein— 
„ſchließt. Das Monument zeichnet ſich durch geſchmack— 
„volle Form und ſchoͤne Verhaͤltniſſe aus und gewinnt 
„beſonders durch die ſinnigen Inſchriften, die an vier 
„der vorzuͤglichſten Rollen des verſtorbenen Kuͤnſt— 
„lers erinnern, Sigismund, Ceſar, Taſſo und 
„Hamlet, aus den Werken der vier groͤßten tragi— 
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direktion der Hoftheater gemachte Eröffnung reiſte ich 
zu einer Einleitung dieſer Angelegenheit nach Dresden. 
In Folge einer erhaltenen genauen Einſicht in die Ver— 
haͤltniſſe des Hoftheaters fand ich jedoch, wenn ich alle 
Contrakte übernehmen und wenn der Staat dabei eine 
bedeutende Summe erſparen ſollte, eine fuͤr letztern wie 
fuͤr mich und den artiſtiſchen Stand des Theaters vor— 
theilhafte Unternehmung nur dann fuͤr moͤglich, wenn 
anſtatt des fuͤr Dresden zu kleinen Schauſpielhauſes ein 
groͤßeres erbaut wuͤrde, und erbot mich auf dieſen Fall 
ſelbſt zu einem Miethzinſe. Da jedoch der Bau eines ſol— 
chen groͤßern Schauſpielhauſes Schwierigkeiten fand, ſo 
kam auch eine Ausfuͤhrung des gedachten Planes nicht 
zu Stande. 

Nachdem ſonach alle Plane zur Fortſetzung des 
Leipziger Theaters unter meiner Leitung geſcheitert wa— 
ren, ging meine Unternehmung mit dem 11. Mai 
1828 zu Ende. Daß dieſer Schluß der Buͤhne zu— 
gleich das Ende des 1817 begruͤndeten Stadttheaters 
mit in ſich begriff, war damals noch nicht entfchieden. 
Als ſich jedoch von Oſtern 1827 an, wo die diesfalſi— 
gen Bekanntmachungen erlaſſen wurden, bis Michael 
1828, wo die Buͤhne bereits ein halbes Jahr geſchloſ— 
ſen war, noch kein annehmbarer Unternehmer gemeldet, 
auch die Unterhandlung mit Herrn Bethmann zu kei: 


„ſchen Dichter: Shakſpeare, Calderon, Goethe und 
„Schiller. Ebenſo wie auf ſein Kunſtleben und irdiſches 
„Wirken beziehen ſich die Inſchriften auf Tod und ewi— 
„ges Leben.“ 
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nem gewuͤnſchten Reſultat geführt hatte, jo kam der 
Magiſtrat Allerhoͤchſten Orts ein, und der Koͤnig hatte 
die Gnade, der Stadt ein Hoftheater vorlaͤufig auf drei 
Jahre bis Oſtern 1832 zu ſchenken, welches im Au— 
guſt 1829 begann und noch gegenwaͤrtig das Publikum 
mit ſeinen Leiſtungen erfreut. 

An Darſtellungen und Gaſtrollen hatten in der 
Zeit vom 1. Januar bis 11. Mai 1828 folgende 
Statt. 

Es wurden an 93 Tagen Vorſtellungen gegeben, 
worunter 7 Trauerſpiele, 26 Schauſpiele, 33 
Luſtſpiele, 4 Poſſen, 44 Singſpiele, zuſam— 
men 114 einzelne Darſtellungen, in welchen mit 60 
Stuͤcken abgewechſelt wurde. 

Es wurden zum Erſtenmale aufgefuͤhrt: Drei 
Schauſpiele: Vormund und Muͤndel, von 
Raupach, d. 23. Jan. (Zweimal gegeben); Hans 
Sachs, von Deinhardſtein, d. 18. Maͤrz (Sieben— 
mal); Drei Tage aus dem Leben eines Spie— 
lers, nach dem Franzoͤſiſchen von Th. Hell, d. 15. 
April (Dreimal). Zwei Luſtſpiele: Die Ehe— 
männer als Junggeſellen, nach dem Franzoͤſi— 
ſchen, von K. Th. Kuͤſtner, d. 5. Jan. (Zweimal); 
der Diplomat, nach dem Franzoͤſiſchen, von Th. 
Hell, d. 28. Maͤrz (Einmal). Zwei Singſpiele: 
Die Sonnenmaͤnner, von Genaſt, d. 13. Febr. 
(Zweimal); der Vampyr, von Marſchner, d. 29. 
Maͤrz (Fuͤnfmal). 

Neu einſtudirt waren: Ein Luſtſpiel: Sor— 
gen ohne Noth, von Kotzebue (Zweimal). Ein 
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Singſpiel: Fauſt, von Spohr, d. 1. Februar 
(Dreimal). 


Safe. 


Madame Gruͤnbaum, welche zum fünften Male, 
ſonach am oͤfterſten, ihr Gaſtſpiel wiederholte; Madame 
Birch- Pfeifer, welche durch die kunſtvolle Darſtel— 
lung der Eliſabeth, Orſina, Lady Macbeth und 
Sophia in Chawansky vielen Beifall erntete; Herr 
Ferdinand Loͤwe, ein fruͤherer Liebling des Publi— 
kums, und Herr Binder von Prag, der den Huͤon, 
Roger und beſonders den George in der weißen 
Dame mit lauter Anerkennung gab. 


Von den Stuͤcken ſprach am meiſten an: Hans 
Sachs, ſowie der Diplomat, worin Herr Stein 
als Chavigny zum letzten Male auftrat, weshalb auch 
das Stuͤck, ſo ſehr es gefallen, nicht wiederholt werden 
konnte. Endlich fand die hier zum erſten Male in 
Deutſchland unter des Tonſetzers Leitung aufgefuͤhrte 
Oper: der Vampyr, eine enthuſiaſtiſche Aufnahme. 
Es wurden mehrere Muſikſtuͤcke wiederholt, ſowie der 
Meiſter gerufen, der durch dieſes hoͤchſt originelle 
Kunſtwerk die Deutſche Opernmuſik wahrhaft berei— 
chert hatte. 

Unter dieſen verſchiedenen Spielen war immer nä- 
her das Ende, der letzte Tag, herangeruͤckt, an wel— 
chem die wohlbekannten, den Zuſchauern liebgewordenen 
Kuͤnſtler noch einmal uͤber die Breter gehen und dann 
für immer verſchwinden ſollten. Es war ſchon lange 
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dies Ende beſprochen, ja entichieden, doch, ich möchte 
fagen, Niemand glaubte an die Unumftößlichkeit diefer 
Entſcheidung. Eine Hoffnung, das Inſtitut noch erhal— 
ten zu ſehen, zeigte ſich nach der andern, um, gleich 
Irrlichtern, ebenſo ſchnell wieder zu verſchwinden. So 
war der Schluß der Buͤhne nur erſt kurz vorher zur 
völligen Gewißheit geworden, und fo nahe vor uns ge— 
treten, mußte er Alle uͤberraſchen. Der 11. Mai fuͤhrte 
die letzte Vorſtellung herbei. Mehreres war ſchon vor— 
ausgegangen, was an die Fluͤchtigkeit alles Irdiſchen 


gemahnt hatte. Einige Mitglieder waren ſchon von 


uns geſchieden; ein elfjaͤhriges, auf und außer der Buͤhne 
vielgeſchaͤtztes, Stein, war, wie oben erzählt, am Tage 
vor der letzten Vorſtellung in der Bluͤte ſeiner Jahre 
geſtorben, gleichſam als haͤtte er ſeinen Beruf bis zum 
Schluſſe des Theaters erfuͤllen, es aber nicht uͤberleben 
wollen. Den aus dem Tempel weichenden Muſen 
ſchloß ſich in haſtiger Eile ſein Leichenzug an. 

Nichts Paſſenderes konnte daher wol zur letzten 
Vorſtellung als das Calderon'ſche Drama: Das Le— 
ben ein Traum, gewählt werden, welches fo ſinnvoll 
andeutet, daß alles Schoͤne wie ein Traum verſchwindet. 
Dieſe betruͤbende und erhebende Wahrheit, die aus dem 
herrlichen Gedicht ſpricht, fand das Publikum in der 
empfaͤnglichſten Stimmung, ſie aufzunehmen, ſie zu wuͤr— 
digen. Wie ſo ganz verſchieden war dieſe Stimmung 
von der bei der Eroͤffnung der Buͤhne! Damals, wie 
jetzt, waren die Gemuͤther aufgeregt, geſteigert und dem 
Treiben des Alltagslebens enthoben; aber damals ſpannte 
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fie Erwartung des Neuen, das da kommen follte, da— 
mals erſchuͤtterte ſie das gewaltige Schickſal der feind— 
lichen Bruͤder, damals erfreute ſie der gluͤckliche Er— 
folg, die empfangene Hoffnung fuͤr die Zukunft. Jetzt 
erfuͤllte ſie die Wehmuth, das durch zehn Jahre als das 
Ihrige Liebgewonnene zum letzten Male zu ſehen, jetzt 
ſtimmte die poetiſche Moral des ruhigen mehr contem— 
plativen Calderon'ſchen Stuͤcks zum Ernſte, zum Ent— 
ſagen, jetzt truͤbte das Wohlgefallen am Spiele die 
Ausſicht, es zu verlieren; die Zukunft war ungewiß 
und trüb, Alles wies an die Erinnerung an. Als das 
Ende des Stuͤcks ſich nahte, als zum letzten Male der 
Vorhang aufrollte, der dann fuͤr immer die gerngeſe— 
henen Bilder verbarg und entzog, als Madame Ge— 
naft am Ende des Stüdes, von allen Kunſtgenoſſen 
umgeben, vortrat, um in nachfolgendem Epiloge von 
Wendt die letzten Worte des Abſchieds auszuſprechen, 
ſtieg die Wehmuth der Zuſchauer bis zur hoͤchſten Ruͤh— 
rung, und Thraͤnen in Vieler Augen ſprachen die in— 
nigſte Trauer aus. Als die Sprecherin verſtummte, 
ſank der Vorhang; aber noch ein Mal mußte er in 
die Hoͤhe, um das geſammte Perſonal zu zeigen, und 
Kraͤnze und Blumen flogen auf die Scheidenden herab, 
wie auf die Graͤber der Lieben. Noch einmal empfing 
ich eine mir ſchon mehrmals zu Theil gewordene Aus— 
zeichnung; ein dreimaliges herzliches, allgemeines Lebe— 
hoch wurde, wie der Redner ſagte, mir, als dem 
Spender ſo vieler geiſtigen Genuͤſſe, gebracht. Tief er— 
griffen, dankte ich fuͤr dieſe wie ſo viele Beweiſe von 
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Liebe, die ich erhalten, nahm mit ſchwerem Herzen 
Abſchied und bat um ein freundliches, dauerndes An— 
denken. 

So ging das Inſtitut, ſo ging dieſer letzte mir 
unvergeßliche Tag zu Ende; aber, ich darf es der 
treueſten Wahrheit gemaͤß ſagen, noch lange nachher 
ſprachen viele Stimmen muͤndlich und ſchriftlich in al— 
len oͤffentlichen Blaͤttern, von hier wie von auswaͤrts, 
die Worte der ehrendſten Anerkennung aus und be— 
klagten den Untergang des Inſtituts. Ich muß dieſe 
allgemeine Stimmung als den einzigen, aber eben 
deshalb mir um ſo werthern Lohn fuͤr mein Stre— 
ben feſthalten. Wie die Buͤhne ſelbſt, ſchließe dieſen 
geſchichtlichen Ueberblick meines Inſtituts Wendt's 
Epilog: 1 


„Wie ſich im Jugenddrang die Herzen finden, 

„Die einſt der Himmel fuͤr einander ſchuf, 

„Und ſich zu Luſt und Leid getreu verbinden, 

„Wenn hell im Innern toͤnt der Liebe Ruf: 

„So ſtrebt der Geiſt, wenn ihm die Nebel ſchwinden, 
„Zum Schaffen treibt ein goͤttlicher Beruf, 

„Sich mit der Kunſt, der hohen, himmliſch- reinen, 
„In frommer Glut herzinnig zu vereinen.“ 


„Er weiht die Welt zu ihrem Heiligthume, 
„Verwandter Seelen Wohnung zum Altar, 

„Die Flamme, die hier lodert, ihr zum Ruhme, 
„Nimmt hochentzuͤckt ſein helles Auge wahr, 

„und wo ihm bluͤht der Freundſchaft holde Blume, 
„Er bringt ſie freudig der Geliebten dar, 
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„und ift bereit, wo Seelen ſich verbünden, 
„Durch ſie das Reich der Schoͤnheit zu verkuͤnden.“ 


„In ſolchen Strebens feurig kuͤhnem Drange 
„Saht Ihr uns hier Thaliens Tempel bau'n, 
„Wir nahten dieſen Mauern freudig bange, 
„und Goͤtternaͤhe weckt' uns heil'ges Grau'n; 
„Doch lauſchtet Ihr geneigt dem Jugendſange, 
„Und bald befeſtigt war uns das Vertrau'n — 
„Wir durften wol, von Eurer Huld getragen, 
„Den kuͤhnen Flug zum Hoͤchſten muthig wagen.“ 


„Nun regten ſich die Geiſter alter Zeiten 

„Auf dieſem Plan; die Helden kuͤhn und wild, 
„Sie kamen, fuͤr ein dauernd Gluͤck zu ſtreiten, 
„Es kamen auch die Frauen lieb und mild, 

„Den rauhen Sinn auf rechte Bahn zu leiten, 
„Und vor Euch ſtand des Lebens reiches Bild 

„In ſchwankenden Geſtalten hingezeichnet; — 

„Ihr ſaht's mit Huld — es war Euch zugeeignet.“ 


„So hielt uns Der zu ſchoͤnem Ziel verbunden, 
„Der Eurem Beifall raſtlos nachgeſtrebt, 

„Der Kuͤnſtler hatte hier die Braut gefunden, 
„Da Huld des Freundes ſein Gefuͤhl belebt, 
„Indeß ihm unbemerkt die leichten Stunden, 

„Zu Jahren wachſend, ſind dahingeſchwebt, 

„Wie Wolken ſammeln ſich am Himmelsraume, — 
„Das Leben ward ihm ſelbſt zum ſchoͤnen Traume.“ 


„Aus iſt der Traum; das Spiel iſt nun zu Ende, — 
„O waͤr' es auch fuͤr Euch ein ſchoͤner Traum — 
„Wir reichen nun einander ſtill die Haͤnde, 

„Und bald verhallt ſind dieſe Worte kaum, 
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„So laſſen wir mit Schmerz die trauten Wände 
„Und wandern dann zerſtreut im weiten Raum; 

„Und ſinkt zum letzten Mal der Vorhang nieder, 
„Ihr ſeht uns ſo, wir ſo Euch nimmer wieder.“ 


„Indeß ſoll in dem innerſten Gemuͤthe 

„Das Angedenken Eurer Huld beſteh'n, 

„Der Dank, der hier aus Eurer Gunſt erbluͤhte, 
„Kann nur mit unſerm Streben untergeh'n. 


„Doch, Theuerſte, bewahrt uns auch die Guͤte, — 


„Und wenn wir uns auch nimmer wiederſeh'n, 
„Wenn fremder Reiz in Euer Herz ſich ſchriebe: 
„Gedenket freundlich Eurer erſten Liebe!“ 


* 


W 
1 0 d * 1 5 5 
* 


in, 4 f 12 4 A 
a r ee e 
nn 


1 \ wi 
e 
Fk: Bd Ir IR . 


RG 5 I 


4 


Zweiter Abſchnitt. 


überſicht der Theaterleitung in artiſtiſcher Hinſicht, 
nebſt allgemeinen Bemerkungen. 
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Nach dieſer geſchichtlichen Darſtellung erlaube ich mir 
in einem zweiten Abſchnitte eine Ueberſicht meiner ge— 
ſammten zehn und einhalbjaͤhrigen Theaterleitung von 
1817 bis 1828 und zwar in mehreren Beziehungen, in 
Hinſicht auf den artiſtiſchen, wie den finanziellen Theil 
derſelben zu geben und mehrere daraus hervorgegangene 
Reſultate, Erfahrungen und allgemeine Bemerkungen 
hinzuzufuͤgen. 

Was die artiſtiſche Leitung betrifft, ſo gibt ſie ſich 
hauptſaͤchlich durch das Was und Wie der Darftellun- 
gen kund. Aus dem Repertoir geht das Erſtere und zum 
Theil auch das Zweite hervor, indem die Anzahl der 
Wiederholungen eines Stuͤckes mit Recht und Zuverlaͤſ— 
ſigkeit auf das Gefallen und die Guͤte der Darſtellung 
ſchließen laͤßt. Das Wie beruht ferner auf der Art 
und Weiſe der Darſtellung. Ein klares Bild, eine deut— 
liche Beſchreibung und Zergliederung derſelben zu geben, 
iſt ſchwer, beinahe unmoͤglich. Die Werke der Schau— 
ſpielkunſt ſind nicht bleibend und dauernd, wie die an— 
derer Kuͤnſte. Fuͤr den Augenblick geboren, ſchwinden 
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fie auch mit dieſem Augenblicke wieder dahin. Sie ge: 
ben uns Bilder des Lebens in einer uns vergegenwaͤr— 
tigten fortſchreitenden Handlung, die, wie das Leben 
ſelbſt, kommen und gehen, erſcheinen und verſchwinden. 
Die lebendigſten von allen Kunſtwerken und darum 
mit die ſchwierigſten, ſind ſie auch die vergaͤnglich— 
ſten. Die Auseinanderſetzung und Kritik einer Dar— 
ſtellung oder eines einzelnen Spieles, wo es auf eine 
Stellung, Miene, Betonung, ja einen Laut ankommt, 
bleibt daher immer unvollkommen und iſt nach der An— 
ſicht, Stimmung, Empfaͤnglichkeit und dem Alter des 
Zuſchauers ſehr verſchieden. So behaupten die erſten 
vor der Buͤhne erhaltenen Eindruͤcke, wo die Phantaſie 
am regſamſten und empfaͤnglichſten iſt, oft fuͤr das 
ganze Leben die groͤßte Gewalt, und ſpaͤter geſehene 
weit vorzuͤglichere Leiſtungen ſcheinen dem aͤlter Gewor— 
denen minder vollkommen, wodurch viele falſche Ur— 
theile uͤber Schauſpieler und Schauſpielkunſt moͤgen 
veranlaßt worden ſein. So ſchwierig ſonach eine Ana— 
lyſe der Darſtellungsweiſe auf meiner Buͤhne iſt, ſo 
wenig kommt es mir auch zu, daruͤber ein Urtheil zu 
faͤllen. Wol iſt es mir jedoch erlaubt und moͤglich, 
meine Tendenz anzugeben und zu eroͤrtern, ob ich bei 
der Errichtung und Leitung des Theaters von dem der— 
maligen Standpunkte der Poeſie und Kunſt ausgegan— 
gen bin, und das wahrhaft Gute, welcher Nation es 
eigen, aus welcher Gattung und Zeit es ſei, zu einer, 
jedem Einzelnen entſprechenden, wuͤrdigen Darſtellung 
zu bringen, mit Eifer geſtrebt habe, welches allerdings 
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die Aufgabe für eine neu begründete Direktion und 
Schauſpielergeſellſchaft iſt “). 

Um den angegebenen Standpunkt beſtimmt und 
klar zu bezeichnen, wird es von Nutzen ſein, einen 
Blick auf die fruͤhere dramatiſche Dicht- und Schau— 
ſpielkunſt in Deutſchland zu werfen, und erſtere zwar 
hauptſaͤchlich ſo betrachtet, wie wir ſie auf der Buͤhne 
heimiſch und herrſchend, nicht wie wir ſie in Buͤ— 
chern finden. Vier Perioden kann man in der Ge— 
ſchichte derſelben unterſcheiden. Rechnet man nicht die 
erſten und fruͤheſten Spuren, welche in einzelnen Dar— 
ſtellungen von Myſterien, geiſtlichen Dramen, Faſt— 
nachtsſpielen und Komoͤdien des Terenz anzutreffen, wel— 


») Bluͤmner ſagt in feiner Geſchichte des Leipziger 
Theaters Seite 307 beim Beginne meiner Unterneh— 
mung 1817: „Eine Schauſpielgeſellſchaft, welche jetzt 
„errichtet wird, muß den dermaligen Standpunkt der 
„Poeſie und Kunſt bezeichnen. Sieht man einer lange 
„beſtandenen Buͤhne nach, wenn ſie von Verjaͤhrkem ſich 
„nicht entbinden, wenn ſie den fruͤhern unvollkommenen 
„Stand des Theaters in Perſonal, Wahl der Stuͤcke, 
„Darſtellungsweiſe u. dgl. nicht ganz verbergen kann: 
„ſo muß dagegen eine neu zuſammengeſtellte von ſolchen 
„Fehlern frei ſein; ja, man wuͤrde ihr eher Unbedeuten— 
„heit, als Spuren organiſcher Maͤngel nachſehen. Sie 
„ſoll ihrem Weſen und ihrer Beſtimmung im ganzen 
„Umfange nachſtreben, fie ſoll nicht in einer Gattung 
„ſich ausbilden, ſondern Alles, was zur Erhebung, Ver— 
„edlung und wahrhafter Erfreuung wirken kann, auf— 
„faſſen und raſtlos nach jedem Mittel ſtreben, es wuͤr— 
„dig darzuſtellen.“ 
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che Spiele meift nur als Nebengeſchaͤft von Handwer— 
kern, Schuͤlern und Studenten bei feierlichen Gelegen— 
heiten agirt wurden, ſo beginnt die erſte Periode mit der 
Einfuͤhrung von regelmaͤßigen Schauſpielergeſellſchaften 
unter Velthem und Andern im letzten Drittheil des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts. Außer einigen Ueberſetzungen aus 
dem Lateiniſchen und Franzoͤſiſchen wurden hauptſaͤchlich 
gemeine und geſchmackloſe Haupt- und Staatsaktionen, 
meiſt extemporirt, in welchen der Hanswurſt die Haupt— 
rolle ſpielte, von dieſen Banden, wie ſie hießen, zur Er— 
goͤtzung des Volks aufgeführt. Das Prinzip dieſer Periode 
war Rohheit und Mangel an Regel und Kunſtform. 
Die zweite Periode brach unter der Neuberin 
und Gottſched im zweiten Viertheil des vorigen Jahr— 
hunderts an. Man beſtrebte ſich, die Buͤhne von 
Schmuz, Zweideutigkeiten und Unſinn zu ſaͤubern, der 
gemeine und ausgeartete Hanswurſt wurde verbannt, 
und regelmaͤßige Stuͤcke traten zum Theil an die Stelle 
der extemporirten, welche jedoch noch auf einzelnen Buͤh— 
nen bis zu Schroͤder's Zeiten anzutreffen waren, der 
ſelbſt bei der Kurz'ſchen Geſellſchaft in Mainz 1767 
in einem Stuͤcke aus dem Stegreif den Diener des 
Don Juan mit großem Beifalle ſpielte. Das Beduͤrf— 
niß nach etwas Beſſerem und Hoͤherem war vorhanden, 
erzeugte aber leider keine originellen, volksthuͤmlichen 
dramatiſchen Dichtungen. Man mußte ſich daher an 
franzoͤſiſche Ueberſetzungen halten, welche nunmehr die 
Buͤhne uͤberſchwemmten. Mit ihnen zog im Trauer— 
ſpiel ein falſcher Pathos, Unnatur und Bombaſt ein. 
Die Franzoſen ſtrebten nach Idealitaͤt, bildeten aber 
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nicht nach den Geſetzen der Natur, was jede ideale 
Kunſtbildung weſentlich erfordert, ſondern ſtellten falſche 
Groͤßen in Charakter, Geſinnung und Ausdruck auf 


und beeintraͤchtigten durch allzubeſchraͤnkende Regeln der 


bekannten drei Einheiten oͤfters die Wahrheit, die von 
der Kunſt nie weichen darf. Die aͤußeren auf dem 
franzoͤſiſchen Theater fruͤher angenommenen Formen ge— 
ben ein Bild von dem inwohnenden Geiſte. Hel— 
den in Peruͤcken und Koͤniginnen in Reifroͤcken! Die 
poetiſche Sprache der Franzoſen bewegt ſich in Alexan— 
drinern; iſt dieſe Versart durch die ſymmetriſche Ab— 
theilung jedes Verſes in zwei gleiche Theile ſchon im 
Franzoͤſiſchen fteif und monoton, fo wird fie es noch 
weit mehr im Deutſchen; die Franzoſen haben eigentlich 
keine langen und kurzen Sylben, ſondern zaͤhlen dieſel— 
ben mehr ohne Ruͤckſicht auf Zeitmaß in jedem Verſe 
ab. Beſitzt nun unſere Sprache, wie die der Alten, 
dieſen großen Vorzug vor der franzoͤſiſchen, und iſt ſie ſo— 
nach weit rhythmiſcher und mehr zur Poeſie geeignet, 
ſo traͤgt doch das ſich immer wiederholende Zeitmaß der 
jambiſchen Fuͤße in Verbindung mit der angegebenen 
Caͤſur dazu bei, dieſe Versart, deren ſich die deutſchen 
Dichter dieſer Periode gleichfalls bedienten, in unſerer 
Sprache noch ermuͤdender, ſteifer und fuͤr die Tragoͤdie 
unpaffender zu machen. Nur wenige deutſche Original— 
dichter gab es in dieſer Periode, J. E. Schlegel, 
Cronegk u. A., und auch dieſe ahmten die Franzoſen 
ſklaviſch nach. Man kann das Prinzip dieſer Periode 
als das der Unnatur und einer falſchen Groͤße und 
Kunſtform bezeichnen. 
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Die dritte Periode begann im dritten Viertheil 
des achtzehnten Jahrhunderts mit Leſſing. Dieſer 
deckte mit der gruͤndlichſten, ſcharfſinnigſten Kritik die 
geruͤgten Maͤngel und Gebrechen der vorigen Periode 
auf und bekaͤmpfte ſiegreich das Syſtem der franzoͤſi— 
ſchen Tragoͤdie. Dies große Verdienſt gebuͤhrt ihm; 
aber indem er die Unnatur und falſche Groͤße derſelben 
von der Deutſchen Buͤhne zu verbannen ſtrebte, ging 
er zu weit *) und beguͤnſtigte die reine Nachahmung 
der Natur, der nackten, wirklichen, die waͤhrend dieſer 


) Auch Bluͤmner bemerkt dies ſehr richtig in der Ge— 
ſchichte des Leipziger Theaters, Seite 287. „So wal— 
„tete waͤhrend der Periode unſers Schauſpielweſens, die 
„wir von Bondini an rechnen, auch in der theatra— 
„liſchen Kunſt meiſtens das Prinzip der Natürlichkeit, 
„ſowie es damals in der dramatiſchen Poeſie vorherr— 
„ſchend war. Man kennt den Einfluß, den auf Leſ— 
„ſing's Empfehlung Diderot, durch Muſter und 
„Lehre, auch auf das Deutſche Theater gewann. Leſ— 
„ſing ſelbſt bekannte ſich zu ſeinen Grundſaͤtzen. Er 
„war der Erſte, der in Deutſchland mit eindringendem 
„Scharfſinn die dramatiſche Kritik uͤbte, ſeine eigenen 
„theatraliſchen Produkte uͤbertrafen weit alle uͤbrige, er 
„erwarb durch ſeine andern Werke den hoͤchſten ver— 
„dienten Ruhm — wie haͤtte ſeine Anſicht nicht zur 
„herrſchenden werden ſollen? Sie ward es vorzuͤglich 
„in der Tragoͤdie. Leſſing ging, was jetzt geſagt 
„werden darf, hierin zu weit. Nicht genug, daß er 
„das Syſtem der franzoͤſiſchen Tragoͤdie, die in Deutſch— 
„land, bei allem Widerſpruch des Nationalcharakters, 
„zu einem allerdings ungebuͤhrlichen Anſehen gelangt 
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dritten Periode in der theatraliſchen Kunſt unter ver: 
ſchiedenen Formen und auf verſchiedenen Wegen immer 
mehr uͤberhand nahm, und zwar nicht auf das proſai— 
ſche Converſationsſtuͤck, welches dieſe Nachahmung eher 


geſtattet und daher in dieſer Periode ſeine Dichter wie 


Darſteller fand, aber auf das hoͤhere poetiſche Drama 
nachtheilig wirkte. Andere, als Weiße, Engel, un— 
terſtuͤtzten Leſſing. Die metriſche Schreibart, welche 
die Griechen, Englaͤnder, Spanier vom hoͤhern Dra— 
ma unzertrennlich hielten, wurde als widernatuͤrlich und 
untauglich fuͤr daſſelbe verworfen und mit der Einfuͤh— 
rung der Proſa ging die Form und das Weſen der 
Poeſie verloren, und letztere ſank immer mehr zum Rea— 
len herab. Das Vorurtheil gegen den Vers ging fo 
weit, daß, als gegen das Ende dieſer Periode Don 


„war, bekaͤmpfte, ihre Beſchraͤnktheit in Weſen und 
„Form, ihre falſche Groͤße in Charakteren, Geſin— 
„nung und Ausdruck darlegte: er ſtellte nun das Ent— 
„gegengeſetzte auf, er verwarf die Verſe und beguͤnſtigte 
„die reine Nachahmung der Natur. So pflegte er es 
„oͤfter zu machen; wenn er in wiſſenſchaftlichen Unter— 
„ſuchungen ſich die eine Wagſchale zu tief neigen ſah, 
„warf er ſeinen ganzen Scharfſinn in die andere, wo— 
„durch nun dieſe uͤberſchwankte, nicht das Gleichge— 
„wicht hergeſtellt wurde. Es war ihm auch hier mehr 
„um das Forſchen nach Wahrheit zu thun. Bei ſeinem 
„Scharfſinn und Gefühl für jedes Schöne, bei feiner 
„Verehrung fuͤr die Griechen und Shakſpeare wuͤrde 
„er gewiß ſpaͤter ſeine Anſichten veraͤndert und das 
„Uebermaß ſelbſt zuruͤckgenommen haben.“ (Dies iſt 
zum Theil im Nathan auch geſchehen). 


— 


202 u; 


x 


* 


Karlos erſchien, derfelbe, um in Dresden im Jahre 


1787 zur Darſtellung zu gelangen, vom Dichter ſelbſt 


in Proſa aufgeloͤſt werden mußte. Er erhielt dafür ein 
Honorar von funfzig Thalern und wurde nach der Vor— 
ſtellung, der er beiwohnte, gerufen. Merkwuͤrdig ge— 
nug iſt dieſer proſaiſche Karlos von der Dresdner 
Hofſchauſpielergeſellſchaft bis zum Jahre 1814 gegeben 


worden *). Eben fo wurde ſelbſt Goethe's Luſtſpiel: 


*) Folgende Probe, welche eine Idee von demſelben gibt, 
duͤrfte nicht ohne Intereſſe ſeyn: 


Erſter Aufzug. 
Erſte Scene. 
(Don Karlos, Perez kommen im Geſpraͤch). 


Perez. 

Prinz, dieſes Mistrauen — wahrlich, Sie verken— 

nen Ihren treueſten Diener. 
Karlos. 

O, zu gut weiß ich, daß ich an dieſem Hofe ver— 
rathen bin. Ich weiß, daß hundert Augen beſtellt ſind, 
mich zu bewachen, weiß, daß der König feinen einz'gen 
Sohn an den ſchlechteſten ſeiner Knechte verkauft und 
jede von mir aufgefangene Sylbe dem Hinterbringer 
fuͤrſtlicher bezahlt, als er noch keine gute That bezahlte; 
ich weiß — O ſtill, nichts mehr davon, mein Herz 
iſt voll, und ich habe ohnehin ſchon zu viel geſagt. 

Perez. 

Seine Majeſtaͤt ſind geſonnen, noch vor Abend 
nach Madrid abzureiſen, der Hof verſammelt ſich ſchon. 
Hab' ich die Gnade, Prinz, Sie dahin zu begleiten? 
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die Mitſchuldigen, von Albrecht in Proſa umgegoſſen. 


Buͤrgerliche Trauerſpiele, an ihrer Spitze Miß Sara 


Sampſon und Romeo und Julie (von Weiße), kamen 
auf und entlehnten den Stoff meiſtens aus niedern und 
modernen Lebensverhaͤltniſſen. So geſteh' ich, hat es 
mich immer befremdet, ja geſtoͤrt, daß Leſſing die 
echt tragiſche Fabel der Virginia an einen kleinen Hof 
der neuern Zeit verſetzte; fuͤr die einfachen, gewichtigen 
Motive, die den Vater der Virginia zur blutigen That 
zwingen, gibt er eine Menge kleinlicher und kuͤnſtlicher, 
als die Liebenswuͤrdigkeit des Prinzen, die Sinnlichkeit 
der Emilie, die Frivolitaͤt des Grimaldiſchen Hauſes 
und andere, welche zwar den Scharfſinn des Dichters 
bewundern laſſen, aber doch kaum genuͤgen und die 
viel einfacheren der alten Geſchichte nicht erſetzen. Ich 
finde ſonach auch in dieſem trefflichen Werke die Fa— 


Karlos. 


Ich werde folgen. (Er macht ihm eine kalte aber höfli- 
che Verbeugung und Perez geht ab.) Ungluͤcklicher Philipp! 
ungluͤcklich wie dein Sohn! Schon ſeh' ich in die Zu— 
kunft hinaus, ſchon ſeh' ich die ſchrecklichen Schlangen 
des Argwohns ſich um deine Seele winden, dein un— 
gluͤcklicher Fuͤrwitz uͤbereilt die entſetzlichſte der Entde— 
ckungen, und raſen wirſt du, wenn du ſie gemacht haſt. 
Dein Geld kann ſich erſchoͤpfen, alle deine Flotten koͤn— 
nen unterſinken, deine Throne unter dir zuſammenſtuͤr— 
zen — du haſt nichts verloren, wenn die Ruhe deines 
Herzens dir bleibt; — doch hier — hier bedroht dich 
eine Wunde, an welcher ſich auch Koͤnige verbluten, die 
ewig ohne Loͤſchung brennt. 
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bel durch dieſe Moderniſirung herabgezogen “). Selbſt 
Goethe und Schiller folgten, wenn gleich mit mehr 
Genie und Kraft als ihre Vorgaͤnger, anfaͤnglich 
auch dem Geiſte dieſer Periode und ſchrieben proſaiſche 
und buͤrgerliche Trauerſpiele, als Clavigo, Stella, Ka— 
bale und Liebe und andere. Man verließ dieſen einge— 
ſchlagenen Weg der Realitaͤt nicht, als die Sturm- und 
Drangſtuͤcke, nach dem Klinger'ſchen Stuͤcke gleiches 
Namens benannt, und die Ritterſchauſpiele aufkamen, 
in denen Charaktere einer rohen, derben Natur mit al— 
len Maͤngeln, Gebrechen und widrigen Verzerrungen 
auftraten. Denſelben Weg der Natuͤrlichkeit, wenn auch 
wieder auf andere, zuerſt von Diderot eingefuͤhrte Weiſe, 
gingen Iffland, und meiſt auch, beſonders im An— 
fange, Kotzebue, und gaben uns Copien des wirklichen 
gemeinen Lebens, nur in mehr ſentimentaler und moraliſch— 


) Was Nathan betrifft, welcher, wie Moſes Men: 
delsſohn in der Vorrede zu ſelbigem ſagt, weit, un⸗ 
endlich weit uͤber Alles, was Leſſing fruͤher geſchrie— 
ben, hervorragt, ſo ſcheint Letzterer ſich allerdings ſpaͤ— 
ter von ſeinen fruͤhern Anſichten zu einem hoͤhern Stand— 
punkte erhoben zu haben, doch war das Lehrgedicht 
Nathan theils eigentlich nicht fuͤr die Buͤhne beſtimmt 
und hatte mehr einen religioͤſen Zweck, theils fand es 
damals noch ſehr großen Widerſpruch und hatte deshalb 
keinen durchgreifenden Erfolg bei ſeinem erſten Er— 
ſcheinen auf der Buͤhne in Berlin 1783, war daher auf 
dieſelbe in dieſem Zeitraume von keinem weſentlichen 
Einfluß, worauf es, wie ich oben geſagt, hier an— 
komt. 
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ruͤhrender Gattung, ſowie die darin vorkommenden Per: 
ſonen mit Portraitaͤhnlichkeit den buͤrgerlichen Verhaͤlt— 
niſſen entlehnt waren, welche Aehnlichkeit allerdings 
beim großen, dieſen Verhaͤltniſſen angehoͤrenden Publi— 
kum viel Gluͤck machte und beinahe alle andere Stüde 
vom Repertoir a a Zwar faͤllt ſchon in dieſe 
dritte Periode die erſte Auffuͤhrung Shakſpear'ſcher Dra— 
men, der Meiſterwerke aller Zeiten und Nationen, wel— 
che, durch Wieland und Leſſing den Deutſchen be— 
kannt gemacht und angeprieſen, auf der Hamburger 
Buͤhne unter Schroͤder, auf der Wiener und Berli— 
ner Buͤhne und andern in den Siebzigern des vorigen 
Jahrhunderts ſtatthatten. Dieſe Stuͤcke wurden jedoch 
nicht nur in proſaiſchen Ueberſetzungen, welche ſie in 
der Form wie im Weſen der Poeſie von ihrer Hoͤhe 
herabzogen, ſondern auch in Bearbeitungen gegeben, die 
ſie in weſentlichen Beſtandtheilen verletzten, verflachten 
und moderniſirten. Theils deshalb, theils, weil das Pu— 
blikum fuͤr dieſelben noch nicht gehoͤrig vorbereitet und 
reif, auch mit dem Fremdartigen und Eigenthuͤmlichen 
noch nicht vertraut genug war, machten dieſe Stüde, 
wenige ausgenommen, wie ſolches in Schroͤder's 
Leben von Meyer ausführlich erzählt iſt, keinen durch— 
greifenden und bleibenden Eindruck auf das große Pu— 
blikum und bewirkten ſonach in der dermaligen herr— 
ſchenden Anſicht von der Poeſie noch keine Kriſis, wie— 
wol ſie allerdings dieſelbe vorbereiteten. Dazu kam 
noch, daß durch die Iffland'ſchen und Kotzebue'ſchen 
Stuͤcke, welche durch ihre Menge und den fortdauernden 
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Reiz der Neuheit zur Mode des Tages geworden, das 
Publikum verweichlicht, heruntergezogen und fuͤr die ko— 
loſſale Kraft und Hoheit Shakſpear's noch weniger 
empfaͤnglich wurde, Letzterer ſonach immer ſeltener uͤber 
die Buͤhne ſchritt. 

Dieſe dritte Periode, Wen Prinzip Natuͤrlichkeit 
und Realitaͤt war, dauerte, bis gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts Schiller's und Goethe's ge— 
waltiger Genius der theatraliſchen Kunſt eine hoͤhere 
Bahn gebieteriſch anwieſen. 

Hier beginnt die vierte und letzte Periode; denn 
Schiller ſprach in ſeinem Gedichte: Shakſpear's 
Schatten (1796), das Anathem uͤber die fruͤhere aus. 
Die dramatiſche Kunſt ſoll, und zwar hauptſaͤchlich im 
hohen poetiſchen Drama, ſei es Trauerſpiel, als Maria 
Stuart, Macbeth, ſei es Schauſpiel, als Taſſo, Le— 
ben ein Traum, ſei es Luſtſpiel, als Donna Diana, 
Kaufmann von Venedig und die Laune des Verlieb— 
ten, welches poetiſche Drama ich hier vorzugsweiſe vor 
dem proſaiſchen Converſationsſtuͤck vor Augen habe: die 
dramatiſche Kunſt, ſage ich, ſoll wie jede Kunſt, die 
Natur, d. h. die einzelnen Erſcheinungen in der Sin— 
nenwelt nicht nachahmen, copiren, ſondern vielmehr ſie 
beherrſchen und zu ihren idealen Forderungen erheben; 
ſie ſoll ſie in verſchoͤnerter Wahrheit und Idealitaͤt zu 
einem lebendigen Ganzen bilden und uns vergegenwaͤr— 
tigen, wie die ſchaffende Natur ſelbſt uns das vollkom— 
menſte Ganze gibt. Nicht die wirkliche nackte Wahr: 
heit wollen wir in dieſem hoͤhern Drama ſehen, ſondern 
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die dichteriſche, von der Phantaſie mit Schoͤnheit ge— 
paart, welche der letzte Zweck und das Geſetz jedes 
Kunſtwerks iſt; die einzelnen Erſcheinungen der Sin— 
nenwelt, losgeriſſen vom Ganzen, haben Maͤngel, Be— 
ſchraͤnkungen und Gebrechen, dieſe muß die Einbildungs— 
kraft, als das Zufaͤllige davon, ſondern und nach den 
Grundgeſetzen der Natur die einzelnen Erſcheinungen 
des Großen und Schoͤnen, die ſich nur zerſtreut in 
der Wirklichkeit finden, zu einem Ideale des Vollkom— 
menen, Großen und Schoͤnen bilden, welches Ideal 
nach den Naturgeſetzen moͤglich und ſonach auch im hoͤ— 
hern Sinne natuͤrlich, uͤber die einzelnen wirklichen 
Bildungen der Natur erhaben iſt. Dieſe Grundfäge 
bezeichnen den gegenwaͤrtigen Standpunkt der Poeſie 
und begruͤnden die vierte und neueſte Periode, de— 
ren Prinzip Idealitaͤt iſt, und welche, wenn die Auf— 
gabe geloͤſt wird, das Schoͤnſte und Vollkommenſte ge— 
waͤhren muß. 

In der zweiten Periode ging die dramatiſche Poeſie 
auf Stelzen, in der dritten barfuß, in der vierten end— 
lich wieder auf den lange verloren gegangenen, erheben— 
den Kothurne. Die dritte Periode laͤßt ſich nicht un— 
paſſend mit der niederlaͤndiſchen Schule der Malerei, 
die vierte mit der italieniſchen vergleichen. 

Ein großes Gluͤck war es, daß die beiden genann— 
ten hohen Meiſter nicht nur die obigen Grundſaͤtze auf— 
ſtellten, ſondern auch mit, in dieſem Geiſte gedich— 
teten und vollendeten, Dramen die Buͤhne beſchenkten. 
Wallenſtein eroͤffnet in den letzten Jahren des vori— 
gen Jahrhunderts auf der Weimariſchen Buͤhne den 
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Reihen *). (Wallenſteins Lager d. 12. Okt. 1798. Die 
Piccolomini d. 30. Jan. 1799. Wallenſteins Tod den 
20. April 1799.) Andre Schiller'ſche Tragoͤdien folgten 
in ununterbrochener Reihe raſch nach: Maria Stuart, 


den 
23. 


14. Juni 1800; die Jungfrau von Orleans, den 
April 1803 (fruͤher ſchon im Jahr 1801 auf der 


Leipziger Buͤhne und zwar daſelbſt zum Erſtenmal ge— 
geben); die Braut von Meſſina, den 21. Mai 1803; 
Wilhelm Tell, den 17. März 1804. Drei Ueberſe— 
gungen von ihm nach dem Engliſchen, Italieniſchen und 


2 


Im Prolog dazu heißt es: 

„Die neue Aera, die der Kunſt Thaliens 

„Auf dieſer Buͤhne heut beginnt, macht auch 
„Den Dichter kuͤhn, die alte Bahn verlaſſend, 
„Euch aus des Buͤrgerlebens engem Kreis 
„Auf einen hoͤhern Schauplatz zu verſetzen, 
„Nicht unwerth des erhabenen Moments 

„Der Zeit, in dem wir ſtrebend uns bewegen. 
„Denn nur der große Gegenſtand vermag 
„Den tiefen Grund der Menſchheit aufzuregen, 
„Im engen Kreis verengert ſich der Sinn, 
„Es waͤchſt der Menſch mit ſeinen groͤßern Zwecken.“ 

Es bedarf wol kaum einer naͤhern Eroͤrterung, wes— 
halb dieſe neue Periode mit der angegebenen Zeit und 
dem angefuͤhrten Werke und nicht mit einem fruͤheren 
Goethe'ſchen oder Schiller'ſchen Stuͤck, als: Iphige— 
nie, Taſſo, oder Don Karlos beginnt. Dieſe waren 
entweder noch gar nicht, oder, wie wir bei letztgenann— 
tem Stuͤck ſahen, in Form, Weſen und Darſtellung in 
Proſa aufgelöft, dargeſtellt worden. Der Erfolg von 
der Buͤhne herab konnte daher noch kein durchgreifender 
fein, ſowie überhaupt die neue Anſicht über dramatiſche 
Dichtkunſt ſich damals noch nicht zu einer herrſchenden 
erhoben hatte. 
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Franzoͤſiſchen: Macbeth, Turandot und Phaͤdra, durch 
poetiſches Leben, Wohllaut und Schwung einer freiern 
metriſchen Form ſich vor den aͤltern Ueberſetzungen aus— 
zeichnend, erſchienen zwiſchen den obigen eingeſchoben 
auf der Weimar'ſchen Buͤhne. Man kann wol Schil— 
ler das Verdienſt beimeſſen, fuͤr das hoͤhere Drama 
die metriſche Form und den freiern, dem Weſen der 
Poeſie mehr entſprechenden Jambus auf der Buͤhne 
(nicht in der dramatiſchen Litteratur) eingefuͤhrt und ihm 
die entſchiedene Gunſt des hingeriſſenen Publikums er— 
worben zu haben. Fruͤhere Verſuche mit dem Jambus 
waren zwar ſchon von Weiße in der Befreiung von 
Theben und Atreus und Thyeſt, von Brawe im 
Brutus, von Gotter in Merope, von Leſſing im 
Nathan, ſpaͤter von Dalberg im Moͤnch von Car— 
mel und v. A. gemacht worden, doch ohne damit durch— 
zudringen. 

Merkwuͤrdig genug bahnte erſt Schiller durch ſeine 
metriſchen Stuͤcke den gleichartigen von Goethe den 
Weg auf die Breter, welche, ſchon ſeit 1788 in Druck 
erſchienen, erſt ſpaͤter und zwar Iphigenie den 15. 
Mai 1802 und Torquato Taſſo d. 16. Febr. 1807 
zum Erſtenmal auf der Weimar'ſchen Buͤhne aufgefuͤhrt 
wurden. Auch Egmont, obwol in Proſa, wurde erſt 
im Jahre 1796 auf der Weimar'ſchen Buͤhne lange 
nach ſeinem Erſcheinen zum Erſtenmale aufgefuͤhrt, ein 
Beweis, wie wenig Publikum und Schauſpieler fruͤher 
für dieſe höhere poetiſche Gattung des Dramas geeig— 
net waren. Andere Goethe'ſche Stuͤcke, als Goͤtz von 
Berlichingen (1804), in einer vom Dichter gefertig— 
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ten neuen Bearbeitung (dies Stuͤck war ſchon früher 
und gleich nach feinem Erſcheinen von der Schröder’: 
ſchen Geſellſchaft und andern aufgefuͤhrt worden), die 
naturliche Tochter (1803) ſowie feine metriſche Ue— 
berſetzung des Mahomet und des Tankred erſchienen 
gleichfalls zur Bereicherung des Repertoirs auf der 
Weimar'ſchen Buͤhne. Ebenſo kommt letzterer das Ver— 
dienſt zu, den Shakſpeare in der klaſſiſchen Ueber— 
ſetzung von Schlegel und H. Voß, metriſch, ſo— 
weit es das Original, zuerſt dargeſtellt und den Cal: 
deron *) in feinem ſtandhaften Prinzen zuerſt 
auf der deutſchen Buͤhne eingefuͤhrt zu haben. Bei ei— 
nem ſolchen Reichthum aͤlterer und neuerer ſich ſchnell 
folgender echt poetiſcher Werke, die von der Weimar'⸗ 
ſchen Buͤhne bald auf die andern uͤbergingen, mußte die 
theatraliſche Kunſt einen hoͤhern, von der Nation an- 
erkannten Standpunkt ſiegreich erkaͤmpfen. Neuere Dich: 
ter folgten bald mit groͤßerem, bald mit geringerem 
Erfolge dem gebahnten Wege, dem geſteckten Ziele nach. 

In dieſer kurzen hiſtoriſchen Ueberſicht der dra— 
matiſchen Dichtkunſt bis zur Eroͤffnung meiner 
Buͤhne iſt zugleich die der Schauſpielkunſt enthalten. 
Letztere, ſtets von der Erſteren und von der 
herrſchenden Anſicht uͤber ſie abhaͤngig, em— 
pfaͤngt von ihr die zu loͤſenden Aufgaben, 


) Wurde ſchon früher von Schröder der Alkalde 
von Zelamea unter dem Titel: der Pachter Grau— 
mann gegeben, ſo geſchah dies gewiß in einer ſehr vom 
Original abweichenden Bearbeitung. 
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muß daher auf dem Wege, den jene betre- 
ten, ihr nothwendig folgen. 

Mit dem Erſcheinen der dramatifchen Werke der 
letzten Periode konnte ſonach auch erſt eine ihr gemaͤße, 
hoͤhern und idealen Forderungen entſprechende Darſtel— 
lungsweiſe aufkommen. Auch dieſe kann man mit 
Recht, wenn vom Ganzen, nicht von Leiſtungen ein— 
zelner Schauſpieler die Rede iſt, als von der Wei— 
mar'ſchen Buͤhne ausgegangen betrachten. Es war 
ein beſonders gluͤckliches Ereigniß, daß Goethe und 
Schiller ſich der Leitung der Buͤhne annahmen und 
ſonach auch auf die mimiſche Kunſt unmittelbar ein— 
wirkten. Die Schauſpieler lernten hier zuerſt, ſich in 
den neuen Versarten mit Freiheit und ſchoͤnem Maß 
zu bewegen und das friſche, hoͤhere Leben der Dich— 
tungen in ihrer Darſtellung wiederzugeben. Der Ein: 
druck, den die Vorſtellungen dieſer Geſellſchaft haupt: 
ſaͤchlich im Fach des hoͤhern Dramas auf Jeden, der 
ſie in Weimar, Lauchſtaͤdt, Halle und Leipzig ſah, 
durch ein harmoniſches Ganze, durch den uͤber ſie aus— 
gebreiteten Zauber der Poeſie machten, war ſo neu als 
maͤchtig und wies auch meiner Neigung fuͤr die thea— 
traliſche Kunſt eine neue, ſchoͤnere Richtung an. 

Auf andern Buͤhnen außer Weimar, auf der einen 
mehr, auf der andern weniger, fing man nun gleichfalls an, 
ſich dieſe poetiſche Darſtellungsweiſe anzueignen, zu wel— 
cher die neuverbreiteten dramatiſchen Dichtungen gewalt— 
ſam aufforderten. Man hat neuerdings der ſogenann— 
ten Weimar'ſchen Schule den Vorwurf machen wollen, 
als ob durch ſie eine monotone, leere Versdeklamation 


14 


212 


eingeführt worden ſei. Wol mögen manche Schauſpie— 
ler in Folge der erſchienenen metriſchen Stuͤcke außer— 
halb und ſelbſt auf der Weimar'ſchen Buͤhne, deren 
Mittel es am allerwenigſten erlaubten, lauter große 
Talente zu erwerben, in den geruͤgten Fehler verfallen 
ſein. Wenn Verſe, als die Formen fuͤr das hoͤhere 
poetiſche Drama, vom Schauſpieler, der keiner poeti— 
ſchen Auffaſſung, keiner Erhebung und Begeiſterung 
fähig, ohne Geiſt leb- und farbelos vorgetragen wer— 
den, oder wenn dieſe Verſe in manchen neuern Dra— 
men ſelbſt ohne Poeſie, Kraft und Wahrheit ſind, ſo 
werden ſie durch das ſich immer wiederholende Metrum, 
das auf Hoͤheres deutet, und durch das dadurch entſte— 
hende leere Pathos allerdings widerwaͤrtiger und er— 
muͤdender als Proſa; doch iſt dies weder die Schuld 
der metriſchen Form an ſich, noch am allerwenigſten die 
der neueren von jenen Maͤnnern ausgegangenen Poeſie 
und der Weimar'ſchen Schule. Glaͤnzende Beweiſe fuͤr 
ſie, wenn ſie wohl verſtanden und angewendet wird, 
find das Wolff'ſche Ehepaar, die Jagemann, 
Oels u. A. 

Bei dieſer Gelegenheit erlaube ich mir, eine Mei— 
nung uͤber das vielbeſprochene Zuruͤckgehen der Deutſchen 
Schauſpielkunſt auszuſprechen. Viele ſetzen in die Zeit 
von Eckhof, Schroͤder und Reinecke den hoͤchſten 
Flor derſelben, welcher mit der letzten neueſten Periode 
wieder abgenommen habe. Ich kann dieſer Meinung 
im Ganzen nicht beipflichten und beſonders nicht in 
Betreff der Schauſpielkunſt, die ſich dem hohen metri— 
ſchen Drama widmet; hier kommt es hauptſaͤchlich dar— 
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auf an, den Anforderungen einer poetifchen Wahrheit 
und Sdealität zu entſprechen und einen hoͤhern Schwung 
zu nehmen, welches unbezweifelt die wuͤrdigſte und 
hoͤchſte Aufgabe fuͤr die Schauſpielkunſt iſt; dieſe war 
jedoch den in den fruͤheren drei Perioden wirkenden 
Schauſpielern nicht gegeben, indem, wie wir eben ſahen, 
die Dichtungen dafuͤr nicht vorhanden oder wenigſtens 
nicht auf der Buͤhne (wie Iphigenie und Taſſo) und 
nicht in ihrer urſpruͤnglich poetiſchen Geſtalt (wie die 
Shakſpear'ſchen Dramen und Don Karlos) anzutreffen 
waren, und weil uͤberhaupt die allgemein herrſchende An— 
ſicht uͤber Poeſie eine andere niedere Richtung hatte. 

Wenn auch den fruͤhern Schauſpielern hierdurch 
nicht Talent und Genie abgeſprochen werden ſoll, wenn 
auch Einzelne durch Erhabenheit, Wahrheit und Tiefe 
ihres Spiels die Dramen ihrer Zeit uͤberfluͤgelt haben 
moͤgen, ſo wurde doch die Darſtellung in Weſen und 
Form durch die herrſchende Anſicht uͤber Poeſie und 
durch die ihnen vorgelegten Aufgaben nothwendig be— 
ſtimmt und beſchraͤnkt. 

Der zweiten Periode der theatraliſchen Kunſt ge— 
hoͤrten die allgemein gefeierten Namen der Neuberin, 
Ackermann's, ſowie auch Eckhof's, Koch's und 
feiner Frau an (wenn ſchon Letztere in die dritte Pe— 
riode hinein gelebt und gewirkt haben); aber welche 
Aufgabe erhielten dieſelben in der dramatiſchen Poeſie! 
Steife Ueberſetzungen aus dem Franzoͤſiſchen in Alexan— 
drinern und deutſche Nachahmungen derſelben. 

In der dritten Periode glänzen vor Allen Schroͤ— 
der nebſt ſeiner Familie, Reinecke und Iffland. 
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Es wäre ein Verbrechen, die Verdienſte dieſer Heroen 
der Deutſchen Schauſpielkunſt anzugreifen und ihnen 
Maͤngel vorzuwerfen, die am Ende nur ihrer Zeit, nicht 
ihnen angehoͤrten; doch geht ſelbſt aus den fuͤr ſie guͤn— 
ſtigen Schriften Meyer's und Dyk's, ſowie aus 
den muͤndlichen Aeußerungen noch lebender Perſonen, 
die ſie geſehen, hervor, daß ſie in ihrer Darſtellungs— 
weiſe ſich mehr zu dem Realen als dem Idealen hin— 
neigten, daß ſie mehr fuͤr den natuͤrlichen Ton des 
Converſationsſtuͤckes als fuͤr den Kothurn geeignet, und 
daß ſie endlich in metriſchen Stuͤcken ſich weniger frei 
und heimiſch fuͤhlten, mit welchem Urtheil das meinige 
in Betreff Iffland's, den ich ſelbſt noch geſehen, 
ganz uͤbereinſtimmt. Nach Allem, was Tieck und Ans 
dere uͤber Fleck geſagt, den ich ſelbſt nicht geſehen, ſo 
iſt er, wie auch Friederike Bethmann, wenn gleich 
Zeitgenoſſen Iffland's, doch mehr zu den Kuͤnſtlern 
der vierten Periode zu zaͤhlen. Theils ward ihnen ſchon 
zu Theil, ſich in hoͤheren Aufgaben und in Werken der 
letzten Periode zu bewegen, als in Goethe'ſchen 
und Schiller'ſchen Dramen neben den Bearbeitun— 
gen Shakſpeare's, theils faßten fie auch, vorzugs—⸗ 
weiſe vor Iffland, den regſten Sinn fuͤr das Hoͤchſte 
in ſich tragend, mit Blitzesſchnelle den Geiſt der neue— 
ſten Poeſie auf, und von demſelben ergriffen, begeiſtert 
und in das Land der Wunder getragen, gaben ſie die 
hoͤchſten Gebilde dieſer Dichtungen in einer Alles mit 
ſich fortreißenden Genialitaͤt wieder. Fleck's Lear, Goͤtz, 
Karl Moor und Wallenſtein; der Bethmann Lady 
Macbeth, Iſabelle in der Braut von Meſſina, Maria 
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Stuart, Eboli, Iphigenie und Phaͤdra ſtehen als un: 
uͤbertroffene Kunſtwerke da. Devrient, Henriette 
Haͤndel-Schuͤtz, Sophie Schröder, Eßlair, 
Wolff und feine Frau, Auguſte Stich-Crelin— 
ger, Karolina Lindner, Sophie Muͤller und 
andere den vorzuͤglichſten Bühnen Deutſchlands angehoͤ— 
rende Kuͤnſtler, zu denen ſich auch mehrere der Leipzi— 
ger Buͤhne zaͤhlen duͤrfen, ſchritten mit ſo viel Kunſt 
als Gluͤck auf dem von der neueſten Poeſie gebahnten 
Wege vorwaͤrts. 

Nach dieſem Allen ſcheint mir fuͤr das hoͤhere 
Drama mehr ein Vorwaͤrts- als Ruͤckwaͤrtsſchreiten der 
Schauſpielkunſt mit der neueſten Periode vorhan— 
den ). Anders kann es ſich mit der Darſtellungsweiſe 
fuͤr das in der dritten Periode vorherrſchende proſaiſche 
Converſationsſtuͤck verhalten, wo es darauf ankommt, 
den ſogenannten natuͤrlichen Ton, die Sprache, die Ge— 
ſtalten und Verhaͤltniſſe des gewoͤhnlichen Lebens wie— 
derzugeben. Hierin moͤgen Schroͤder, Reinecke und 
Iffland neuere Darſteller uͤbertroffen haben, beſonders 
der Letzte, in den dem wirklichen Leben abgelauſchten 
und mit treffender Portrait- Aehnlichkeit wiedergegebenen 
Charakteren, als Eſſighaͤndler, deutſcher Hausvater, Ma— 


) In wie fern das Letztere in der gegenwärtigen Zeit, 
ſeit dem verderblichen Uebergewichte der Oper (woruͤber 
ſpaͤter ein Mehreres), eingetreten ſein duͤrfte, laſſe ich 
aus dem Spiele, indem dies außerhalb der Grenzen der 
von mir aufgeſtellten Meinung liegt. 
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ler Ebrecht, Poſert, Abbe de L'Epée, Gutherziger Alte, 
Witburg u. A. 

Als ich, es moͤgen ungefaͤhr zwoͤlf Jahre ſein, ſo 
gluͤcklich war, mit Goethe, einem der competenteſten 
Richter, daruͤber zu ſprechen, ſchien er dieſe Meinung 
vollkommen zu beſtaͤtigen und nicht an ein mit der 
neueſten Periode eingetretenes Zuruͤckgehen der Schau— 
ſpielkunſt zu glauben. Einen ſchwierigern Stand als 
die fruͤhern Schauſpieler haben die neuern auch dadurch, 
daß die Kritik herber und ſchaͤrfer geworden und daß 
die Schauſpielergeſellſchaften, ſonſt mehr wechſelnd, jetzt 
ſtehend geworden ſind. Jedem erfahrenen Sachkenner 
iſt es nur zu bekannt, wie der Reiz des Neuen oder 
Voruͤbergehenden manchen Fehler zudeckt, dagegen fort— 
dauernder Beſitz auch den kleinſten Mangel, die kleinſte 
Angewoͤhnung zum Vorſchein bringt, ja ſelbſt gegen das 
Gute kalt macht. 

Glaube ich nicht an den beſagten Ruͤckgang der 
Schauſpielkunſt, ſo will ich jedoch keineswegs die noch 
vorhandenen mannichfachen Maͤngel derſelben ableugnen, 
ſowie daß ſie einer weitern Vervollkommnung bedarf. 
Sind die Klagen hieruͤber ſonach groͤßtentheils nicht 
unbegruͤndet, ſo kann doch nur ein der Geſchichte des 
Theaters ganz Unkundiger behaupten, daß dieſe Klagen 
neu ſind. Wir ſtoßen auf dieſelben in gleicher Staͤrke 
und Menge in allen Perioden der theatraliſchen Kunſt, 
in der der gemeinen Haupt- und Staatsaktionen der 
franzoͤſirenden Tragoͤdie, der Sturm-, Drang- und Rit⸗ 
terſtuͤcke, ſowie endlich der ſentimentalen Familienſtuͤcke. 

Dieſe Klagen allein jedoch tragen nur wenig oder 


217 


nichts zu Verbeſſerung der Schauſpielkunſt bei. Mehr 
als durch ſie wuͤrde beſonders von Seiten Derer, die 
bei einer Theaterleitung angeſtellt und mit Einſicht und 
Erfahrung ausgeſtattet ſind, durch eine kraͤftige aus— 
dauernde Aufſicht und Theilnahme an der Einſtudirung 
und Vorbereitung der Vorſtellungen bewirkt werden. 
Freilich iſt Kraft und Ausdauer noͤthig, um mit Eitel— 
keiten, Widerſetzlichkeiten und Hinderniſſen aller Art 
zu kaͤmpfen. Daß ein ſolches Streben jedoch nicht ohne 
Erfolg bleibt, zeigte Goethe bei der Leitung des Wei— 
mar'ſchen Theaters. Desgleichen koͤnnte von Seiten 
Derer, die einer Theaterleitung nicht angehoͤren, durch 
gruͤndliche und mit Sachkenntniß geſchriebene Auseinan— 
derſetzungen der Maͤngel und Misbraͤuche und durch Vor— 
ſchlaͤge und deren Beförderung genuͤtzt werden“). So, 
glaube ich, duͤrften auch folgende Maßregeln zur weitern 
Ausbildung der Schauſpielkunſt ſo noͤthig als nuͤtzlich ſein. 

Die erſte betrifft die oft ſchon vorgeſchlagenen Thea— 
terſchulen. Andere Kuͤnſte, als Malerei, Bildhauerei, 
haben ihre Schulen und wuͤrden ohne ſie in keinem 
Falle auf dem gegenwaͤrtigen Standpunkte ſtehen. Noch 


) Nachdem dies bereits niedergeſchrieben, ſtoße ich auf 
einen Aufſatz von L. Robert, Didaskalien uͤberſchrieben, 
im Morgenblatt, November und Dezember 1829, wel- 
cher dergleichen Vorſchlaͤge zu beſſerer Organiſation der 
Theaterdirektionen und Regien enthaͤlt und mit Geiſt, 
Scharfſinn und einer ſo gruͤndlichen Kenntniß unſeres 
Theaters geſchrieben iſt, daß er, als von einem dabei 
nicht Angeſtellten herruͤhrend, uͤberraſcht. Möchten dieſe 
Vorſchlaͤge von Denen, die auf die Wahl der Direkto— 
ren und Regiſſeurs Einfluß haben, beherzigt werden. 
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mehr als alle anderen greift die Schauſpielkunſt jetzt in 
die Unterhaltung und das geſellige Leben aller Hoͤfe und 
Staͤdte ein; ja ſie iſt zum Beduͤrfniß derſelben geworden. 
Ebenſo nothwendig als jenen Kuͤnſten ſind daher letzte— 
rer Schulen, wenn wir nicht bloße Naturaliſten in der 
Mehrzahl, ſondern einen Verein von Kuͤnſtlern, die ein 
Ganzes geben, beſitzen wollen; ja noch nothwendiger, 
da ein Schauſpieler, der mit Andern zuſammenwirkt, 
ſich durch Privatſtudium allein unmoͤglich bilden kann, 
welches bei einem Maler z. B. eher denkbar iſt. Dieſe 
Nothwendigkeit ſpringt klar in die Augen, wenn die 
Erfahrung die Schwierigkeiten zeigt, die jetzt ohne dieſe 
Schulen der Bildung des dramatiſchen Künftlers ent— 
gegenſtehen. Nach der beſten Vorbildung und Erler— 
nung der theoretiſchen Schauſpielkunſt und der noth— 
wendigen Huͤlfskuͤnſte und Wiſſenſchaften, welche ohne 
Schulen zwar moͤglich aber hoͤchſt ſelten ſein wird, 
bleibt dem Anfaͤnger kein anderer Weg offen, als zu ei— 
nem Theater zu treten. Bei einem groͤßern gluͤckt ihm 
nur ſelten eine Anſtellung, und gluͤckt es Einem unter 
Vielen, ſo hat er zwar den Vortheil, wenn auch nicht 
immer gute Lehrer, doch gute Vorbilder zu erhalten, 
aber in der Regel wird es ihm an Beſchaͤftigung feh— 
len. Von einem groͤßern Theater mehr als von jedem 
andern fordert der Zuſchauer ausgebildete Schauſpieler, 
nicht Anfaͤnger zu ſehen. Es kann daher die Direktion 
deſſelben den Anfaͤnger nur wenig und ſelten beſchaͤftigen. 
Beſchaͤftigung iſt jedoch noͤthig und nicht nur in kleinen 
Rollen, die, kaum begonnen, wieder enden, die nicht er— 
lauben, wieder gut zu machen, was Schuͤchternheit ver— 
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dorben, ſondern auch in groͤßern, wo der Juͤnger feine 
Kraͤfte verſuchen und entwickeln kann. Dieſe Beſchaͤf— 
tigung iſt dem Schauſpieler noch mehr als jedem an— 
dern Kuͤnſtler unentbehrlich, da er ſeine Leiſtungen im 
gebietenden Augenblicke vor dem Auge das Zuſchauers, 
geſchloſſen, ohne moͤgliche Nachhuͤlfe, daher mit großer 
Sicherheit produciren muß. Wird ſie dem Anfaͤnger 
nicht in gehoͤrigem Maße zu Theil, ſo folgt daraus 
nothwendig, daß er nicht vorwaͤrtskommt, die Luſt 
verliert und in ſeiner Muͤßigkeit und Verſtimmung auf 
Abwege geraͤth. Es wird daher demſelben auf einem 
groͤßern Theater nur ſelten bei einem ſehr gluͤcklichen 
Zuſammenkommen beguͤnſtigender Umſtaͤnde und nur bei 
einem Talente, was ſich leicht entwickelt, gelingen, ſich 
bald und gehoͤrig auszubilden. 

Tritt er dagegen zu einem kleinen Theater, wo er 
eher eine Anſtellung erhaͤlt, ſo ſind damit wieder fol— 
gende Nachtheile verbunden. Er erhaͤlt ſo viele Rollen 
in ſo kurzer Zeit zu liefern, daß er ſie nicht memori— 
ren, noch weniger ſtudiren kann; es fehlen ihm Vor— 
bilder und Lehrer, und ſich ſelbſt uͤberlaſſen, wird er 
nicht nur bald alle Unarten, Manieren und Fehler Elei- 
ner Theater annehmen, ſondern auch durch ſeine Um— 
gebungen meiſt in ſittlicher und moraliſcher Hinſicht 
herabgezogen werden. Kommt er dann auch wieder zu 
groͤßern Theatern, ſo bedarf es oft mehr Zeit, um dieſe 
Manieren wieder abzulegen, als von vorn anzufangen. 

Die Bildung des Schauſpielers auf kleinen wie auf 
großen Theatern hat noch den Uebelſtand, daß, wenn 
ein Anfaͤnger von Talent das Gluͤck hat, eine bedeu— 
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tende Rolle zu erhalten und darin zu gefallen, er durch 
dieſen Beifall oͤfters verdorben und anmaßend wird und 
ſich bereits fuͤr vollendet haͤlt. 

Unter ſo mißlichen Umſtaͤnden halte ich es immer 
noch fuͤr das Beſte und Einzige fuͤr einen Anfaͤnger, 
ſeine Laufbahn bei einem groͤßern Theater, wenn es 
ihm vergoͤnnt iſt, zu beginnen; dann bei einem mittlern, 
nicht kleinen Theater Beſchaͤftigung zu ſuchen und ſpaͤ— 
ter wieder zu einem groͤßern zuruͤckzukehren. 

Aus Allem geht hervor, wie ſchwierig, unzugaͤng— 
lich und nachtheilig oft die erſte Bildung des Schauſpie— 
lers auf oͤffentlichen Theatern iſt, und wie ſelten es 
nur einem bedeutenden Talente ſelbſt gelingen wird, 
ſich durch dieſe Klippen durchzuarbeiten und zu einem 
wahren Kuͤnſtler zu bilden. Dieſen Maͤngeln wuͤrde 
nun zuvoͤrderſt durch Errichtung von Theaterſchulen ab— 
geholfen, welche durch theoretiſchen wie praktiſchen Un— 
terricht in der Schauſpielkunſt ſowol als in verwandten 
Huͤlfswiſſenſchaften und Kuͤnſten, als Geſang, Tanz, 
Fechten, Geſchichte, Sprachen, Aeſthetik, Metrik u. ſ. w., 
dem vorher gepruͤften Talente Gelegenheit boͤte, ſich 
vom funfzehnten und ſechszehnten Jahre an durch ein 
mehrjaͤhriges Studium zum Theater theoretifch 
und praktiſch vor- und auszubilden. Nach einem etwa 
dreijährigen Curſus und nach gehoͤriger Prüfung entlaffen 
und mit Zeugniſſen verſehen, wuͤrden ſodann dieſe jun— 
gen Leute nach Maßgabe ihres Talents und der gemach— 
ten Fortſchritte bei Theatern erſten oder zweiten Ran— 
ges in den erſten oder untergeordneten Faͤchern weit leich— 
ter eine Anſtellung finden, und wuͤrden denſelben oͤfters 


221 


ſehr noͤthig und willkommen fein. Angenommen auch 
und zugegeben, daß nicht lauter bedeutende Talente und 
Genies aus dieſen Schulen hervorgehen, ſo braucht das 
Theater auch zu zweiten und dritten Faͤchern Subjekte, 
die, mit mehr Bildung und Fertigkeit als Talent aus— 
geſtattet, andern Mitſpielern ſich unterzuordnen und ihnen 
zuzuſpielen verſtehen muͤſſen; dadurch wuͤrde das ſo ſehr 
vermißte Enſemble im Spiele bedeutend befoͤrdert wer— 
den, das jetzt gerade durch unverſtaͤndige und ungeſchickte 
Darſteller kleiner Partien haͤufig geſtoͤrt wird. Unver— 
kennbar iſt ferner der große Nutzen, den es auf die 
wiſſenſchaftliche Bildung der Schauſpieler und deren 
Sittlichkeit haben wuͤrde, welche letztere bei kleinen Thea— 
tern, wo gewoͤhnlich begonnen wird, meiſt ſehr vernach— 
laͤſſigt iſt. Ebenſo würden die Schauſpieler in dieſen 
Schulen zu Befolgung einer noͤthigen Theaterdisciplin 
und Ordnung angehalten werden, waͤhrend ſie jetzt bei 
kleinen Buͤhnen von in Schlendrian und Schmuz des 
Komoͤdiantismus befangenen Kameraden zur Unordnung, 
Widerſetzlichkeit und Anmaßung angewieſen werden. Ein 
großer Nutzen endlich dieſer Schulen waͤre der, daß, 
wenn bisher die Theater zum Nachtheile der Enſembles 
und zur Hemmung des ununterbrochen laufenden Ge— 
ſchaͤftsganges ſich ſelbſt die Schauſpieler bilden mußten, 
und dadurch bedeutende Ausgaben, oft vergebens, ver— 
anlaßt wurden, dieſelben nun bereits gebildete Schau— 
ſpieler aus den Schulen empfangen, und dadurch eine 
groͤßere Concurrenz derſelben, ſowie eine Maͤßigung des 
zum Ruine ſo mancher Theater hinaufgeſchraubten Ga— 
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genetats bewirkt wird. Theaterdirektionen, Schauſpieler 
wie Publikum wuͤrden ſonach alle dadurch gewinnen. 
Was die Ausfuͤhrung dieſes gemachten Vorſchlages 
anlangt, ſo ſcheinen mir einem kraͤftigen unternehmen— 
den Willen durchaus keine unuͤberſteiglichen Hinderniſſe 
im Wege zu ſtehen. Am wuͤnſchenswertheſten und 
leichteſten waͤre es, wenn ſich ein kunſtliebender Fuͤrſt 
entſchloͤſſe, eine ſolche Theaterſchule zu begruͤnden und 
einzurichten und derſelben das erforderliche Lokale anzu— 
weiſen. Der zur Bezahlung des Direktors und der uͤbri— 
gen Lehrer, ſowie anderer erforderlichen Requiſiten noͤ— 
thige Aufwand wuͤrde theils durch eine Geldunterſtuͤtzung 
von Seiten des Fuͤrſten, theils durch ein von den Zöglin= 
gen zu zahlendes Schulgeld gedeckt. Dem Fuͤrſten ſtaͤnde 
das Recht zu, mehrere Freiſtellen zu beſetzen, deren Inha— 
ber verpflichtet wuͤrden, nach Entlaſſung von der Schule 
waͤhrend mehrerer Jahre dem Hoftheater gegen eine 
maͤßige Bezahlung zu dienen, wodurch ſchon zum Theil 
die der Schule gegebene Unterſtuͤtzung wieder compenſirt 
wuͤrde. Die Schulen muͤßten freilich zu Erſparung der 
Koſten an einem ſolchen Orte errichtet werden, wo, wie 
3. B. bei einer Univerſitaͤt, ſich die außer dem Direktor 
und Geſanglehrer erforderlichen Lehrer ſchon vorfaͤnden 
und ſonach fuͤr ein maͤßiges Salar zu haben waͤren. 
Selbſt aber auf den Fall, daß ſich unter den vie— 
len kunſtliebenden Fuͤrſten Deutſchlands kein ſolcher Pro— 
tektor einer Theaterſchule vorfaͤnde, ſo halte ich ſelbſt das 
Beſtehen derſelben als bloßer Privatanſtalt für moͤglich. 
Es iſt jetzt ein ſolcher Andrang, ſelbſt von Perſonen der 
erſten gebildeten Staͤnde zu der oft ſehr eintraͤglichen 
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theatraliſchen Kunſt, daß ſich Schüler, die, wie bei an— 
dern Erziehungsanſtalten, Schulgeld bezahlen, in hin— 
laͤnglicher Anzahl (etwa dreißig bis vierzig) finden duͤrf— 
ten. Schon von Schauſpielern, die bei den jetzt an— 
ſehnlichen Gagen ihren Kindern die beſte Erziehung ge— 
ben koͤnnen und geben, wuͤrden viele Zoͤglinge geſtellt 
werden; ebenſo von andern bemittelten Perſonen, die 
jetzt um ſo eher ihre Kinder zum Theater beſtimmen 
würden, als das Vorurtheil dagegen ſich ſehr vermin— 
dert hat, und als eben durch dieſe Theaterſchulen den 
Misbraͤuchen und Nachtheilen in aͤſthetiſcher wie in mo— 
raliſcher Hinſicht vorgebeugt wuͤrde, die jetzt mit der Bil— 
dung zum Theater verbunden ſind, und als endlich nach 
einem dreijaͤhrigen Curſus bei einigem Talent die ent—⸗ 
laſſenen Zoͤglinge eine Anſtellung und Verſorgung leicht 
finden duͤrften, was in vielen andern jetzt uͤberfuͤllten 
Staͤnden und Berufen nicht der Fall iſt. Endlich ließe 
es ſich hoffen und erwarten, daß die bedeutenden Hof— 
und Stadttheater fuͤr ihre Rechnung junge Leute dieſer 
Anſtalt uͤbergeben wuͤrden, welche nach ihrer Entlaſſung 
dieſen Theatern mehrere Jahre hindurch gegen eine maͤ— 
ßige Beſoldung zu dienen verpflichtet waͤren, wodurch, wie 
ſchon oben bemerkt, der gemachte Aufwand hinlaͤnglich 
wieder gedeckt wuͤrde. Außer den Schulgeldern oͤffnete 
ſich jedoch zur Deckung der noͤthigen Unkoſten noch eine 
beſondere Quelle, die bei andern Schulen nicht vorhan— 
den iſt. Es koͤnnte naͤmlich zu einer ſehr nuͤtzlichen 
Uebung der Schuͤler woͤchentlich eine Vorſtellung gege— 
ben und dazu einem gewaͤhlten Publikum gegen ein 
wohlfeiles Abonnement der Zutritt geſtattet werden. Dies 
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würde in mittleren Städten oft eine beffere Unterhaltung 
gewähren, als die hoͤchſt mittelmaͤßigen kleinen Komoͤ— 
diantengeſellſchaften bieten koͤnnen. Ebenſo wuͤrden in 
kleinern Reſidenzen dieſe Darſtellungen dem Hofe eine 
Unterhaltung gewaͤhren und dadurch zugleich auf ſeine 
Unterftügung Anſpruch machen koͤnnen. 

Nach dieſem Allen ſcheint es nur eines tuͤchtigen 
unternehmenden Kopfes zu beduͤrfen, um dieſen Plan 
von Theaterſchulen zum großen Vortheil der theatrali— 
ſchen Kunſt und der Theater ins Leben zu rufen. Auch 
ſehen wir bereits mehrere aͤhnliche, wenn gleich haupt— 
ſaͤchlich nur auf Muſik berechnete Inſtitute, als das 
dem Kunſtſinne und der Freigebigkeit der Begruͤnder 
zur großen Ehre gereichende Conſervatorium zu Prag, 
das, durch jährliche Beiträge (16000 Fl. W. W.“) 
von Mitgliedern des Boͤhmiſchen Adels erhalten, 88 
Schuͤlern in Vokal- und Inſtrumentalmuſik und ande— 
ren Unterrichtsgegenſtaͤnden unentgeltlichen Unterricht ge— 
waͤhrt, waͤhrend bei den vorgeſchlagenen Theaterſchulen 
der Unterricht bezahlt und ſonach die Ausfuͤhrung um 
ſo leichter gemacht wuͤrde. Auch iſt mit dem Pariſer 
Conſervatorium eine Deklamationsſchule verbunden. 

Dieſe Theaterſchulen werden freilich nur dann ih— 
ren Zweck ganz erfuͤllen und dem Theater brauchbare 
und tuͤchtige Subjekte heranbilden, wenn die Wahl des 
Leiters oder Lehrers der theoretiſchen und praktiſchen 
Schauſpielkunſt entſprechend und zweckmaͤßig iſt. Ein ſol— 
cher muß zwar Aeſthetiker und Literator, aber er muß zu— 
gleich ein guter Deklamator ſein, die Buͤhne und die Bre— 
ter kennen und die praktiſche Schauſpielkunſt inne haben. 


225 


Es werden ſich ſolche, wenn fie gleich nicht haufig find, 
doch gegen gute Bezahlung finden, ja noch leichter ſich 
finden als tuͤchtige Regiſſeurs, die den Schauſpielern ge— 
genuͤber einen weit ſchwierigern Stand haben. 

Naͤchſt dieſen Theaterſchulen duͤrfte auch Folgendes 
von Bedeutung fuͤr das Wohl der Schauſpielkunſt und 
des ganzen Theaterweſens ſein. Das Gedeihen eines 
Theaters haͤngt hauptſaͤchlich von der Direktion und der 
Organiſation und Beſetzung derſelben ab. Was die Or— 
ganiſation anlangt, ſo erheiſcht ſie vor Allem Einheit. 
Einem Manne, dazu geeignet und tuͤchtig, muß das Thea— 
terregiment anvertraut und Alles untergeordnet werden. 
Dies Regiment erheiſcht Kraft, Conſequenz, ununterbro- 
chene Thaͤtigkeit, hinreichende Gewalt, um bei ploͤtzli— 
chen Hemmungen neue Verfügungen zu treffen, die er= 
forderliche Autoritaͤt gegenuͤber dem Perſonale und end— 
lich einen ſchnellen und einfachen Geſchaͤftsgang. Dies 
Alles iſt nur mit Einheit in der Direktion vereinbar. 
Vielkoͤpfige Comitsen, collegialiſches Verfahren, neben: 
einandergeſtellte Direktoren bringen Hemmungen, Aufent— 
halt, Parteien und Zwieſpalt hervor und taugen nicht 
fuͤr das Theaterregiment. Betrachte man alle ſolche zu— 
ſammengeſetzte Direktionen, die entweder zweikoͤpfig oder 
gar vielkoͤpfig ſind, oder ſolche, wo unter einer nur 
repraͤſentirenden Direktion mehrere wieder zur eigentlis 
chen Leitung des Geſchaͤfts angeſtellt ſind, und in der 
Regel (die, wie jede, Ausnahmen haben kann) wird 
man Spaltungen erblicken, die von der Direktion ins 
Perſonal und ins Publikum uͤbergehen, Hemmungen, 
die den raſchen Gang aufhalten, weder Einheit noch 
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Neuheit des Repertoirs, ſtatt eines Zuſammenwirkens 
öfters ein Entgegenwirken, durch welches Das, was ein 
Theil gethan, vom andern wieder aufgehoben wird. 
Alles beſtaͤtigt es, der Thespiswagen muß, wie jeder 
Wagen, nur von einem kraͤftigen und einſichtsvollen 
Fuͤhrer (der bei Hoftheatern, verſteht ſich, immer den 
Befehlen des Herrn untergeordnet iſt) geleitet werden; 
mehrere Fuͤhrer arbeiten ſich entgegen und bringen den 
Wagen ins Stocken und oft in den Abgrund. Gibt man 
Einem die alleinige und gehoͤrige Macht, ſo kann man 
ihm auch um ſo mehr die Verantwortlichkeit in artiſti— 
ſcher wie finanzieller Beziehung auflegen. 

Neben vielen ſolchen der Einheit ermangelnden und 
fehlerhaft organiſirten Theaterdirektionen erblicken wir 
noch zum großen Nachtheile der Theaterinſtitute folgende 
Uebelſtaͤnde. 

Bei Hoftheatern betrachtet man oft die Stelle ei: 
nes Theaterdirektors als eine repraͤſentirende Hofſtelle 
und gibt ſie Demjenigen, der gerade zunaͤchſt an der 
Reihe ſich befindet und weder Luſt und Liebe, noch 
Einſicht und am allerwenigſten die ſo noͤthige Erfah— 
rung beſitzt. Die Folge davon iſt, daß dieſer, ſobald 
er kann, das fuͤr ihn unangenehme Geſchaͤft wieder los 
zu werden ſucht, und ſo das Inſtitut zu ſeinem gro— 
ßen Nachtheile aus einer dazu nicht geeigneten Hand 
in die andere geht. 

Provinzial- und Stadttheater hingegen werden mei— 
ſtens Unternehmern uͤberlaſſen, die, von der Behoͤrde 
nicht unterſtuͤtzt und erleichtert, nur ihren pecuniaͤren 
Vortheil, keine hoͤheren Kunſtzwecke vor Augen haben. 
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So ſehen wir leider viele Direktionen, von denen 
doch das Gedeihen des Inſtitutes abhaͤngt, dazu nicht 
geeigneten Vorſtehern anvertraut; waͤhrend man gerade 
bei Beſetzung einer Stelle, die ſo viele verſchiedene 
Eigenſchaften erfordert, mit beſonderer Auswahl und 
alleiniger Ruͤckſicht auf die Sache verfahren ſollte. In 
der That wird zu einem tuͤchtigen Direktor viel erfor— 
dert: gruͤndliche Kenntniß der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte, und insbefondere der dramatiſchen Dicht: 
und Schauſpielkunſt mit Hinſicht auf unſere Buͤhne 
und deren Anforderungen, Poeſie, Liebe und Hochach— 
tung fuͤr die dramatiſche Kunſt und deren hoͤchſte Zwecke, 
Geſchmack und Bekanntſchaft mit den Schweſterkuͤnſten, 
als Dekorationsmalerei, Coſtum u. ſ. w., Vertraut⸗ 
ſein mit der Kuͤnſtlerwelt und ihren Eigenthuͤmlichkeiten, 
Erfahrung und Praktik im Direktionsgeſchaͤft, Kennt— 
niß der Theaterwirthſchaft und aller ausgebreiteten Zweige 
derſelben in allen ihren unendlichen Details, ſowie end— 
lich Wuͤrde, Energie und klare Ueberſicht des Ganzen 
in artiſtiſcher wie in finanzieller Hinſicht *). 


) In dem ſchon erwaͤhnten Aufſatze von Robert macht 
es derſelbe dem Direktor freilich leichter und fordert 
hauptſaͤchlich nur Liebe und Achtung für die Kunſt, wel⸗ 
che ihm zugleich die noͤthige Divinationsgabe und richti⸗ 
gen Takt verleihe. So ſehr ich mit ihm uͤber Das, was 
er uͤber Regie ſagt, uͤbereinſtimme, theile ich doch hier 
nicht ſeine Meinung und glaube kaum, daß Liebe ohne 
Kenntniß und Erfahrung hinreicht. Aus zehnjaͤhriger 
Praxis weiß ich, daß ich erſt nach erlangter Erfahrung 

15 * 


228 


Neben dieſen Mängeln in der Organiſation wie in 
der Beſetzung vieler Direktionen, zeigt ſich auch noch 
bei vielen Theatern eine große Vernachlaͤſſigung der Re— 
gie. Meiſtens wird dieſelbe Schauſpielern anvertraut, 
die neben ihrem Berufe dieſelbe als ein Nebengeſchaͤft 
fuͤr eine Zulage von einigen hundert Thalern fuͤhren. 
Ueberblickt man jedoch, was einem Regiſſeur obliegt, 
fo fällt die Unzweckmaͤßigkeit dieſes Verfahrens ins Auge. 
Nachdem das Stuͤck gewaͤhlt, beſetzt und zur Darſtel— 
lung eingerichtet iſt, woran er nach Verſchiedenheit der 
Verhaͤltniſſe Theil genommen hat oder nicht, ſoll er es 
in die Scene, ins Leben ſetzen. Er ſoll das Stuͤck, 
wo es erforderlich, vorleſen koͤnnen, welche Faͤhigkeit er 
daher in vorzuͤglicher Maße beſitzen muß; er ſoll Leſe— 
proben halten, wo im Geiſte des Stuͤcks und der Rolle 
und mit Bezeichnung des Charakters geſprochen wird, 
und nicht bloß Leſeuͤbungen angeſtellt und Rollen colla— 
tionirt werden; er ſoll in dieſen das Enſemble vorberei— 
ten, welches hier leichter als in den erſten Theaterpro— 
ben zu bewerkſtelligen iſt, wo noch ungewiſſes Gedaͤcht— 
niß Hemmungen veranlaßt; er ſoll das Arrangement 
und die Scenerie (woruͤber ich ſpaͤter noch mehr mich 


und naͤherer Einſicht in alle Theile zur Feſtigkeit, Si⸗ 
cherheit und zum Ueberblick gelangte. Der Direktor kann 
und ſoll zwar nicht Alles ſelbſt machen, doch muß er 
es kennen. Es beſtaͤtigen dies auch die Beiſpiele der 
Theater unter Goethe, Dalberg, Weſt, Iffland, 
Schroͤder und Andern, welche alle proſperirten. 
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verbreite) auf das puͤnktlichſte vorbereiten und mit dem 
Stuͤck auf das genaueſte bekannt ſein, um den ſich oft 
widerſprechenden Wuͤnſchen der Schauſpieler begegnen 
zu koͤnnen; er wird wohl thun, das Arrangement und 
die Scenerie, wo beides auf das Spiel und die Stel— 
lungen von Einfluß, ſchon bei der Leſeprobe den Schau— 
ſpielern bekannt zu machen, damit ſie in dieſer Idee 
ihre Rollen einſtudiren und nicht mit ganz entgegenge— 
ſetzten Erwartungen auf die Probe kommen und ſich 
ſodann geſtoͤrt finden; er ſoll ferner mit der unausge— 
fegteften Aufmerkſamkeit den Theaterproben folgen, auf 
die Leiſtungen der Einzelnen, wie auf das Zuſammen— 
ſpiel und das Ineinandergreifen, einwirken und ſo eine 
gerundete Darſtellung vorbereiten. Kurz, das Ganze 
als Kunſtwerk hinzuſtellen, liegt ihm ob. Wie wichtig 
iſt daher deſſen Wirkungskreis, welche Einſicht, Bildung 
und Kenntniß wird erfordert, welche Zeit wird in An— 
ſpruch genommen! Ein Schauſpieler, der oft beſchaͤf— 
tigt, und in dem Stuͤcke, das er in die Scene ſetzt, ſelbſt 
beſchaͤftigt iſt, kann dieſem Amte nicht genuͤgen. Spielt 
er erſte, bedeutende Rollen, ſo kann er unmoͤglich dem 
Ganzen feine Aufmerkſamkeit und Kraft ſchenken; ent: 
weder wird der Schauſpieler oder der Regiſſeur leiden. 
Spielt er nur kleinere Rollen, ſo iſt zwar die Vereini— 
gung beider Leiſtungen eher moͤglich, aber es entſteht 
wieder der andere Nachtheil daraus, daß er durch Dar— 
ſtellung kleiner, meiſt ohne Beifall aufgenommener 
Rollen an Gewicht bei dem Perſonale verliert, und 
der neben ihm mit Beifall aufgenommene Schauſpieler 
ſich uͤber ihm glaubt. Am beſten iſt es daher, wenn 
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der Regiſſeur nicht ausuͤbender Kuͤnſtler iſt ). Es 
kann dazu entweder ein Schauſpieler gewaͤhlt wer— 
den, der nicht mehr in Activitaͤt iſt, oder auch ein 
Nichtſchauſpieler, der mit der gehoͤrigen Bildung theo— 
retiſche und praktiſche Kenntniß der Schauſpielkunſt ver— 
eint; dieſer muß aber nicht wie bisher mit einigen hun— 
dert Thalern bezahlt werden, ſondern wie einer der vor— 
zuͤglicheren Schauſpieler fuͤr das ſeine ganze Zeit und 
Thaͤtigkeit ſowie Energie in Anſpruch nehmende und mit 
vielen Verdrießlichkeiten verbundene Geſchaͤft. Wahr iſt 
es, daß ſolcher Maͤnner wenige vorhanden, und daß jetzt 
die Beſetzung eines ſolchen Regiſſeurs ſehr ſchwierig iſt. 
Indeſſen wuͤrde ſie nach Einfuͤhrung der Theaterſchulen 
ſchon leichter werden, weil wir dann mehr Schauſpie— 
ler mit gruͤndlicher literariſcher Bildung beſitzen wuͤr— 
den, ſowie, wenn man ſie nur beſſer bezahlte, ſich auch 
Mehrere als bisher dazu bilden und finden wuͤrden. 
Moͤchten alle dieſe, zum Theil ſchon gemachten Vor— 
fchläge endlich beherzigt und durch Einführung von 
Theaterſchulen, beſſer organiſirte und beſetzte Direktio— 
nen und Regieen auf die Vervollkommnung der Theater— 
inſtitute und der Schauſpielkunſt kraͤftigſt gewirkt werden. 

Nach dieſer Beleuchtung der fruͤheren Dicht- und 
Schauſpielkunſt, deren letzterer Maͤngel und moͤglichen 


*) Wenn bei meinem Theater ein Schauſpieler Regiſſeur 
war, ſo kam dies theils daher, daß, als ich das Thea— 
ter errichtete, ich ſelbſt auch dem allgemeinen Gebrauche 
folgte, theils ſpaͤter daher, daß ſehr viele Geſchaͤfte ei— 
nes Regiſſeurs von mir ſelbſt gefuͤhrt wurden. 
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Vervollkommnung, komme ich zur Beantwortung der 
fruͤher aufgeworfenen Frage: inwiefern die Leipziger 
Buͤhne unter meiner Leitung ſich beſtrebt hat, dem der— 
maligen oben bezeichneten Standpunkte der Poeſie und 
Kunſt zu entſprechen und in den verſchiedenen Gattun: 
gen des Dramas das Hoͤhere und Beſſere zu erzielen. 

Dieſe Tendenz wird zuvoͤrderſt durch das von mir 
angeſtellte Kuͤnſtlerperſonale dargethan. 

In der obigen Geſchichte meines Inſtituts iſt das 
ausfuͤhrliche Verzeichniß der Kuͤnſtler bei der Eroͤffnung 
angegeben, ſowie ſpaͤter die einzelnen Ab- und Zugaͤnge 
bei jedem Jahre angefuͤhrt ſind, welches jedoch keine 
ſchnelle Ueberſicht des Perſonalſtandes im Fortgange der 
Unternehmung gewährt. Zu dieſem Zwecke möge Fol— 
gendes dienen. Man kann hinſichtlich dieſes Gegenſtan⸗ 
des zwei Epochen in meiner zehn- bis elfjfaͤhrigen Lei⸗ 
tung unterſcheiden. Die eine umfaßt die erſtere, die 
andere die letztere Haͤlfte der Unternehmung. 


Das Perſonale dieſer zwei Epochen mit kurzer An— 
gabe der Rollenfaͤcher war Folgendes: 


In der erſten Epoche. In der zweiten Epoche. 


8 1 Cha: 5 

rakterrollen im 5 die Herren von Zieten 

e u. Luſt⸗ Herr Wohlbruͤck. und Genaſt. 
piel. 


In- 
a ig die Herren von Zahl: | die Herren Genaft, 
9 has, Wehrſtaͤdt und! v. Zieten, Jerrmann, 


Trauerſpiel u. a 
Schauſpiel. Brand. Fink und Brand. 


Zweite Väter \ 


und Alte. 


Helden und ge: 
feste Liebhaber. 


Helden und ju: 
gendliche Lieb: 
haber. 


Zweite Liebha⸗ 
ber, Chevaliers 
und Gecken. 


Komiſche Rol⸗ 
len, Duͤmmlin⸗ 
ge, Bedienten. 


Zaͤrtliche u. ko⸗ 
miſche Muͤtter. 


Muͤtter im 
Trauerſp., Koͤ⸗ 
niginnen, Anz 
ſtandsdamen. 


Erſte Liebhabe⸗ 
rinnen und An⸗ 
ſtandsdamen. 


Jugendliche 
Liebhaberinnen. 


Soubretten u. 
naive Rollen. 


Erſte Tenori— 
ſten. 


Zweite Tenori— 
ſten. 
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In der erſten Epoche. In der zweiten Epoche— 

die Herren Reinecke, \die Herren Reinecke, 

Gay, Fiſcher, Brand, Gay, ler Dean) 
Steinau u. A. ö 


die Herren Ferdinand 


die W Thieme u. 
Löwe und Thieme. 


Stein. 


Herr Stein. Herr Devrient. 


die Herren Düpre, ac 1 10 
Koch, Liſt, Muller. Burkhardt. 
die Herren Koch, Fi: 


Koch, Wichmann und] ſcher und Vogt. 


die Herren Wurm, 
Geiling. 
die Damen Schmelka 


| die Damen Wohlbruͤck, 
und Koͤckert. 


Loͤwe und Reinecke. 


Madame Steinau. genwaͤrtige Vetter. 


Bohler. Madame Genaſt. 


die Damen Berwiſon, 
Schwarz, Schaffner, 
Mollard und Klengel. 


die Damen Devrient 
105 Boͤhler, und 
Klengel. 


die Damen Schmidt, 
Hanff, Jahn und 
Jahn. 


die Damen Devrient, 
Thieme, 20 und 
Jahn. 


ö 
| 
| 
u 
| jan, Miedtr ge 
Imoengg . 
| | 
| | 


) die Herren Höfler und 
} Herr Klengel. \ 


Better. 


die Herren Vogt, 


Liſt, Steinert u. Ro⸗ Hosp und Neumann. 


ja Herren Weidner, 
how. 
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In der erſten Epoche. In der zweiten Epoche. 
8. die Herren Wurm u. die Herren Koch und 


Tenorbuffon \ Koch. ) Höfer. 
e \ Herr Genaft. | Herr Genaft. 


Erſte und tiefe die Herren Siebert u. 17 
Baſſiſten. | Fuͤrſt. 0 Herr Koͤckert. 


Zweite Baſ⸗ 5 Herren Wehrſtaͤdt 1455 Herren Gay und 


die Damen Devrient, 
Hanff, und Jahn. 


Zweite Gänge: die Damen Devrient, 


rinnen u. mun⸗ 
tere Partien. Mollard und Gieb. 


Muͤtterpartien. Madame Müller. Madame Koͤckert. 


ſiſten. und Gay. Burkhardt. 
Baßbuffons. Herr Fiſcher. Herr Fiſcher. 
Erſte Sopran: ( 
ſaͤngerinnen, Jdie Damen Neumann: Fit Ad e 
deren immer J Seſſi und Werner. Schul * 
zwei. chulze. 
Altpartieen. Ei 8 An⸗ | Demoiſelle Erhart. 


In der erſten Epoche. In der zweiten Epoche. 
Regiſſeur. Herr Wohlbruͤck. Herr von Zieten. 
Herr Friedr. Schnei— ja Praͤger, jetzt Ka: 


Muſikdirektor. ee jetzt Kapellmei- Jpellmeiſter in Hanno 
ſter in Deſſau. ver. 


e \ Herr Steinau. \ Herr Steinau. 
Conzertmeiſter. Herr Matthaͤi. Herr Matthäi. 
Chordirektor. Herr Fiſcher. Herr Fiſcher. 
Geſanglehrer. — — Madame Czegka. 


* 
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In der erſten Epoche. In der zweiten Epoche. 


Tanzlehrer und s Herren Gärtner u. die Herren Wenzel u. 
Taͤnzer. Weidner. Jerrwitz. 


Fechtmeiſter. Herr Werner. 


ſtellt, außerdem die) ſtellt, außerdem die 


Herr Siegert, ange: Herr Gropius, ange: 
Theatermaler. Herren Beuther, Herren Georgi u. Ar: 
Blanchard, Winkler. ragoni. 
Maſchiniſt und j e 
Theatermeiſter. | Herr Koch. U Herr Hoͤck. 
Das Chor. 20 bis 24. 30. 
Orcheſter. 2. 33. 
Tanzperſonale, 
aus Kindern be⸗ 
ſtehend, mit 24. 24. 
Aushuͤlfe des 
Chors. 


Soweit das Perſonale, inſofern es artiſtiſch einwirkt, 
und wozu ſonach das Adminiſtrations- und Nebenper— 
ſonale nicht mit hinzugezogen worden. Das darſtellende 
Perſonale in Oper und Schauſpiel, excluſive des Chors, 
Tanz⸗, Orcheſter-, Neben- und Adminiſtrationsperſo— 
nales beſtand in der Regel aus einigen dreißig Perſo— 
nen. In beiden Epochen erblicken wir ein in allen Faͤ⸗ 
chern der Oper, wie des recitirenden Schauſpiels, ſo voll— 
ſtaͤndiges Perſonale, daß alle klaſſiſche Stuͤcke jeder 
Gattung gegeben werden konnten. Es enthielt gleich 
brave Kuͤnſtler fuͤr die Oper, wie fuͤr das Schauſpiel, 
für das höhere poetiſche Drama, wie für das Converſa— 
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tionsſtuͤck, für die Tragik, wie für die Komik. War 
es von der einen Seite vollſtaͤndig, ſo kann es jedoch 
von der andern Seite keinesweges zu groß genannt wer— 
den, was man mir zuweilen hat vorwerfen wollen. 
Nur die doppelte Verwendung mehrerer Mitglieder fuͤr 
beide Gattungen machte es moͤglich, mit einigen drei— 
ßig Mitgliedern fuͤr Oper und Schauſpiel auszureichen, 
was jedem Sachverſtaͤndigen einleuchtet und aus der 
Vergleichung mit allen andern Theatern gleicher Größe 
hervorgeht. So zaͤhlt das gegenwaͤrtige Koͤnigliche Hof— 
theater zu Leipzig, laut des erſchienenen Repertoriums, 
38 Mitglieder. Die erſten Faͤcher in Oper und Schau— 
ſpiel waren mit Kuͤnſtlern beſetzt, deren Vorzuͤge in 
der Kunſtwelt allgemein anerkannt und durch haͤufiges 
Gaſtſpiel auf den erſten Buͤhnen Deutſchlands bewaͤhrt 
ſind. Auch erblickt man die meiſten Mitglieder, die der 
Tod nicht abgerufen, oder Alter, Schwaͤche und Privat— 
verhaͤltniſſe nicht ganz von der Buͤhne entfernten, jetzt 
wieder bei den erſten Hof- und Stadttheatern angeſtellt. 
Ueber die vorzuͤglichſten habe ich im erſten Abſchnitte 
bei verſchiedenen Gelegenheiten kurze Schilderungen ih— 
res Talents und Wirkungskreiſes gegeben. 

Die Muſikdirektion und Regie war Maͤnnern an⸗ 
vertraut, die, ſelbſt Componiſten und Schriftſteller, mit 
gründlichen Kenntniſſen und literariſcher Bildung Ta: 
lent und Ruf verbanden. Orcheſter und Chor, beide ſo 
vollſtaͤndig, wie man ſie bei den vorzuͤglichſten Hofthea— 
tern findet, trugen unter eben ſo thaͤtiger als verſtaͤndi— 
ger Leitung viel zum Gelingen des Ganzen bei. Die 
Schweſterkunſt Malerei, unterſtuͤtzt von der Maſchinerie 
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und Beleuchtung ſtand willig und thätig der Schau— 
ſpielkunſt zur Seite und ſchmuͤckte die Buͤhne mit ebenſo 
ſinnig erfundenen als ſchoͤn ausgefuͤhrten Werken von 
Beuther, Arragoni, Georgi und Gropius. Auch 
die andere Schweſterkunſt, der Tanz, wirkte, wenn nicht 
allein und ſelbſtaͤndig im Ballet, doch dienend mit, 
wo ſie der Dichter verlangt, und ſoweit es die Kraͤfte 
der Anſtalt erlaubten. Endlich waren Deklamations-, 
Geſang-, Tanz- und Fechtlehrer angeſtellt, theils um 
junge und angehende Schauſpieler zu unterweiſen, theils, 
was die beiden letztgenannten Lehrer betrifft, um die 
vorkommenden Gefechte und Taͤnze ſo zu arrangiren, 
daß ſie in das Ganze eingriffen und nicht ſtoͤrten, wie 
es ſo haͤufig der Fall iſt. 

Dieſe angeſtellten Lehrer veranlaſſen mich zu der 
Bemerkung, daß fo manche der oben angegebenen Mit- 
glieder auf der unter meiner Leitung befindlichen Buͤhne 
gebildet worden, ſowie daß viele derſelben, die noch 
jung und im Anfange ihrer theatraliſchen Laufbahn 
hierher kamen, hier erſt ihren vortheilhaften Ruf er— 
langten. 

Vergleicht man die in den zwei Epochen meiner 
Unternehmung angeſtellten Kuͤnſtler mit einander, ſo 
kann man, wenn auch in einzelnen Faͤchern, doch im 
Ganzen keiner Epoche vor der andern den Vorzug ge— 
ben. In jeder erblickt man, durch gluͤckliches Zuſam— 
mentreffen mehrerer Kuͤnſtler und ihrer Kulminations— 
punkte, Glanzperioden, wenn ſchon die Sorge und Thaͤ— 
tigkeit der Direktion vom Anfange bis zu Ende ſich 
gleich blieb, welches fortgeſetzte Beſtreben mit der Er— 
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fahrung im Bunde allerdings dem Ganzen in der ſpaͤ⸗ 
tern Zeit immer mehr Rundung und Vollkommenheit 
geben mußte, die freilich, nach und nach entſtehend, 
dem Publikum weniger bemerkbar iſt, als der Glanz der 
erſten neuen Erſcheinungen beim Beginne des Theaters. 

Außer den bei meinem Inſtitute angeſtellten Kuͤnſt— 
lern ſchritten auch, wie ſchon in dem erſten Abſchnitt aus— 
fuͤhrlich erwaͤhnt worden, die erſten deutſchen dramatiſchen 
Kuͤnſtler fremder Buͤhnen im Fache der Oper wie des 
Schauſpiels als Muſterbilder zum Vortheil der heimiſchen 
Kuͤnſtler und zum Genuß des Publikums uͤber unſere 
Breter. Von mehreren der oben benannten wiederhole 
ich nur die Namen: Wolff, L. Devrient, Eßlair, 
L. Löwe, Korn, Vespermann, Schmelka, 
Spitzeder, Gerſtaͤcker, Bader und Fiſcher (von 
Muͤnchen), ſowie die einer Wolff, Schroͤder, 
Haͤndel-Schuͤtz, Crelinger-Stich, Haitzinger— 
Neumann, Lindner, Sophie Muͤller, Campi, 
Gruͤn baum, Seidler, Sontag und Schechner, 
den ſchoͤnſten duftendſten Kranz aus den bezaubernden 
Gaͤrten der Kunſt. 

Bei Gelegenheit der erwaͤhnten Gaſtſpiele fuͤge 
ich noch hinzu, daß bei der jetzt ſtattfindenden Menge 
derſelben, von denen beſonders im Sommer eins auf 
das andere folgt, es für die Ordnung des Theaterin— 
ſtitutes, die Feſthaltung des Repertoirs und die Sicher— 
ſtellung des Publikums von großem Nutzen ſein wuͤrde, 
wenn uͤber die Bedingungen des Gaſtſpiels, die Anzahl 
der Rollen, die Wahl der Stuͤcke, die Angabe der Ue— 
berſetzung oder Bearbeitung, das richtige Eintreffen, den 
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Anfang und das Ende des Gaſtſpieles, das Honorar, 
die Beobachtung der gewoͤhnlichen Theatergeſetze u. ſ. w. 
bei Feſtſtellung von Conventionalſtrafen fuͤr beide Theile 
ein foͤrmlicher Contrakt gemacht wuͤrde, wie z. B. in 
Italien fuͤr einzelne Monate Scritturen gewechſelt wer— 
den. Die Direktion wie die Kuͤnſtler wuͤrden dadurch 
ſicherer geſtellt. 

So wie aus dem von mir angeſtellten Kuͤnſtler⸗ 
perſonale, ergeht ferner die oben angegebene Tendenz 
meiner Direktion aus dem Repertoir. Aus der Zufam: 
menſtellung der im erſten Abſchnitte am Schluſſe je— 
den Jahres gegebenen Ueberſichten der Darſtellungen, 
Gaſtrollen und Perſonalveraͤnderungen ergibt ſich, daß 
jaͤhrlich (wenn nicht außerordentliche Schließungen des 
Theaters anbefohlen wurden) gegen 230 Vorſtellungen, 
und in 102 Jahren 460, demnach in jedem Jahre 
circa 44 neue und neu einſtudirte Stuͤcke gegeben wor⸗ 
den ſind; eine Anzahl, die an ſich, ſowie in Vergleich 
mit allen andern Deutſchen und Franzoͤſiſchen Theatern 
von beſonderer Thaͤtigkeit zeugt, um ſo mehr, wenn 
man annimmt, daß nur der vierte Theil ungefaͤhr in 
einaktigen Stuͤcken beſteht. Man findet jetzt haͤufig in 
Theaterkritiken das Verdienſt eines Theaterinſtitutes nach 
der Anzahl der Novitaͤten gewuͤrdigt. Je mehr No— 
vitaͤten, je verdienſtlicher! je beſſer! Dies halte ich 
jedoch fuͤr die Kunſt, wie auch ſelbſt fuͤr die Kaſſe, nicht 
vortheilhaft und zweckmaͤßig, indem die Gruͤndlichkeit 
und Praͤciſion der Darſtellung dadurch nothwendig leiden 
muß, das Publikum ferner durch den ſich immer wie— 
derholenden Reiz der Neuheit verwoͤhnt wird und bald 
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keine Repetitionen mehr fehen will, die doch am Ende 
der Probirſtein eines Dramas wie einer Darſtellung 
ſind. Eine unausbleibliche Folge davon iſt endlich die, 
daß immer neue ephemere und oberflaͤchliche Stuͤcke das 
Repertoir fuͤllen und aͤltere klaſſiſche Werke, die mehr 
Aufmerkſamkeit und Nachdenken erfordern, verdraͤngen. 
Wo ſollen auch endlich, bei der reichſten dramatiſchen 
Literatur, auf Einen Monat vier und mehr gute dar— 
ſtellenswerthe neue Stuͤcke herkommen? 

Was die Wiederholungen der fruͤher einſtudirten 
Stuͤcke betrifft, ſo enthielt die am Schluſſe jeden Jah— 
res meiner Unternehmung gegebene Ueberſicht des Re— 
pertoirs, welche im erſten Abſchnitte befindlich iſt, auch 
in dem Tagebuche der Deutſchen Bühnen von Wink— 
ler und anderen Blaͤttern oͤffentlich bekannt gemacht 
wurde, eine Rubrik: ſtehendes Repertoir, welches 
dieſe Repriſen angab. Ich habe daſſelbe, weil es ſich 
bei jedem Jahre in den meiſten Stuͤcken wiederholte, im 
erſten Abſchnitte weggelaſſen, es ergibt ſich jedoch aus der 
hiernaͤchſt folgenden Ueberſicht der gegebenen Stuͤcke, welche 
zugleich die Anzahl der Wiederholungen bei klaſſiſchen, ſo— 
wie bei oft gegebenen Stuͤcken und das Jahr angibt, in 
welchem fie zuerſt aufgeführt worden; worauf es in fo 
fern ankommt, als die in den ſpaͤtern Jahren meiner Un— 
ternehmung gegebenen Stuͤcke nicht ſo oft als die in fruͤ— 
hern Jahren gegebenen wiederholt werden konnten. Dieſe 
Ueberſicht thut dar, daß klaſſiſche Stuͤcke nach ihrem 
erſten Erſcheinen oͤfterer, und zwar meiſtens in jedem 
Jahre mehrere Male, wiederholt worden ſind, ja ſogar 
mehrere Schauſpiele als: Donna Diana, Leben ein 
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Traum, Jungfrau von Orleans, Turandot, Kaͤthchen 
von Heilbronn u. a., welche hoͤhere Anſpruͤche an Pu— 
blikum und Perſonale machen, Lieblings- und Kaffen: 
ſtuͤcke waren; welches Alles, wie ich ſchon oben erwaͤhnt, 
fuͤr das Gelingen derſelben, fuͤr eine dem Geiſte dieſer 
Dichtungen angemeſſene Darſtellung, wie fuͤr das ſo noͤ— 
thige und weſentliche Enſemble ſpricht, das von einſichts— 
vollen, unparteiiſchen Kritikern vielfach und oͤffentlich 
anerkannt worden iſt. 

Vergleicht man die erwaͤhnten im erſten Abſchnitte 
bei jedem Jahre gegebenen Eintheilungen der Vorſtel— 
lungen nach den verſchiedenen Gattungen des Dramas 
mit einander, ſo ergibt ſich folgendes Verhaͤltniß der 
letzteren auf die ganze Dauer der Unternehmung: + 
Trauerſpiele, + Schauſpiele (worin die metriſchen Dra— 
men als: Taſſo, Iphigenie, Nathan, Leben ein Traum 
u. ſ. w., nach der von den Dichtern ſelbſt angegebenen 
Benennung mit begriffen find), & Luſtſpiele und 2 
Singſpiele. Das recitirende Schauſpiel nimmt 8, das 
Singſpiel + des Repertoirs ein, welche beide Gattun— 
gen ich, vermoͤge meines Contrakts mit der Behoͤrde, 
ſtellen mußte. Das recitirende Schauſpiel nimmt mit 
Recht die groͤßere Haͤlfte des Repertoirs ein, da es das 
Fundament der dramatiſchen Spiele iſt, wozu auch noch 
der Grund hinzukommt, daß das Schauſpiel einen ge— 
ringeren aͤußeren Apparat erfordert und von Seiten der 
Darſteller weniger Hinderniſſen ausgeſetzt iſt. Im 
recitirenden Schauſpiele nimmt die ernſtere Gattung, 
Trauerſpiel und Schauſpiel, die kleine, das Luſtſpiel 
die groͤßere Haͤlfte ein; dieſe Eintheilung wird durch 
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den Geſchmack des größeren Theils des Publikum bes 
ſtimmt, welcher mehr zum Scherz als zum Ernſt ſich 
neigt, mehr beluſtigt als erſchuͤttert ſein will. Keine Gat⸗ 
tung der dramatiſchen Spiele iſt daher hintenangeſetzt, 
keine vorzugsweiſe beguͤnſtigt worden, am allerwenigſten 
kann man das Schauſpiel auf Koſten der Oper vernach— 
laͤſſigt nennen, ſowie auf wenigen Repertoirs des Wuͤr— 
digen, Klaſſiſchen im recitirenden Schauſpiele ſo viel an— 
zutreffen ſein duͤrfte, als hier, indem auf jede Woche, 
bei viermaligem Spiele, in der Regel ein Stuͤck dieſer 
Gattung kommt. 

Um eine leichte Ueberſicht der waͤhrend meiner Un— 
ternehmung gegebenen Stuͤcke hier zu geben, duͤrfte fol— 
gende Claſſifikation dienen, welche mit Ruͤckſicht auf 
Schau- und Singſpiel, auf Trauer-, Schau- und 
Luſtſpiel, auf deutſche und fremde Dramen, auf Ori⸗ 
ginale und Ueberſetzungen wie auf Zeitfolge der Dich— 
ter und Componiſten entworfen iſt. 


Trauerſpiele und Schauſpiele. 


Engliſche, Spaniſche, Franzoͤſiſche und 
Italieniſche. 


Shakſpeare. Hamlet, von Schlegel (1818 zum Er— 
ſtenmal aufgeführt, 13 Wiederholungen); Mac: 
beth, von Schiller (1819 z. E., 11 Wiederh.); 
Romeo und Julia, von Schlegel (1819 z. E., 
8 Wiederh.); Lear, von Schroͤder (1820 z. E., 
4 Wiederh.); Othello, von H. Voß (1826 z. E., 

16 
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4 Wiederh.); Kaufmann von Venedig, von Schle: 
gel (1821 z. E., 5 Wiederh.). 

Banks. Graf von Eſſer, von Dyk. 

Calderon. Leben ein Traum, von Gries und Zahl: 
has (1818 z. E., 23 Wiederh.). 

Corneille. Der Cid, von M. Collin (1823 z. E., 
1 Wiederh.). 

Racine. Phaͤdra, von Schiller (1819 z. E., 3 
Wiederh.). 

Voltaire. Merope, von Gotter (1818 z. E., 2 
Wiederh.). 

Gozzi. Turandot, von Schiller uͤbertragen (1823 z. 
E., 15 Wiederh.). 


Deutſche, 


Leſſing. Emilie Galotti (1818 z. E., 5 Wiederh.); 
Nathan (1818 z. E., 6 Wiederh.). 

Gotter. Medea. 

Goethe. Goͤtz von Berlichingen (1826 z. E., 3 
Wiederh.); Clavigo (1823 z. E.), Egmont (1822 
z. E., 6 Wiederh.); Iphigenia (1818 z. E., 2 
Wiederh.); Taſſo (1818 z. E., 8 Wiederh.). 

Babo. Otto von Wittelsbach (1818 z. E., 7 Wie⸗ 
derh.); der Puls. 

Iffland. Die Jaͤger (1817 z. E., 13 Wiederh.); 
der Spieler (1818 z. E., 6 Wiederh.); Eliſe von 
Valberg (1819 z. E., 10 Wiederh.); Selbſtbe⸗ 
herrſchung (1818 z. E., 8 Wiederh.); Dienſt⸗ 
pflicht (1819 z. E., 3 Wiederh.); Erinnerung 
(1820 z. E., 2 Wiederh.). 
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Schiller. Die Räuber (1819 z. E., 16 Wiederh.); 
Fiesko (1821 z. E., 5 Wiederh.); Kabale und 
Liebe (1818 z. E., 16 Wiederh.); Don Karlos 
(1817 z. E., 19 Wiederh.); Wallenſteins Lager 
(1825 z. E., 4 Wiederh.); die Piccolomini (1825 
z. E., 2 Wiederh.); Wallenſteins Tod (1825 z. 
E., 3 Wiederh.); Maria Stuart (1817 z. E., 13 
Wiederh.); Jungfrau von Orleans (1818 z. E., 
29 Wiederh.); Braut von Meſſina (1817 z. E., 
11 Wiederh.); Wilhelm Tell (1818 z. E., 9 
Wiederh.). 

Kotzebue. Menſchenhaß und Reue (1818 z. E., 2 
Wiederh.); Kreuzfahrer; Huſſiten; Johanna von 
Montfaucon (1818 z. E., 11 Wiederh.); Taub⸗ 
ſtumme (1817 z. E., 5 Wiederh.); deutſche Haus: 
frau; Unvermaͤhlte; Stricknadeln; Taſchenbuch 
(1817 z. E., 14 Wiederh.); u. a. 

Ziegler. Parteienwuth. 

Werner. Der vierundzwanzigſte Februar. 

Zſchokke. Abaͤllino (1826 z. E., 6 Wiederh.). 

H. J. Collin. Maͤon. 

Kind. Van Dyk's Landleben (1819 z. E., 6 Wie⸗ 
derh.); u. a. 

Heinr. v. Kleiſt. Die Familie Schroffenſtein (1822 
z. E., 1 Wiederh.); Kaͤthchen von Heilbronn 
(1820 z. E., 24 Wiederh.); Prinz von Hom⸗ 
burg (1827 z. E., 4 Wiederh.). 

Klingemann. Fauſt (1818 z. E., 11 Wiederh.); 
Moſes; der ewige Jude. 

16 * 
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Muͤllner. Die Schuld (1818 z. E., 12 Wiederh.); 
Die Albaneſerin (1820 z. E., 6 Wiederh.). 
Houwald. Die Freiſtatt; Heimkehr (1819 z. E., 10 
Wiederh.); Bild (1821 z. E., 10 Wiederh.); 
Leuchtthurm; Fluch und Segen (1821 z. E., 15 

Wiederh.); Fuͤrſt und Buͤrger. 

Robert. Die Macht der Verhaͤltniſſe (1819 z. E., 
2 Wiederh.). 

Raupach. Erdennacht (1820 z. E., 3 Wiederh.); die 
Fuͤrſten Chawansky (1823 z. E., 8 Wiederh.); 
Iſidor und Olga (1825 z. E., 7 Wiederh.); die 
Tochter der Luft (1827 z. E., 3 Wiederh.); Vor⸗ 
mund und Muͤndel. 

Oehlenſchlaͤger. Correggio (1819 z. E., 6 Wie⸗ 
derh.); Axel und Walburg (1823 z. E., 6 Wie: 
derh.). 

Wolff. Prezioſa (1822 z. E., 39 Wiederh.); Pflicht 
um Pflicht. 

Körner. Roſamunde (1821 z. E., 4 Wiederh.); 
Zriny (1822 z. E., 5 Wiederh.); Hedwig (1817 
z. E., 17 Wiederh.); Toni (1818 z. E., 2 Wie⸗ 
derh.). 

Zahlhas. Heinrich von Anjou. 

Grillparzer. Ahnfrau (1818 z. E., 18 Wiederh.); 
Sappho (1818 z. E., 14 Wiederh.); Medea 
(1825 z. E., 4 Wiederh.). 

Gehe. Peter der Große und Alexei. 

Vogel. Das Majorat. 

Gerhard. Sophronia. 
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Schenk. Beliſar (1827 z. E., 3 Wiederh.). 

Zedlitz. Herr und Sklave. 

Auffenberg. Loͤwe von Kurdiſtan. 

Mich. Beer. Der Paria. 

Kuͤſtner. Die beiden Bruͤder. 

Deinhardtſtein. Hans Sachs (1828 z. E., 6 
Wiederh.); Wittwer (1819 z. E., 9 Wiederh.). 


N Luſtſpiele. 


Roͤmiſche, Engliſche, Spaniſche, Franzoͤ— 
ſiſche und Italieniſche. 


Nach Terenz. Die Bruͤder, von Einſiedel (2000 
Jahre alt). 

— Sphakſpeare. Die bezaͤhmte Widerſpenſtige, von 
Holbein (1822 z. E., 6 Wiederh.). 

Nach dem Engliſchen die Bearbeitungen von Schroͤder, 
Beck und Andern: 

Vom Erſten: Stille Waſſer ſind tief (1817 z. E., 

7 Wiederh.) u. a. 

Vom Zweiten: Die Schachmaſchine (1817 z. E., 
9 Wiederh.); die Quaͤlgeiſter (1820 z. E., 7 
Wiederh.). 

Nach Calderon (und Gozzi). Das oͤffentliche Ge⸗ 
heimniß, von Lembert (1821 z. E., 7 Wiederh.). 

— Moreto. Donna Diana, von Weſt, neueſte 
Bearbeitung 1817 z. E., 33 Wiederh.). 

— Moliere. Der Geizige, von Zſchokke (1818 z. 
E., 6 Wiederh.). 
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Nach Mariveaur Die falchen Vertraulichkeiten. 

— Goldoni. Der gutherzige Polterer; der Diener 
zweier Herren, von Schroͤder (1820 z. E., 5 
Wiederh.). 

Nach dem Franzoͤſiſchen der neuern Zeit erſchie— 
nen Bearbeitungen von verſchiedenen Meiſtern 
als von: 

Th. Hell. Das Strudelkoͤpfchen; Clementine (1823 
z. E., 4 Wiederh.); die Vernunftheirath; der Hof 
meiſter in tauſend Aengſten (1824 z. E., 11 Wie⸗ 
derh.); der Unſchuldige muß viel leiden (1823 z. 
E., 8 Wiederh.); die beiden Sergeanten (1824 
z. E., 9 Wiederh.); der Diplomat u. a. m. 

Bluͤmner. Temperlein; ſeltſame Wette (1819 z. E., 
9 Wiederh.); eitle Muͤhe der Verliebten; Haß den 
Frauen. 

Caſtelli. Raphael (1820 z. E., 3 Wiederh.); Pe⸗ 
ter und Paul (1821 z. E., 6 Wiederh.); Waiſe 
und Moͤrder u. a. m. 

Lebruͤn. Nr. 777 (1822 z. E., 11 Wiederh.); Hu⸗ 
moriſtiſche Studien (1825 z. E., 12 Wiederh.); 
Brief und Antwort; Lehrer, Schüler und Correk— 
tor u. a. m. 

Blum. Der Oberſt (1821 z. E., 15 Wiederh.); die 
Maͤntel (1827 z. E., 8 Wiederh.) u. a. m. 

Kuͤſtner. Die Ehemaͤnner als Junggeſellen. 

Kurlaͤnder. Der verwundete Liebhaber; die Wieder 
vergeltung; der Luͤgner und ſein Sohn (1819 z. 
E., 9 Wiederh.); Schuͤchtern und dreiſt u. a. m. 
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Fried. Krickeberg. Der Kammerdiener (1824 z. 
E, 10 Wiederh.). 


Deutſche. 


Leſſing. Minna von Barnhelm (1818 z. E., 11 
Wiederh.). 

Bretzner. Das Raͤuſchchen (1825 z. E., 8 Wie: 
deth.); der mistrauiſche Liebhaber. 

Gotter. Der ſchwarze Mann. 

Goethe. Die Mitſchuldigen (1825 z. E., 1 Wie⸗ 
derh.); die Laune des Verliebten (1827 z. E., 3 
Wiederh.); die Geſchwiſter (1822 z. E., 6 Wie⸗ 
derh. ). 

A. Wall Die beiden Billets. 

Juͤnger. Die Entfuͤhrung; Er mengt ſich in Alles; die 
Komödie aus dem Stegreife; Maske für Maske. 

Iffland. Die Hageſtolzen (1820 z. E., 5 Wiederh.); 
der Hausfriede (1820 z. E., 3 Wiederh.); der 
Eſſighaͤndler (nach Mercier). 

Kotzebue. Das Epigramm; das Intermezzo (1817 
z. E, 10 Wiederh.); der arme Poet (1817 z. 
E., 8 Wiederh.); die Roſen des Herrn von 
Malesherbes; die Kleinſtaͤdter; der Rehbock; die 
Beichte, die Klingsberge (1819 z. E., 6 Wie⸗ 
derh.); die Indianer in England; die Verwandt⸗ 
ſchaften (1819 z. E., 10 Wiederh.); die eiferſuͤch⸗ 
tige Frau (1822 z. E., 7 Wiederh.); die Pagen⸗ 
ſtreiche; der Wirrwarr; Armuth und Edelſinn; 
Verlegenheit und Liſt (1820 z. E., 5 Wiederh.); 
die Zerſtreuten (1824 z. E., 9 Wiederh.); der 
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verbannte Amor (1826 z. E., 4 Wiederh.); 
u, . em 

Vogel. Der Amerikaner; Reue und Erſatz. 

Ziegler. Die vier Temperamente. 

Steigenteſch. Kleinigkeiten; Misverſtaͤndniſſe; die 
Zeichen der Ehe. 

Rochlitz. Die Freunde. 

Muͤllner. Die Vertrauten (1817 z. E., 9 Wiederh.); 
die großen Kinder (1821 z. E., 6 Wiederh.); 
die Zweiflerin; die Onkelei (1819 z. E., 12 Wie⸗ 
derh.); der Blitz. 

Conteſſa. Ich bin mein Bruder (1819 z. E., 8 
Wiederh.); das Raͤthſel; Ich bin meine Schweſter. 

Hutt. Das war ich (1820 z. E., 11 Wiederh.). 

Wolff. Caͤſario; die Steckenpferde; die drei Gefan⸗ 
genen. 

Raupach. Laßt die Todten ruhen; der geraubte Kuß. 

J. v. Weiſſenthurn. Welcher iſt der Braͤutigam 
(1818 z. E., 11 Wiederh.); beſchaͤmte Eiferſucht 
(1820 z. E., 9 Wiederh.); das Gut Sternberg; 
das letzte Mittel (1820 z. E., 20 Wiederh.) u. a. 

Holbein. Der Verraͤther (1818 z. E, 11 Wiederh.); 
der Vorſatz (1819 z. E., 16 Wiederh.); die drei 
Wahrzeichen (1819 z. E., 15 Wiederh.); das 
Alpenroͤslein (1824 z. E., 11 Wiederh.); der 
Wunderſchrank (1822 z. E., 5 Wiederh.). 

Körner. Der Nachtwaͤchter; die Braut; der Vetter 
aus Bremen. 

Jul. von Voß. Kuͤnſtlers Erdenwallen. 

Clauren. Das Vogelſchießen (1820 z. E., 16 Wie⸗ 
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derh.); Bräutigam aus Mexico (1822 z. E., 22 
Wiederh.); der Wollmarkt (1824 z. E., 8 Wie⸗ 
derh.). 

Schall. Trau, ſchau, wem? (1818 z. E., 6 Wie⸗ 
derh.); die unterbrochene Whiſtpartie; Eigne Wahl. 

Toͤpfer. Der Tagsbefehl (1820 z. E., 10 Wiederh.); 
des Herzogs Befehl (1821 z. E., 8 Wiederh.); 
Schein und Sein; Hermann und Dorothea (1824 
z. E., 11 Wiederh.); der Empfehlungsbrief. 

Elzholz. Komm her (1827 z. E., 8 Wiederh.). 


Opern. 
Von deutſchen Meiſtern. 


Gluck. Iphigenia. 

Hiller. Die Jagd, Gedicht von Weiße (1826 z. E., 
3 Wiederh.). 

Dittersdorf. Der Apotheker und Doktor. 

Reichard. Jery und Baͤtely (Gedicht von Goethe). 

Winter. Das Opferfeſt (1817 z. E., 20 Wiederh.); 
das Donnerwetter. 

Mozart. Die Entfuͤhrung aus dem Serail (1817 z. 
E., 10 Wiederh.); Figaro's Hochzeit (1817 z. 
E., 19 Wiederh.); Don Juan, Text von Roch⸗ 
liz (1818 z. E., 32 Wiederh.); Weibertreue 
(1819 z. E., 6 Wiederh.); die Zauberfloͤte (1818 
z. E., 34 Wiederh.); Titus (1818 z. E., 5 
Wiederh.). 

Kunze. Das Feſt der Winzer. 
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Himmel. Fanchon (1818 z. E., 9 Wiederh.). 

Weigl. Der Corſar aus Liebe; der Augenarzt; die 
Uniform; das Dorf im Gebirge; die Schweizerfa— 
milie (1817 z. E., 17 Wiederh.); der Bergſturz; 
Nachtigall und Rabe; Waldemar. 

Beethoven. Fidelio (1818 z. E., 11 Wiederh.). 

Spohr. Fauſt (1825 z. E., 6 Wiederh.); Zemire 
und Azor (1820 z. E., 12 Wiederh.); Jeſſonda 
(1824 z. E., 17 Wiederh.); Berggeiſt (1825 z. 
E., 13 Wiederh.). 

K. M. v. Weber. Silvana (1827 z. E., 3 Wie⸗ 
derh.); der Freiſchuͤtz (1821 z. E., 67 Wiederh.); 
Euryanthe (1825 z. E., 7 Wiederh.); Oberon 
(1826 z. E., 41 Wiederh.). 

Fraͤnzl. Carlo Fioras. 

Gyrowetz. Agnes Sorel; Junggeſellenwirthſchaft; Aladin. 

Kuhlau. Die Raͤuberburg. 

Schenk. Der Dorfbarbier (1817 z. E., 14 Wie⸗ 
derh.). 

Wuͤrfel. Ruͤbezahl (1825 z. E., 15 Wiederh.). 

Kreutzer. Libuſſa (1823 z. E., 7 Wiederh.). 

Wolfram. Die bezauberte Roſe (1827 z. E., 5 
Wiederh.). 

Marſchner. Der Vampyr (1828 z. E., 4 Wie⸗ 
derh.) ). 


Liederſpiele und Singſpiele. 


Kauer. Das Donauweibchen, Ir. Th. (1821 z. E., 
8 Wiederh.); Zr. Th. (1822 z. E., 6 Wiederh.). 
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W. Müller. Die Schweftern von Prag (1818 z. E., 
14 Wiederh.); das neue Sonntagskind. 

Treitzſchke. Der politiſche Zinngießer (nach Holbein). 

Baͤuerle. Die falſche Prima Donna (1819 z. E., 
23 Wiederh.); die Buͤrger in Wien. 

Blum. Der Schiffskapitain (1818 z. E., 19 Wie⸗ 
derh.); der Baͤr und der Baſſa (1822 z. E., 16 
Wiederh.). 

Angely. Das Ehepaar aus der alten Zeit (1825 z. 
E., 2 Wiederh.); Sieben Maͤdchen in Uniform 
(1825 z. E., 22 Wiederh.); Schuͤlerſchwaͤnke 
(1826 z. E., 7 Wiederh.). 

Holtei. Die Wiener in Berlin (1825 z. E., 25 
Wiederh.). 


Opern. 
Von italieniſchen Meiſtern. 


Paéſiello. Die ſchoͤne Muͤllerin (1822 z. E., 12 
Wiederh.). 

Salieri. Axur (1818 z. E., 4 Wiederh.). 

Cimaroſa. Die heimliche Ehe (1821 z. E., 6 Wie⸗ 

a derh.). 

Cherubini. Waſſertraͤger (1820 z. E., 10 Wie: 

derh.); Lodoiska (1819 z. E., 7 Wiederh.); Fa: 
niska (1824 z. E., 2 Wiederh.). 

Paͤr. Camilla; Sargino; der luſtige Schuſter (1821 
z. E., 11 Wiederh.). 

Fioravanti. Die Dorffängerinnen (1817 z. E., 10 
Wiederh.). 
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Spontini. Die Veſtalin (1817 z. E., 22 Wiederh.); 
Ferdinand Cortez (1823 z. E., 9 Wiederh.). 
Roſſini. Tancred (1817 z. E., 24 Wiederh.); 

Othello (1820 z. E., 7 Wiederh.); Barbier von 

Sevilla (1821 z. E., 32 Wiederh.); die diebiſche 

Elſter (1821 z. E., 5 Wiederh.); die Jungfrau 

vom See (1825 z. E., 7 Wiederh.); die Italie⸗ 

nerin in Algier (1826 z. E., 3 Wiederh.). 
Morlacchi. Theobaldo und Sfolina. 


Opern. 
Von franzoͤſiſchen Meiſtern. 


Gretry. Blaubart (1820 z. E., 8 Wiederh.); Ri⸗ 
chard Loͤwenherz (1823 z. E., 2 Wiederh.). 

d' Alayrac. Dichter und Tonſetzer; die Herberge im 
Walde. 

Ga veaux. Der kleine Matroſe. 

Nicolo Iſouard. Aſchenbroͤdel (1819 z. E., 29 
Wiederh.); Joconde (1819 z. E., 21 Wiederh.); 
Michel Angelo; Lotterieloos. 

Catel. Die vornehmen Wirthe (1818 z. E., 2 Wie 
derh. ). 4 

Boyeldieu. Johann von Paris (1817 z. E., 27 
Wiederh.); der neue Gutsherr; das Rothkaͤppchen 
(1819 z. E., 10 Wiederh.); der Kalif von Bag⸗ 
dad; die weiße Dame (1826 z. E., 12 Wiederh.). 

Mehuͤl. Jakob und feine Söhne (1818 z. E., 9 
Wiederh.). 
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Berton. Aline (1821 z. E., 2 Wiederh.). 

Herold. Das Zaubergloͤckchen (1820 z. E., 15 
Wiederh.). . 

Auber. Der Schnee (1824 z. E., 3 Wiederh.); das 
Conzert bei Hofe (1826 z. E., 11 Wiederh.); 
der Maurer (1826 z. E., 6 Wiederh.). 


Aus dieſer Claſſification ergibt ſich, daß, was 
deutſche Originaldramen betrifft, von der Leffing’fchen 
Periode an gerechnet, wo die Deutfchen aufhoͤrten, 
Nachahmer der Franzoſen zu ſein und einen eigenthuͤm— 
lichen Weg zu gehen anfingen, bis auf wenige Aus— 
nahmen diejenigen gegeben worden ſind, die ihre Zeit 
zu uͤberleben verdienten. 

Von Leſſing wurde Emilia Galotti, Minna von 
Barnhelm und Nathan, von Weiße die Jagd gege— 
ben; die beiden Trauerſpiele des Letztern, Richard III. 
und Romeo und Julia, die die Fabeln der Shakſpear'⸗ 
ſchen Stuͤcke gleiches Namens benutzen, ſind den treue— 
ren und beſſern Uebertragungen des Vorbildes gewichen. 
Ein Klinger'ſches Stuͤck haͤtte wol eine Auffuͤhrung ver— 
dient, und wäre es auch nur aus Intereſſe für die Ge— 
ſchichte der dramatiſchen Literatur und um der Vergleichung 
mehr als des Erfolges willen geſchehen, der allerdings ſehr 
ungewiß iſt, wie auch die Erwartungen bei einer auf 
mehreren Theatern ſtattgehabten Wiederauffuͤhrung des 
Julius von Tarent von Leiſewitz nicht ganz erfuͤllt 
worden find. Es war zwar die Aufführung der Klin- 
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ger'ſchen Stuͤcke: der Guͤnſtling, und die falſchen 
Spieler, projektirt, fie kam jedoch nicht zu Stande. 
Von Bretzner, Babo, Juͤnger, Iffland und 
Kotzebue wurden die beſſeren und gediegnern Stuͤcke 
gegeben. Von Goethe und Schiller wurde Alles, 
bis auf des Erſteren: Stella, und die leider nicht 
vollendete natuͤrliche Tochter gegeben. Das erſtere 
Schauſpiel kam deshalb nicht zur Auffuͤhrung, weil un— 
ſere Buͤhne mir kein ganz geeignetes Individuum fuͤr 
die ſchwaͤrmeriſche und leidenſchaftliche Stella zu beſitzen 
ſchien, ſowie ich uͤberhaupt ſchon fruͤher gegebene klaſ— 
ſiſche Werke nur dann glaubte zur Darſtellung bringen 
zu duͤrfen, wenn die Hauptpartien durch beſonders dazu 
geeignete Kuͤnſtler beſetzt werden konnten. Von den vor— 
zuͤglichſten dramatiſchen Werken der beſſern neuern und 
neueſten Deutſchen Dichter duͤrfte wenig vermißt werden. 
Der im Verzeichniſſe fehlende Immermann iſt erſt in den 
letzteren Jahren auf der Buͤhne eingefuͤhrt worden. 

Was die dramatiſche Literatur der Englaͤnder, Spa— 
nier, Franzoſen, Italiener, ſogar ſelbſt der Roͤmer an— 
langt, ſo bietet das obige Verzeichniß aus jeder derſel— 
ben Meiſterwerke dar. Auch ein griechiſches wuͤrde nicht 
fehlen, wenn die projektirte Auffuͤhrung der Antigone 
des Sophokles, von Rochlitz uͤbertragen, zu Stande 
gekommen waͤre. Von Shakſpeare wurden die mei— 
ſten von den Stuͤcken gegeben, die in neuer, zum Theil 
metriſcher Uebertragung bis dahin auf der deutſchen 
Buͤhne erſchienen waren. Der im letzten Jahre meiner 
Unternehmung ſchon ausgetheilte Julius Caͤſar be— 
ſchritt leider nicht die Breter. 
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Von den neueſten Erſcheinungen im Franzoͤſiſchen 
Luſtſpiel erſchien das Vorzuͤglichſte. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß die Deutſche Buͤhne in letzter Zeit durch 
dieſelben und durch viele ſich hierunter befindlichen Ein— 
tagsfliegen zu mannichfachem Nachtheile und zur Be— 
ſchraͤnkung der Deutſchen dramatiſchen Literatur uͤber— 
ſchwemmt worden iſt, woran zum Theil mit die Sucht 
nach Neuem Schuld war. Eine gut getroffene Aus— 
wahl davon jedoch dem Publikum zu geben, kann kei— 
ner Direktion zum Vorwurf gemacht werden, theils 
weil ſie mit der neuen fremden Literatur fortgehen ſoll, 
theils weil die unſere an Luſtſpielen in der That nicht 
reich iſt. 

Wirft man einen Blick auf das Verzeichniß der 
Opern, fo dürfte auch hierin von Deutſchen Elaffifchen 
Werken aͤlterer wie neuerer Zeit wenig zu vermiſſen 
ſein. Von Gluck iſt zwar nur Eine Oper: Iphige— 
nie, anzutreffen; dieſe Meiſterwerke verlangen jedoch zu 
einem vollſtaͤndigen Erfolge große Ballets und Choͤre, 
auch eigens hierzu gebildete und geeignete Saͤnger, welche 
Erforderniſſe ein auf Privatunternehmung gegruͤndetes 
Theater nicht vollſtaͤndig erfuͤllen kann. Von Mo— 
zart's klaſſiſchen Werken, die ſich auf der Buͤhne er— 
halten haben, fehlt nichts als Idomeneo. Ebenſo bie: 
tet das Repertoir der Italieniſchen wie der Franzoͤſiſchen 
Muſik, die einzigen, die außer der Deutſchen ſich aus— 
zeichnen, eine reiche Auswahl von aͤlteren und neueren 
Meiſterwerken und intereſſanten Erſcheinungen dar. 

Im ganzen Verzeichniſſe wird man auf nichts ſto⸗ 
ßen, was die Buͤhne entwuͤrdigt, als Thierſtuͤcke, oder 
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was gegen Geſchmack und Sitte ſtreitet. Hat ſich 
manche leichtere Waare, nur fuͤr die augenblickliche, 
mehr oberflaͤchliche Unterhaltung berechnet, in das Hoͤ— 
here und Beſſere mit eingeſchlichen, ſo iſt dies wol ei— 
ner Privatunternehmung nicht zu verargen, die, ganz 
auf ſich beruhend, keine Unterſtuͤtzung, weder vom Staate 
noch der Stadt, genießt, und daher auch nothwendige 
Ruͤckſichten zu ihrem Beſtehen auf die Kaſſe nehmen 
muß. Zeichen des Misfallens oder getheilten Beifall er— 
hielten waͤhrend der beinahe elfjaͤhrigen Dauer meiner 
Leitung nur ſechs Stuͤcke. Bei einem war der unguͤn— 
ſtige Erfolg mehr Parteiſache, bei einigen andern erreg— 
ten nur einzelne Stellen Anſtoß, die, ſowie die Stuͤcke 
ſelbſt, auf vielen andern Buͤhnen gut aufgenommen wor— 
den ſind. So duͤrfte wol nach allem dieſen die Leip— 
ziger Bühne unter meiner Leitung ein Repertoir aufzu⸗ 
weiſen haben, das dem poetiſchen Drama wie dem 
Converſationsſtuͤck, dem antiken wie dem romantiſchen 
Drama, dem Ernſt wie dem Scherz, dem Aeltern wie 
dem Neuen, dem Vaterlaͤndiſchen wie dem Fremden, 
dem Schauſpiel wie dem Singſpiel ſein Recht einraͤumt, 
und das ſich denen der erſten Deutſchen Hof- und 
Stadttheater würdig zur Seite ſtellt und höheren Anz 
forderungen, die man mit Recht an eine Kunſtanſtalt 
macht, Genuͤge leiſtet. 

Das Neue wurde meiſtens im Manuſcript, ſchnell 
und gleichzeitig mit den Bühnen, welche es zuerſt auf 
fuͤhrten, gegeben. Mehrere Stuͤcke erſchienen zum Er— 
ſtenmale auf der Leipziger Buͤhne. So wurde Rau— 
pach, einer der vorzuͤglichſten und fruchtbarſten Schrift— 
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ſteller unſerer Zeit, durch feine Fuͤrſten Chawansky, 
in Wien zuerſt, und durch ſeine Erdennacht, zuerſt 
in Leipzig gegeben, auf der Buͤhne eingefuͤhrt. Von 
Weber wurde Oberon zum Erſtenmale in Deutſch— 
land, und beinahe ein Jahr fruͤher als auf allen uͤbri— 
gen Bühnen, in Leipzig aufgeführt. Die Spohr'ſchen 
Opern erſchienen gleichfalls in Caſſel und hier zum 
Erſtenmale, ſowie auch der ſelbſt im Auslande geprie— 
ſene Vampyr von Marſchner hier zuerſt gegeben 
wurde, ein Beweis, wie Deutſche Muſik in Leipzig 
gepflegt und befoͤrdert wurde. 

Ebenſo wurden auf gute Stuͤcke, oft mit Hint⸗ 
anſetzung des pecuniairen Intereſſes, die meiſte Muͤhe 
und zugleich die groͤßten Koſten verwendet, theils um 
ſie auch im Aeußern wuͤrdig auszuſtatten, theils um 
durch das Aeußere auch fuͤr das Innere derſelben zu 
gewinnen und ſo ihnen ein groͤßeres Publikum zu ver— 
ſchaffen. Dem gemaͤß erhielten Macbeth, Goͤtz, Wal— 
lenſtein, die Jungfrau, Sappho, Kaͤthchen von Heil— 
bronn, Prinz von Homburg, Axel und Walburg, Tu— 
randot, Tochter der Luft und andere, ſowie die Opern: 
die Veſtalin, die Zauberfloͤte, Aſchenbroͤdel, Jeſſonda, 
der Berggeiſt, Oberon, die bezauberte Roſe und andere 
eine geſchmackvolle und vollſtaͤndige Ausſtattung. 

Bei auslaͤndiſchen Stuͤcken bediente ich mich der 
beſten und neueſten Ueberſetzungen, als von Schlegel, 
Heinrich Voß dem Juͤngern, Gries und Andern, 
und bei dieſen Stuͤcken ſowol, als wo uͤberhaupt ſolche 
erforderlich, der beſten Bearbeitungen von Tieck, Weſt 
und Andern. Es iſt ein beſonderer Uebelſtand des 
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Deutſchen Schauſpielweſens, daß nur wenige Stüde fo 
gegeben werden, wie ſie geſchrieben oder gedruckt ſind. 
Ein Laie kann ſich keine Idee von den dadurch herbei— 
gefuͤhrten Nachtheilen machen. Erſtens weichen die fuͤr 
die Darſtellung beſtimmten Manuſcripte ſehr von dem 
Druck ab; ſodann find der verſchiedenen Buͤhnenmanu⸗ 
ſcripte wieder ſo viele, als es Deutſche Theater gibt; bei 
Perſonalveraͤnderungen und Gaſtdarſtellungen endlich, die 
jetzt ſo haͤufig ſind, werden dieſe Manuſcripte wieder 
fuͤr jeden auf eine verſchiedene Weiſe abgeaͤndert; dies 
Alles veranlaßt oft Manuſcripte, die unergruͤndlicher 
als ein Labyrinth ſind, ſowie Unordnungen und Ver— 
wirrungen ohne Zahl. Wie unendlich verſchieden wer: 
den zum Beiſpiel Don Karlos, Egmont, Wallenſtein, 
die Raͤuber, die Jaͤger und noch viele andere gegeben. 
Dieſer Uebelſtand wird hauptſaͤchlich dadurch herbeige— 
fuͤhrt, daß ſo viele Stuͤcke, ſei es aus Unkunde oder 
Nichtberuͤckſichtigung der Buͤhnenconvenienz, in ihrer ur⸗ 
ſpruͤnglichen Geſtalt und in ihrem Umfange nicht gegeben 
werden koͤnnen, ferner durch eine allzugroße Willkuͤr, 
die ſich manche Direktionen zu Schulden kommen laſ— 
ſen, durch eine allzubeſchraͤnkende Cenſur in manchen 
Laͤndern, und endlich dadurch, daß kein Centralpunkt, 
kein Normaltheater in Deutſchland exiſtirt, nach wel— 
chem ſich die andern, wie zum Beiſpiel in England 
und Frankreich, richten. Nur die forgfaͤltigſte Aufſicht 
und die größte Energie und Strenge koͤnnen dieſem Ue⸗ 
bel entgegenkommen. Eher, wiewol oft mit großen 
Hinderniſſen, laͤßt ſich noch die Unverletzlichkeit des Ma: 
nuſcripts gegen angeſtellte Mitglieder behaupten, die, 
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früher auf andern Bühnen angeſtellt, auch in andern 
Bearbeitungen einſtudirt ſind; ſchwieriger faͤllt dies noch 
bei Gaͤſten, wo ſich das Ganze oft nach Einem richten 
fol. Kleine Abaͤnderungen erlaubt wol hier die Gaft: 
freundſchaft, große jedoch, die immer ſtoͤrend auf das 
Ganze einwirken muͤſſen, ſollten nicht gefordert, nicht be— 
willigt werden. Durch fruͤhere genaue Beſprechung uͤber 
die Gaſtrollen und die Bearbeitungen der Stuͤcke, ſowie 
durch fruͤhe Ueberſendung der Rollen in ſehr abweichenden 
Faͤllen habe ich einigermaßen dem Uebel zu ſteuern ge— 
ſucht. Ebenſo wuͤrde es fuͤr die Einheit der Manu— 
feripte von Nutzen fein, wenn von einſichtsvollen und 
buͤhnenkundigen Männern, die von der einen Seite Ach— 
tung fuͤr die moͤgliche Erhaltung des Gedichts hegten, 
von der andern Seite mit Takt und praktiſcher Erfah— 
rung die nothwendigen Ruͤckſichten auf Buͤhnenconve— 
nienz naͤhmen, Bearbeitungen ſolcher Stuͤcke, die ſehr 
von einander abweichen, als Don Karlos und andere, 
fuͤr die Buͤhnen herausgegeben und von dieſen nach 
und nach angenommen wuͤrden. 

Von dieſem geruͤgten Uebelſtande der Manuſcripte 
kehre ich wieder zu dem beruͤhrten Gegenſtande der 
Bearbeitungen zuruͤck. Den Shakſpear'ſchen Stuͤ— 
cken wurden die neueſten metriſchen Ueberſetzungen von 
Schlegel, H. Voß dem Juͤngern und Schiller 
zum Grunde gelegt. Nur Lear wurde, weil darin die 
Herren Devrient und Eßlair auftreten ſollten und 
dieſe nach der Schroͤder' ſchen Bearbeitung einſtudirt 
waren, nach dieſer letztern gegeben. Ueber den von mir 
nach mehreren Ueberſetzungen eingerichteten Macbeth habe 
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ich oben ein Mehreres geſagt, und überhaupt meine 
höchfte Verehrung für den Heros der dramatiſchen Dicht: 
kunſt durch moͤglichſt ſorgfaͤltige Darſtellung feiner Dra— 
men auf unſerer Buͤhne, nicht ohne Erfolg hoffe ich, 
an den Tag gelegt. Ich erlaube mir bei dieſer Gele— 
genheit über die Bearbeitung Shakſpear'ſcher Stüde 
Folgendes zu bemerken. Zuvoͤrderſt ſind jetzt die neuen 
Ueberſetzungen zum Grunde zu legen, die durch eine dem 
Originale treuere, edlere, poetiſche und (ſo weit als ſie 
es im Originale ſind) metriſche Sprache vor den aͤltern 
Ueberſetzungen den Vorzug verdienen. Sodann wird 
man durch zweckmaͤßige Abaͤnderungen und Weglaſſun— 
gen weit mehr auf die Wirkſamkeit und das Ergreifen 
der Darſtellung wirken, als durch eine ſclaviſche Bei— 
behaltung des Originals. Goethe, der Dichter und 
praktiſche Buͤhnenkenner, ſagt in Kunſt und Alterthum: 
„Die Redensart, daß bei der Vorſtellung von Shak— 
„ſpeare auch kein Jota zuruͤckbleiben duͤrfe, ſo ſinnlos 
„ſie iſt, hoͤrt man immer wiederklingen. Behalten die 
„Verfechter dieſer Meinung die Oberhand, ſo wird 
„Shakſpeare in wenigen Jahren ganz von der Deut— 
„ſchen Buͤhne verdraͤngt ſein. Er iſt mehr Dichter als 
„Theaterdichter; ſeine Werke ſind mehr Dramen als 
„Theaterſtuͤcke; durch ſeine Behandlungsart, das innerſte 
„Leben hervorzukehren, gewinnt er den Leſer, aber die 
„theatraliſchen Formen erſcheinen ihm nichtig, und ſo 
„macht er es ſich bequem, er ſpringt von Lokalitaͤt zu 
„Lokalitaͤt, Zwiſchenhandlungen fehlen, die unſere Ein— 
„bildungskraft, unſere Vernunft erſetzen muͤſſen. Schoͤne 
„und wichtige Momente werden durch viel Untheatrali— 
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„ſches auseinandergehalten; feine ganze Verfahrungs— 
„art findet an der eigentlichen Buͤhne etwas Widerſtre— 
„bendes. Sein großes Talent iſt das eines Epitoma— 
„tors; nicht, wie andere Dichter, waͤhlt er ſich zu ein— 
„zelnen Stuͤcken beſondere Stoffe, ſondern er legt einen 
„Begriff in den Mittelpunkt und bezieht auf dieſen 
„Welt und Univerſum. Wie er alte und neue Ge— 
„ſchichte in die Enge zieht, kann er den Stoff von je— 
„der Chronik gebrauchen. Iſt ſonach Shakſpeare 
‚aberhaupt mehr dramatiſcher als Theaterdichter, fo 
„kommt noch der wichtige Moment hinzu, daß unſer 
„Theater, unſere Buͤhne ſo ganz verſchieden von der 
„altengliſchen iſt, fuͤr die er ſeine Stuͤcke berechnete. 
„Die Unvollkommenheit dieſer Buͤhne iſt uns durch 
„Kenner vor Augen geſtellt; es iſt keine Spur von der 
„Natuͤrlichkeitsforderung, in die wir nach und nach 
„durch Verbeſſerung der Maſchinerie, der perſpektivi— 
„ſchen Kunſt und der Garderobe hineingewachſen ſind, 
„und von wo man uns wol ſchwerlich in jene Kind— 
„heit der Anfaͤnge wieder zuruͤckfuͤhren duͤrfte: vor ein 
„Geruͤſt, wo man wenig ſah, wo Alles nur bedeutete, 
„wo ſich das Publikum gefallen ließ, hinter einem gruͤ— 
„nen Vorhang das Zimmer des Koͤnigs anzunehmen, 
„der Trompeter, der an einer gewiſſen Stelle immer 
„trompetete und was dergleichen mehr iſt. Wer will 
„ſich gegenwärtig fo etwas zumuthen laſſen.“ 

Wie ſchwierig wird nun auf unſerer Buͤhne, die 
mit keiner grünen Decke für alle Dekorationen ſich be— 
gnuͤgt, die Alles vor das Auge ſtellt, was der Dichter 
vorſchreibt, wie ſchwierig wird da der in Shakſpeare 
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immer wechſelnde Schauplatz, die Heere, die Schlach— 
ten, ſonſt nur durch einen Trompeter und vielleicht ei- 
nige Anfuͤhrer, jetzt durch Maſſen dargeſtellt, die dop— 
pelten Lager der beiden feindlichen Parteien nebeneinan— 
der auf der Scene u. ſ. w. Es fordert, dieſem Allen 
nach, die nothwendige Beachtung theatraliſcher Geſetze 
und Bedingungen, welche die Handlung von allem Ue— 
berfluͤſſigen, Epiſodiſchen geſondert, aus ſich ſelbſt ent— 
wickelt und obwol gehoͤrig ausgefuͤhrt, verbunden und 
motivirt, deſſenungeachtet in einen beſchraͤnkenden Nah: 
men geſchloſſen verlangen; es fordert die ungewoͤhn— 
liche Laͤnge der Spielzeit, die aus der Verſchiedenheit 
unſeres Zeitalters von dem Shakſpear'ſchen ent 
ſpringenden veraͤnderten Forderungen der Buͤhne ſowol 
als des Publikums; es fordern endlich die nothwendi— 
gen Ruͤckſichten auf unſere feinere Sitte und beſſern 
Geſchmack, weſentliche Veränderungen mit ſicherer, ſcho— 
nender Hand zu bewerkſtelligen. 

Demzufolge ſind oͤftere Verwandlungen der Scene 
zu vermeiden, die bei unſerer Buͤhneneinrichtung unge— 
mein ſtoͤren. In Hamlet iſt z. B. zu noͤthiger Zeit⸗ 
verkuͤrzung die Reiſe deſſelben nach England ohne Nach- 
theil und mit Nutzen wegzulaſſen. Unſere Sitte erfor: 
dert desgleichen, zweideutige Reden, als z. B. mehrere 
der Amme in Romeo und Julia, des Hamlet bei der 
Schauſpielſcene, des Graziano im Kaufmann von Ve⸗ 
nedig, wegzulaſſen. So kann die letzte Rede des Gra— 
ziano, die das Stuͤck ſchließt, nicht geſagt werden, wo— 
fuͤr ich ſtatt eines Tanzes der Dienerſchaft, welche in 
Dresden das Stuͤck ſchließt, ein anderes Ende hinzu: 
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gefügt habe *). Ebenſo halte ich es unſerm beſſeren 
Geſchmacke und unſerer folgerechten, Uebereinſtimmung 
liebenden Denkart gemaͤß, auf die Scene in Romeo 
und Julia, worin Julia den Schlaftrunk nimmt und 
nieſerfaͤllt, nicht, wie im Original und zum großen 
Tleil auch nach der Tieck' chen Einrichtung, die bur— 
lecken Scenen der Amme, der Bedienten und Mufikan- 
tei folgen zu laſſen, die den Akt mit ihrem Stande 
aigemeſſenen, aber plumpen Spaͤßen ſchließen. Der Con: 
tuſt zwiſchen der vorhergehenden hochtragiſchen Scene 


*) Nach den Worten: 
Wir wollen Euch auf Alles wahrhaft dienen. 
faͤhrt Porzia fort: 


Schon harrt die Dienerſchaft, Euch zu empfangen, 
Muſik ertöne, feire Euern Einzug. 
Baſſanio. 

Komm, ſuͤßes Leben, ſieh, ſchon weicht die Nacht, 
Und, Gluͤck drei Liebespaaren ſpendenb, lacht 
Aufdaͤmmernd uns der Sonne Licht entgegen! 
Laßt, bis ſie ſteigt, uns ſuͤße Ruhe pflegen. 
Genug gequaͤlt hat uns ein boͤs Geſchick, 

Benug gefoppt habt ihr uns mit den Ringen, 
rum mag ein Ring vom ſchoͤnſten Minnegluͤck 
n ew'gem Kreis die Liebenden umſchlingen. 

(Miſik ertönt, Kinder mit Guirlanden umge⸗ 
ben ie drei Paare, die Dienerſchaft mit Fackeln 
titt vor und folgt dem Zuge ins Haus.) 

Der Vorhang fallt. 


Auf die; Weiſe ſcheint mir das Stuͤck mehr im Geiſte 
der poetich -idyllifchen Nacht- und Liebes-Scene mit 
ſchmelzener Muſik und dem Einzuge in die Villa bei 
Fackelſchein zu ſchließen. 
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und der unmittelbar darauf folgenden burlesken iſt al 
lerdings zu grell und ſchadet dem früher hervorgebtach— 
ten tiefen Eindrucke. Weit wirkſamer und unſerm Ge— 
ſchmacke zuſagender bleiben daher dieſe Bedientenſceren, 
die nicht ſo, wie z. B. die Volksſcenen am Anfaige 
des Stuͤcks, zur Handlung weſentlich gehoͤren und, vie 
bekannt, auf der altengliſchen Bühne zu poſſenhafen 
Intermezzis und Ruhepunkten dienten, an deren Stele 
unſere Zwiſchenakte getreten, hier wie in Weimar, Win 
und Berlin weg, und der Akt ſchließt mit dem Mont 
loge der Julia. Durch ſolche und ähnliche Abanderur 
gen wird unbedingt die Darſtellung Shakſpear' ſchr 
Stuͤcke an theatraliſcher Wirkſamkeit gewinnen, und wos 
vorzuͤglich die der nicht hiſtoriſchen Trauerſpiele betrift, 
beim Publikum Platz ergreifen. Der eben entwickeltn 
Anſicht iſt man von jeher in England gefolgt und lat 
dem gemaͤß die Dramen Shakſpeare's zu der Darſel— 
lung abgeaͤndert, wobei ich freilich weit entfernt in, 
alle in England gemachten Abaͤnderungen zu billzen. 
Nur in neuerer Zeit hat die Verehrung und Anbtung 
Shakſpeare's in Deutſchland, die ſelbſt Englam neu 
war, das Vorurtheil aufgebracht, daß man deſſelben 
ohne alle Abaͤnderung Wort fuͤr Wort darſtellen muͤſſe. 

Was ferner die von der Leipziger Buͤhn ange— 
nommenen und honorirten Manuſcripte betrifft ſo be— 
fleißigte ich mich, dafür fo viel zu thun, als nur im: 
mer die Kraͤfte meines Inſtituts erlaubten, und ſelbſt 
der mir feindſelige Muͤllner ließ mir hiein Gerech— 
tigkeit und Auszeichnung widerfahren. Es war von je— 
her einer meiner Lieblingswuͤnſche, wie A Frankreich, 
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ja ſogar jetzt in Petersburg, für die Dichter eine Tan— 
tieme, das heißt eine Abgabe von jeder Einnahme ih— 
rer Stuͤcke, bei der Leipziger Buͤhne einzufuͤhren. Nur 
zu gewiß iſt es, daß in Deutſchland fuͤr die Dichter 
mehr als bisher geſchehen muß; aber ebenſo gewiß iſt 
es auch, daß die Theater, wenn ſie zur Ehre der Na— 
tion beitragen und wirken ſollen, nicht wie bisher, 
ausgenommen bei Hoftheatern, uͤberall der Fall geweſen, 
mit allen moͤglichen Hinderniſſen und Laſten zu kaͤmpfen 
haben, ſondern vielmehr, wie in Frankreich und Ita— 
lien, bei der einmal anerkannten Nothwendigkeit und 
Nuͤtzlichkeit derſelben, von den Behoͤrden erleichtert und 
unterſtuͤtzt werden ſollten, ein Punkt, auf welchen ich 
ſpaͤter noch ausfuͤhrlicher kommen werde. Auch ich hatte 
fortwaͤhrend mit dergleichen finanziellen Hinderniſſen zu 
kaͤmpfen und wurde dadurch, ſowie gewiß manche andere 
auch das Beſte wollende Unternehmung, verhindert, den 
obigen Plan zur Ausfuͤhrung zu bringen. So viel Schwie— 
rigkeiten demſelben entgegenſtehen, ſo halte ich ihn doch 
nicht fuͤr unausfuͤhrbar, und von einer Buͤhne angenom— 
men, wuͤrden die andern ihm bald folgen, um die Ma— 
nuſcripte gleichzeitig zu erlangen. In jedem Falle iſt jene 
Abgabe einem Honorare und ſelbſt der Bewilligung einer 
Einnahme vorzuziehen, die immer von vielen Umſtaͤn— 
den abhaͤngig, nicht in einem ſo wichtigen und untruͤg— 
lichen Maße dem Dichter ſeinen Theil von dem Ertrage 
des Stuͤcks zukommen laͤßt. Dieſen Gegenſtand noch 
ausfuͤhrlicher zu beſprechen, wuͤrde mich hier zu weit fuͤh— 
ren, indeſſen hoffe ich bei anderer Gelegenheit die in 
fremden Laͤndern getroffenen Beſtimmungen daruͤber zu— 
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ſammenzuſtellen und darauf, mit Beruͤckſichtigung un: 
ſerer Lokalverhaͤltniſſe, Vorſchlaͤge und Plaͤne zur Ein— 
fuͤhrung in Deutſchland zu gruͤnden. 

Aus dem Bisherigen erſah der Leſer, mit welcher 
Sorgfalt bei der Wahl und Einrichtung der zu geben— 
den Stuͤcke verfahren wurde. Moͤge aus Folgendem 
ſich eine gleiche Sorgfalt darthun, mit der zur weiteren 
Ausfuͤhrung und Vorbereitung der Darſtellung geſchrit— 
ten wurde. Auf das puͤnktlichſte wurde dem Perſonale 
nicht nur das Repertoir der Stuͤcke und Proben fuͤr 
die naͤchſte Woche, ſondern auch alle zum Erſtenmale 
aufzufuͤhrenden und zu wiederholenden Stuͤcke fuͤr den 
naͤchſten Monat angezeigt, ſowie Exemplare von den 
erſtern bei allen darin Beſchaͤftigten cirkulirten. Dies 
Zirkuliren und Leſen des ganzen Stuͤcks iſt für den 
Darſteller kleiner wie großer Partien ſehr noͤthig, in— 
dem er aus ſeiner Rolle allein den darzuſtellenden Cha— 
rakter und deſſen Beziehung zum Ganzen nicht erken— 
nen kann. In der Leſeprobe hoͤrt er zwar das ganze 
Stuͤck; doch wenn er hier im Geiſte ſeiner Rolle leſen 
ſoll, muß er es ſchon vorher kennen. Bei dieſer Ge— 
legenheit bemerke ich, wie die ausgeſchriebenen Rollen 
bei vielen Theatern durchaus nicht ſo beſchaffen ſind, 
wie fie ſollten, was für das Erlernen und das Enfemble 
ſehr nachtheilig werden kann. Die Rollen ſollen zuvor: 
derſt deutlich und leicht zu leſen geſchrieben ſein, in— 
dem eine ſchlecht geſchriebene Rolle dem Schauſpieler 
das Lernen erſchwert und verleidet. Es ſollen ferner 
die Stichwoͤrter nicht mit zwei oder drei Worten, wie 
es meiſt geſchieht, angegeben werden, ſondern in einem 
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ſolchen Umfange, daß fie einen Sinn bilden, ja Stel: 
len und Scenen, die aus kleinen Reden zufammenge- 
ſetzt ſind, vollſtaͤndig abzuſchreiben, wuͤrde von beſtem 
Erfolge ſein. Geſchieht dies nicht, ſo wird dem ſchlech— 
ten Erlernen der Stichworte und einem mangelhaften 
Enſemble Vorſchub gegeben. Ueberhaupt iſt eine ge— 
naue Aufſicht und Ordnung in Anſehung der Rollen 
von großem Nutzen, indem dieſelben haͤufig in ſehr de— 
fektem Zuſtande, ja viele derſelben verloren gegangen 
ſind, was beſonders auf Repetitionen der Stuͤcke, wo 
der Schauſpieler die Rolle wieder durchgehen ſoll, ſehr 
nachtheilig wirkt. Durch Uebergabe der Rollen in dauer— 
haftem Stande, durch Rollen- und Quittungsbuͤcher, 
durch Reviſion der Rollen und die Maßregel, daß jede 
fehlende und defekte fuͤr Rechnung des Inhabers neu 
geſchrieben wird, kann dieſer in der That großen und 
einflußvollen Unordnung vorgebeugt werden. 

Durch alle angefuͤhrte Maßregeln wurde dem flei— 
ßigen Schauſpieler alle Gelegenheit, Zeit und Muße 
zur gehoͤrigen Vorbereitung von mir gegeben. Was die 
Bekanntmachung des Repertoirs an das Publikum an⸗ 
langt, die fruͤher nur von Vorſtellung zu Vorſtellung 
geſchah, ſo habe ich dieſelbe waͤhrend meiner ganzen 
Unternehmung in der Art durchgeführt, daß an beftimm- 
ten, nicht ſtets abzuaͤndernden Tagen die naͤchſten Vor— 
ſtellungen angekuͤndigt wurden, während an andern Dr: 
ten man kaum damit begonnen, dieſelbe entweder wie— 
der ganz abſtellen mußte, oder ſie nicht regelmaͤßig und 
an beſtimmten Tagen zu bewerkſtelligen vermochte. Sie 
kann allerdings, wenn nicht durch ſtets ſich wiederho— 
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lende Abaͤnderungen das Repertoir fo gut wie umgewor— 
fen und das Publikum dadurch ermuͤdet werden ſoll, 
nur bei der groͤßten Ordnung des Geſchaͤfts und der 
genaueſten und zuverlaͤſſigſten Vorbereitung der neuen 
Stuͤcke ausgefuͤhrt werden. Nach einer in den letzten 
Jahren monatlich bekannt gemachten Ueberſicht beliefen 
ſich die Abſtellungen, und dieſe groͤßtentheils nur wegen 
aͤrztlich beſcheinigter Krankheit, in der Regel monatlich 
bei achtzehn Vorſtellungen nur auf zwei bis drei, eine 
gewiß ſehr maͤßige Anzahl. Fruͤher, acht Jahre lang, 
wurde das Repertoir auf die ganze Woche mitgetheilt, 
ſpaͤter jedoch, es um ſo beſtimmter und untruͤglicher zu 
geben, nur auf die halbe Woche, welches ich auch fuͤr 
das Beſte halte. Dieſe Bekanntmachung in allen hier 
erſcheinenden Blaͤttern war fuͤr das Publikum, fuͤr die 
Kaſſe und ſelbſt fuͤr das Inſtitut in techniſcher Hinſicht 
von Nutzen. Ihr muß ich zum Theil den großen An— 
theil zuſchreiben, den das auswaͤrtige Publikum am 
hieſigen Theater nahm; dem Inſtitute nuͤtzte fie in fo 
fern, als der Schauſpieler wie die Direktion ſich um 
ſo mehr auf die Vorſtellung in Zeiten vorbereiteten, ſo— 
wie auch ſich nach Kraͤften beſtrebten, ſelbſt bei leichte— 
ren Krankheiten und andern Hinderniſſen keine Abſtel— 
lung zu veranlaffen. Sehr viel zur moͤglichſten Abwen— 
dung von Abſtellungen trug auch bei das nicht nur in 
den Geſetzen und Contrakten enthaltene, ſondern auch 
mit aller Energie und Ausdauer bei vielfachen Hinder— 
niſſen von mir in Ausfuͤhrung gebrachte Alterniren und 
Dupliren mehrerer Schauſpieler in einer Rolle. Auch 
dieſe Maßregel iſt ſehr heilſam fuͤr Publikum und Kaſſe 
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ſowohl als für die Kunſt. Das Erſtere ergibt ſich von 
ſelbſt und iſt ſowol bei oft zu gebenden, von weither 
beſuchten Vorſtellungen der Fall, als da, wo es auf den 
Tag beruht, wie zum Beiſpiel in der Meſſe, und wo 
eine ſpaͤtere Vorſtellung deſſelben Stuͤcks den Schaden 
der Abſtellung nicht erſetzt. Aber auch die Kunſt ge— 
winnt, indem juͤngere Schauſpieler dadurch Gelegenheit 
erhalten, ſich zu bilden, ohne daß zum Nachtheil des 
Dichters, des Stuͤckes, des Publikums und der Di— 
rektion die Rolle dem aͤltern und reifern Kuͤnſtler ganz 
entzogen wird. Endlich wird dadurch dem fuͤr die Kunſt 
wie dem Kuͤnſtler ſo verderblichen Rollenmonopol ge— 
ſteuert. 

Sowie die Wahl, Durchſicht, Einrichtung und Be— 
ſetzung der zur Darſtellung beſtimmten Stuͤcke von mir 
ausging, ſo wurden ſie gleichfalls nach den vorausge— 
gangenen Vorleſungen und gehoͤrig gehaltenen Leſepro— 
ben (über deren Wichtigkeit ich viel Geſagtes nicht wie— 
derholen will) auch in allen aͤußeren Theilen, als De— 
koration, Coſtum, Beleuchtung, von mir vorbereitet und 
vorzuͤglich die fuͤr die Kunſt oder Kaſſe wichtigen in die 
Scene geſetzt. Dies Letztere, welches in der Kunſt be— 
ſteht, der Seele des Gedichts Koͤrper, ſchoͤne Geſtaltung 
und kraͤftiges Leben zu geben, wurde mir nun viel leichter, 
weil ich bei der genauen Vorbereitung im Innern wie 
Aeußern mir ein ſo klares, in allen Theilen zuſammen— 
greifendes Bild von der Handlung gemacht hatte, daß 
daſſelbe mehr vor als in mir ſtand. Ich ſchmeichle 
mir, durch dies Alles, welches freilich viel Thaͤtigkeit 
erfordert und in ganz großen Geſchaͤftskreiſen Einer 
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Perſon kaum möglich ift, zur Einheit, namentlich des 
Ganzen viel beigetragen zu haben. Ueberhaupt halte 
ich die erwaͤhnte Kunſt, in die Scene zu ſetzen, in der 
Theaterſprache auch Arrangement genannt, ebenſo ſchwie— 
rig als wichtig '); es ſetzt beim Anordnen Einſicht und 
Kenntniß ſowol als lebhafte Einbildungskraft voraus, die 
Handlung zu geſtalten und zu vergegenwaͤrtigen. So 
oft haͤngt vom Arrangement die Wahrſcheinlichkeit der 
Handlung und das Verſtaͤndniß von Seiten des Publi— 
kums ab! So ließ ich zum Beiſpiel die Scene, worin 
Hamlet den betenden Koͤnig antrifft und damit um— 
geht, ihn zu ermorden (welche fruͤher, vor die Schau— 
ſpielſcene mit Unrecht verſetzt, in einem großen offenen 
Saale und am Tage ſpielte), in einem mit Saͤulen ge— 
zierten Gemache, das zu den Zimmern des Koͤnigs und 
der Koͤnigin fuͤhrt, bei Nacht und einer wenig Licht 
verbreitenden Ampel ſpielen. Hier trifft Hamlet, indem 
er nach dem Schauſpiel in der Nacht zur Mutter geht, 
ſehr wahrſcheinlich auf den Koͤnig, der, von ſeinem, durch 
das Schauſpiel aufgeregten Gewiſſen gefoltert, ſich bei 


„) Einen gleich großen Werth auf fie legt Delavigne, 
einer der erſten Franzoͤſiſchen Dichter, die, mehr als die 
Deutſchen, ſich der Kenntniß der Buͤhne und der Buͤh— 
nenkunſt befleißigen und befleißigen muͤſſen, und ſagt 
daruͤber in ſeiner Vorrede zum Marino Faliero, wo 
er von der Darſtellung dieſes Stuͤcks ſpricht: „La mise 
„en scene, cette partie de l’action theatrale trop ne- 
„gligee jusqu'ici, et qui contribue si puissamment a 
„illusion, a été dirigee avec un goüt, qu'on ne sau- 
„rait trop louer.“ 
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Nacht in feinen Gemaͤchern allein glaubt. Hier kommt 
und geht Hamlet, von Saͤulen gegen den Koͤnig zu 
halb gedeckt und im Dunkeln ungeſehen, auf eine wahr— 
ſcheinliche Weiſe durch das Zimmer. Ebenſo wurde es 
durch das fruͤher erwaͤhnte Arrangement im Macbeth, 
vermoͤge deſſen die in die Scene hereinſchlagende Thuͤre 
die Moͤrder den Tafelgaͤſten verbirgt, wahrſcheinlich, daß 
der Koͤnig mit den erſteren beim Gaſtmahle und vor 
allen Gaͤſten ſpricht. Wie ſehr vom Arrangement das 
Verſtaͤndniß des Publikums abhaͤngt, diene folgendes 
Beiſpiel. Im dritten Akte des Ungurd kommt Alles 
darauf an, die Lokalitaͤt zur deutlichen Anſchauung des 
Zuſchauers zu bringen, und zwar den feſten Felſenpaß, 
der den Yngurd vor der Verfolgung des Feindes ſichert 
und ſo die ruhige Unterredung mit ſeiner Gemahlin 
motivirt; ferner die Schlucht, als den einzigen Weg zur 
Flucht; und die gebirgige Ebene endlich mit dem Ruͤck— 
zuge des Heeres. Wird dies dem Zuſchauer nicht zur 
deutlichen Anſchauung gebracht, fo kann er den Zuſam— 
menhang dieſer Scene nicht begreifen. Demgemaͤß muß 
der Felſenpaß hervorgehoben und von der Ebene ge— 
trennt, der Felſen, worauf Asla ſteht, hoch und iſolirt 
ſein, und der Ruͤckzug des Heeres durch Felſen gedeckt, 
und ſo, mehr die Fantaſie als das Auge des Zuſchauers 
in Anſpruch nehmend, in den Hintergrund verlegt wer— 
den. Im Allgemeinen iſt bei großen Gefechten, Zuͤgen 
und allem Spektakel mehr eine Andeutung und eine 
Verlegung in den Hintergrund zu empfehlen. Der ro— 
the Wiederſchein des Feuers in der Jungfrau iſt von 
beſſerer Wirkung als das brennende Lager ſelbſt. 
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Durch alles Dies, was ich in Bezug auf Perſo— 
nale, Repertoir, Ueberſetzungen, Bearbeitungen, Hono— 
rar, Vorbereitung der Darſtellung, Arrangement u. f. 
w. geſagt, glaube ich das redliche, thaͤtige und nicht 
erfolgloſe Streben meiner Leitung dargelegt zu haben, 
dem oben bezeichneten Standpunkte der Poeſie und 
Kunſt zu entſprechen und neben dem fruͤher hier vor— 
zuͤglich gepflegten Converſationsſtuͤcke auch dem von den 
erſten Meiſtern unſerer Nation eingefuͤhrten hoͤheren poe— 
tiſchen Drama ſein Recht widerfahren zu laſſen, ſowie 
uͤberhaupt in allen Richtungen, in den verſchiedenen 
Gattungen des Dramas das Gute mit Fleiß darzu— 
ſtellen. 

Ehe ich dieſe gegebene Ueberſicht meiner artiſtiſchen 
Leitung ſchließe, glaube ich noch einige Bemerkungen 
uͤber mehrere mir gemachte Vorwuͤrfe hinzufuͤgen zu 
muͤſſen. Dieſe Vorwuͤrfe waren nach den verſchiedenen 
Anſichten und Standpunkten, von welchen ſie ausgin— 
gen, auch ſehr verſchieden. 

Einige Stimmen in meinem Opernperſonale ſowie 
im Publikum wollten gleich in den erſten Jahren mei— 
ner Unternehmung eine parteiiſche Beguͤnſtigung des re— 
citirenden Schauſpiels auf Koſten der Oper wahrneh— 
men. Das oben vorgelegte Repertoir, woraus der der 
Oper eingeraͤumte, im richtigen Verhaͤltniſſe zum Gans 
zen ſtehende Wirkungskreis ergibt ſich, das gleichfalls 
angefuͤhrte Opernperſonale, die Sorgfalt und Schnellig— 
keit endlich, mit der alle neuen, intereſſanten Erſchei— 
nungen, vorzuͤglich der Deutſchen Muſik, jedoch ohne 
Vernachlaͤſſigung der auslaͤndiſchen, ausgeſtattet und ge— 
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geben wurden, hat ſchon durch die That hinlänglich die— 
ſem Vorwurfe begegnet. 

Desgleichen beſchuldigten einige Aufſaͤtze, die ſich 
uͤber die Seichtigkeit und Parteilichkeit der gewoͤhnli— 
chen Correſpondenznachrichten erhaben ankuͤndigten und 
eine beſondere Aufmerkſamkeit und Beruͤckſichtigung in 
Anſpruch nahmen, mich der Vernachlaͤſſigung des Con— 
verſationsſtuͤckes, wie einer einſeitigen Richtung und 
zu großen Vorliebe ſowol fuͤr das klaſſiſche Trauerſpiel 
uͤberhaupt, weil auch toujours perdrix nicht gut waͤre, 
als auch insbeſondere für die neuern Schickſals- und 
hyperſentimentalen Tragoͤdien von Muͤllner, Grill— 
parzer und Houwald, ja ſogar fuͤr die Melodramen, 
und fuͤhrten an, daß drei- bis viermal ſo viel Trauer— 
ſpiele und Melodramen als Luſtſpiele aufgefuͤhrt wuͤr— 
den. Den Vorwurf einer Vorliebe fuͤr das klaſſiſche 
Trauerſpiel, von einem Kritiker merkwuͤrdig und einzig 
genug, haͤtte ich mir ſchon gefallen laſſen koͤnnen, nicht 
jedoch das ganz ungegruͤndete Anfuͤhren, daß unverhaͤlt— 
nißmaͤßig mehr Trauerſpiele als Luſtſpiele aufgefuͤhrt 
wuͤrden. Das Letztere widerlegt auf das buͤndigſte das 
oben beim Repertoir angegebene Verhaͤltniß aller Gat— 
tungen des Dramas zu einander auf die ganze Zeit 
meiner Unternehmung. Die Beſchuldigung in Anſe— 
hung der Melodramen ergibt ſich als ganz ungegruͤndet, 
wenn man gleichfalls aus Obigem erſieht, daß waͤhrend 
meiner eilfjaͤhrigen Unternehmung nur vier bis fünf 
Melodramen aufgefuͤhrt worden ſind. Desgleichen zeigt 
klar das obige Repertoir, daß neben den Stuͤcken eines 


Muͤllner, Grillparzer und Houwald, dreier aus: 
18 
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gezeichneten Dichter der letzten Zeit, deren Neuigkeiten 
ſonach mit Recht gegeben wurden, die Trauerſpiele von 
Shakſpeare, Calderon, Goethe, Leſſing und 
Schiller, und zwar noch weit haͤufiger als jene, ſowie 
auch in noch groͤßerer Anzahl Luſtſpiele und ſogenannte 
Converſationsſtuͤcke dargeſtellt worden ſind, woraus eine 
tadelnswerthe Vorliebe für Erſtere ſonach keinesweges her— 
vorgeht. Derjenige vielmehr, der, mit der gleichmaͤßi— 
gen Beruͤckſichtigung aller Gattungen unzufrieden, neuere 
Erzeugniſſe zuruͤckgeſetzt und dafuͤr das Drama, worin 
Commerzienraͤthe, Faͤhndriche und Sekretaire paradiren, 
von denen Schiller in ſeinem ſchon erwaͤhnten Gedicht: 
Shakſpeare's Schatten, ſagt: 

„Was kann denn dieſer Miſere Großes begegnen?“ 
beſonders und uͤber jenes gleichmaͤßige Verhaͤltniß hervor⸗ 
gehoben wiſſen will, der zeigt Parteilichkeit und einſeitige 
Richtung, welche noch dazu der neueſten herrſchenden 
Anſicht widerſtreitet. Ich habe uͤbrigens meine Meinung 
hieruͤber in dem obigen hiſtoriſchen Ueberblicke der drama— 
tiſchen Dichtkunſt klar und ausfuͤhrlich dahin ausgeſprochen, 
daß ich, ohne das Converſationsſtuͤck, welches allerdings 
für die Schauspieler eine ſehr gute Schule iſt, und die 
uͤbrigen Gattungen zuruͤckſetzen und verbannen zu wollen, 
doch das hoͤhere poetiſche Drama, ſei es nun Trauer— 
ſpiel oder Luſtſpiel, fuͤr die hoͤchſte Aufgabe der Dicht⸗ 
und Schauſpielkunſt halte. 

Dieſen Vorwuͤrfen ganz entgegengeſetzt, wurde mir 
ſpaͤter der gemacht, daß ich die Oper beguͤnſtigte, veran⸗ 
laßt durch die ſchoͤne Ausſtattung und das Gluͤck, wel— 
ches mehreren derſelben zu Theil wurde. Dieſe Be⸗ 
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guͤnſtigung widerlegt ſich ſchon durch Alles, was hier 
uͤber geſagt, ſowie durch die fruͤher mitgetheilte That— 
ſache, daß Schauſpiele ſich einer gleichen Ausſtattung 
und Sorgfalt zu erfreuen hatten. Galt ſonach dieſer 
Vorwurf nicht mir, ſo trifft er wol allerdings mit 
Recht die neueſte Zeit; denn nicht zu leugnen iſt, daß 
die Oper ſeit dem Jahre 1822 ungefaͤhr auf allen 
Deutſchen Theatern ein Uebergewicht uͤber das Schau— 
ſpiel erhalten hat. Wenn an ſich die erſtere dadurch, 
daß ſie mehr auf das Gefuͤhl als auf den Verſtand 
wirkt, und durch meiſt damit verbundenen Pomp mehr 
die Sinne in Anſpruch nimmt, allerdings ein groͤßeres 
Publikum in der vornehmen wie geringen Welt hat und 
haben muß, ſo kam in der letzten Zeit noch hinzu, daß 
mehrere Opern, namentlich der Freiſchuͤtz von We— 
ber, im Jahr 1821 erſchienen, einen ſtuͤrmiſchen Bei— 
fall in Deutſchland und in vielen Laͤndern erlangten und 
ſich ganz des Volkes bemaͤchtigten; waͤhrend wir fuͤr 
das recitirende Schauſpiel keinen gleich effektuirenden 
Dichter beſaßen. Das Gleichgewicht zwiſchen Oper und 
Schauſpiel, das allerdings zur Erhaltung des letztern 
ſehr zu wuͤnſchen, wuͤrde nach meiner Meinung durch 
einen Genius wie Schiller, dem es gleichfalls, ſich 
des Volkes zu bemaͤchtigen, gelaͤnge, bald wieder herge— 
ſtellt werden. Auch duͤrften folgende Maßregeln dazu 
beitragen. 

In großen Städten, zum Beiſpiel in Berlin, foll- 
ten Oper und Schauſpiel getrennt werden, jene in 
das groͤßere Opernhaus bei hoͤheren Preiſen, den bei 
weitem groͤßeren Ausgaben der Oper entſprechend, dies 

18 * 
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in das kleinere, für das recitirende Schauſpiel mehr 
geeignete Haus bei geringeren Preiſen gewieſen, und je— 
des unter eine beſondere gleich gute und einſichts— 
volle Direktion geſtellt werden. Ebenſo muͤßte das Re— 
pertoir des recitirenden Schauſpiels auf das Trauerſpiel 
wie auf das höhere und feinere Schau- und Luſtſpiel be⸗ 
ſchraͤnkt und von den niederen und leichteren Gattungen, 
als Melodram, Poſſe, Parodie und Liederſpiel, gereinigt 
werden, welche an das kleine oder die kleinen Theater 
zu verweiſen waͤren. So wuͤrde ſich fuͤr Oper wie 
Schauſpiel ein geeignetes und verſtaͤndiges, wenngleich 
für die erſtere ein größeres Publikum bilden und verfam- 
meln. So wuͤrden beide Inſtitute bei einer einfacheren 
Organiſation, bei einem ruhigeren geregelteren Gange, 
bei Einheit und Tuͤchtigkeit in jeder der beiden ihnen 
vorgeſetzten Direktionen gewinnen und ſtatt ſich durch 
Reibungen und Hemmungen gegenſeitig zu ſchaden, viel— 
mehr durch Wetteifer ſich gegenſeitig ſteigern. Eine 
aͤhnliche Einrichtung beſteht in Paris, wo das Theätre 
frangois für das klaſſiſche Schaufpiel, die Académie 
royale und Feydeau fuͤr die Oper, ſowie in Wien, 
wo das Burgtheater fuͤr das Erſtere, das Kaͤrnthner— 
theater fuͤr die Letztere beſtimmt iſt. An beiden Orten 
hört man weder über den Verfall des reeitirenden 
Schauſpiels noch uͤber den Mangel an Beſuch deſſelben 
klagen. Durch eine gleiche Anordnung in Berlin wuͤrde 
ſich der Koͤnig von Preußen, in welchem Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte, wie alles Gute, Wahre und Schoͤne einen ſo 
freigebigen als ſinnvollen Beſchuͤtzer verehren, ein neues 
Verdienſt um die Deutſche Dicht- und Schauſpielkunſt 
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erwerben und das Berliner Theater zu einem Normal: 
theater erheben. g 

In mittleren Städten, wo gleichfalls beide Gat—⸗ 
tungen ſich halten koͤnnen und nur Ein Theater ſein 
kann, ſollten die Haͤuſer nicht allzugroß fein, wie ſol— 
ches zum Beiſpiel in Hamburg der Fall iſt. Die Folge 
davon iſt nothwendig die, daß im Schauſpiel, nament⸗ 
lich bei Converſationsſtuͤcken, fuͤr das große Haus ſich 
nur ein kleines Publikum einfindet, welches die Kuͤnſt— 
ler, die Zuſchauer und ſonach auch die Vorſtellung er— 
kaͤltet, wozu noch kommt, daß jedes Schauſpiel an ſich 
in einem zu großen Raume verliert. Auch bei Einem 
Hauſe wuͤrden fuͤr die Opernvorſtellungen groͤßere Preiſe 
ebenſo verhaͤltnißmaͤßig als richtig ſein. In Staͤdten, die 
noch geringere Mittel beſitzen, ſowie in kleinen Reſiden— 
zen, ſollte man ſich durchaus auf das recitirende Schau— 
ſpiel beſchraͤnken; denn wie kann mit ſolchen Mitteln die 
durch die Saͤnger, Orcheſter, Chor, Dekorationen u. ſ. 
w. ſo aͤußerſt koſtbare Oper nur leidlich und anſtaͤndig 
geſtellt werden? Leider aber ſehen wir uͤberall das Ge— 
gentheil; Staͤdte und Reſidenzen, welche ungefaͤhr einen 
Theateretat von 12,000 Thaler und oft kaum dieſen 
haben, verlangen Schauſpiel und Oper, waͤhrend eine 
Oper dritten Ranges allein mindeſtens einen Ausgabe— 
etat von 20,000 Thaler erfordert. Die Folge da— 
von iſt, daß theils ſich dieſe Theater nicht halten koͤn— 
nen und zum Nachtheile der Kunſt, Kuͤnſtler und des 
Publikums bald wieder eingehen, theils daß Oper wie 
Schauſpiel, aͤußerſt mittelmäßig, ja nicht einmal anſtaͤn⸗ 
dig, den wahrhaft Gebildeten durchaus nicht genuͤgen 
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kann. Welch großes Verdienſt würde es für dieſe Elei- 
neren Reſidenzen und Staͤdte ſein, ſich auf das minder 
koſtſpielige Schauſpiel zu beſchraͤnken, wodurch ſodann 
auch hier mit Fleiß und Einſicht, einen tuͤchtigen Mann 
an der Spitze, leicht Etwas geleiſtet werden koͤnnte, was 
ſich ſelbſt mit Ehren neben fo manches Schauſpiel groͤ— 
ßerer Staͤdte ſtellen koͤnnte. Als Beiſpiel dafuͤr kann 
das Theater in Gotha unter Eckhof dienen. Bei ei- 
ner ſolchen Einrichtung waͤre auch die Kleinheit des 
Ortes und der Reſidenz weit weniger bemerkbar und 
hervortretend. 

Ferner wollten einige Stimmen einen Mangel an 
Energie und durchgreifenden Willen in meiner Leitung 
wahrnehmen. Es iſt jedoch jedem genau Unterrichteten 
bekannt, daß, waͤhrend an ſo manchen Theatern zwar 
die vollſtaͤndigſten Geſetze beſtehen, aber wenig in An: 
wendung gebracht werden, Letzleres vielmehr hier auf 
das puͤnktlichſte und gleichmaͤßigſte geſchehen iſt. Ja, 
ſelbſt die in den Leipziger Geſetzen auf gewiſſe Fälle an— 
beraumte augenblickliche Entlaſſung wurde zu wiederhol— 
ten Malen bei bedeutenden wie unbedeutenden Mitgliedern 
nach ſorgfaͤltiger Ermittelung und Erweiſung der ſtraf— 
fälligen Handlung angewandt und davon meiſtens das 
Publikum wie die Theaterdirektionen benachrichtigt. Dieſe 
augenblickliche Entlaſſung fand jedoch nur dann Statt, 
wenn die Erhaltung der dem Ganzen nothwendigen 
Ordnung und Disciplin es unerlaͤßlich forderte; denn 
allerdings iſt ſie bei vorzuͤglichen, bedeutend beſchaͤftig⸗ 
ten Mitgliedern, die nicht leicht und ſchnell zu erſetzen 
ſind, von finanziellen wie artiſtiſchen Nachtheilen fuͤr 
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das Inſtitut und ſchadet dem Enſemble; des Nachtheils 
nicht zu gedenken, daß das Publikum, mehr das Ein— 
zelne als das Ganze im Auge, ſtets die Partei des be— 
liebten abgehenden Mitgliedes ergreift. Es wird daher 
eine umſichtige Direktion dieſen Fall moͤglichſt zu ver— 
meiden ſuchen. 

Endlich komme ich auf einen Vorwurf, der mir 
vielfach gemacht worden, naͤmlich daß ich zuviel auf 
Aeußeres, namentlich auf Dekoration und Garderobe 
verwandt, und daß dies ſogar zum Ende meiner Unter— 
nehmung beigetragen habe. Die ausführliche Erörterung 
dieſes Punktes gehoͤrt eigentlich in die ſpaͤter folgende 
Ueberſicht des finanziellen Theiles meiner Unternehmung; 
indeſſen glaube ich ihn hier wenigſtens inſofern beruͤhren 
zu muͤſſen, als man allerdings denſelben nachtheilig auf 
das Innere und Weſentliche darſtellen wollte. Zuvoͤr— 
derſt muß ich bemerken, daß Dekorationen und Garde— 
robe keinesweges ſo reich und koſtbar waren, als es 
Einigen erſchien, die an die fruͤhere Duͤrftigkeit und 
Unſchoͤnheit derſelben in Leipzig gewöhnt waren und an: 
dere Theater wenig kannten. Wer die von Berlin, 
Muͤnchen, Braunſchweig, Caſſel und neuerdings auch 
die von Dresden, Frankfurt, Hamburg und andere 
geſehen hat, kann unmoͤglich dieſe genannten Gegen— 
ſtaͤnde in Leipzig reicher und praͤchtiger als daſelbſt fin— 
den. Dies beſtaͤtigt ſich auch durch Folgendes. Deko— 
rationen und Garderobe koſteten, laut meiner Buͤcher 
(die erſten Jahre, in welche bei dem neubegruͤndeten 
und nicht mit Inventarien verſehenen Theater die erſten 
Anſchaffungen fielen, abgerechnet), jaͤhrlich im Durch— 
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ſchnitt 6000 Thaler, und zwar 4200 Thaler die Garde: 
robe, 1800 Thaler die Dekorationen *). An ſich iſt dieſe 
Summe nicht zu groß fuͤr die beiden, die ganze aͤußere 
Ausſtattung ausmachenden Gegenſtaͤnde. Sie iſt es 
ebenſo wenig in Vergleich mit andern Theatern gleicher 
Groͤße, die meiſtens ebenſo viel oder mehr fuͤr dieſe 
Gegenſtaͤnde zahlen “). Dieſe Summe iſt endlich aber 
auch nicht übertrieben in Verhaͤltniß zum Einnahme— 
und Ausgabeetat meines Theaters, der, wie ſpaͤter an— 
gefuͤhrt werden wird, im Durchſchnitt jaͤhrlich 68,000 
Thaler beträgt, Man ſieht demnach, theils daß bei 


*) Die Gehalte des Theatermalers und Garderobiers find, 
verſteht ſich, hierin nicht begriffen. 


**) Beim Dresdner Hoftheater koſteten die beiden ange: 
fuͤhrten Gegenſtaͤnde incluſive der Garderobe fuͤr die Ita— 
lieniſche Oper in den Jahren 1823 bis 1827 gegen das 
Doppelte. Ebenſo duͤrfte das neue Koͤnigliche Hofthea— 
ter in Leipzig, obwol es mit vollſtaͤndigen Inventarien 
bei der Errichtung ausgeſtattet wurde, eine bedeutend 
größere Summe als das frühere Stadttheater für die 
genannten Gegenſtaͤnde ausgeben. In Hamburg gab 
der als Direktor in aͤſthetiſcher wie in finanzieller Hin— 
ſicht geruͤhmte und immer als Beiſpiel citirte Schr oͤ— 
der bei ſeiner letzten Entrepriſe 1811 jaͤhrlich fuͤr die— 
ſelben Gegenſtaͤnde 10,000 Thaler circa aus. (Siehe 
Schroͤder's Leben von Meyer, zweiter Theil, S. 324.) 
In Frankfurt a. M. wird dafür daſſelbe, wie in Leip— 
zig, in der neueſten Zeit wol noch mehr ausgegeben, 
obwol ſelbſt die Frankfurter beim Leipziger Stadtthea— 
ter eine groͤßere Eleganz der Garderobe und der Deko— 
rationen als bei dem ihrigen bemerken wollten. 
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diefen Ausgaben die größte Wirthlichkeit obwalten mußte, 
theils daß, wenn die hiefige Garderobe und Dekoratio— 
nen vorzuͤglich ſchoͤn erſchienen, dies nicht ſowol im 
Reichthum, als vielmehr in der Eleganz, dem Geſchmack, 
der Einheit im Coſtum bei jedem Stuͤck und in der 
Richtigkeit derſelben zu ſuchen iſt, ſowie ferner in zweck— 
maͤßiger Verwendung und Zuſammenſetzung des Vor— 
handenen mit kleinen Abaͤnderungen, ſodaß das Ganze 
immer neu erſchien. Dies beſtaͤtigt auch der von der 
Koͤniglich Saͤchſiſchen Generaldirektion uͤber meine Thea— 
terinventarien bei dem Ankaufe derſelben gemachte Be— 
richt, welcher alſo lautet: „Gehoͤrt die Leipziger Gar— 
„derobe nicht unter die glaͤnzendſten, ſo iſt ſie doch ſehr 
„anſtaͤndig, zahlreich aſſortirt, wohl erhalten und geſchmack— 
„voll, ſodaß ſie als Grundlage dieſes Zweiges einer Thea— 
„terverwaltung voͤllig ausreicht. Ebenſo iſt die Samm— 
„lung von Partituren und ausgeſchriebenen Opern unge— 
„mein zahlreich und von wirklichen Kunſtwerth, wie denn 
„auch die Bibliothek alle klaſſiſchen Werke und gangba— 
„ren Bücher enthält.” Unter ſolchen Umſtaͤnden glaube 
ich kaum einem gerechten Vorwurfe deshalb mich bloßge— 
geben zu haben, um ſo weniger, als auch aͤußere Schoͤn— 
heit ein weſentlicher Theil des auf der Buͤhne auszu— 
ſtellenden Kunſtwerks iſt und zur Harmonie des Gan— 
zen unbedingt gehört, wie ſchoͤne Farben zu einem voll: 
endeten Gemaͤlde, vorausgeſetzt, daß das Theater nicht 
als eine auf Gewinn berechnete Unternehmung, ſondern 
als ein Kunſtinſtitut betrachtet wird, von welchem Ge— 
ſichtspunkte ich ausging. Wie der Maler, muß der 
Schauſpieldirektor auf Richtigkeit, Schönheit und Ein: 
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heit des Coſtums ſehen, und zwar des Coſtums im 
weiteſten Sinne, das heißt, der Gebraͤuche verſchiede— 
ner Zeiten und Voͤlker in Bezug auf aͤußere Gegen— 
ſtaͤnde. Die Aufgabe iſt beſonders die, die Schoͤnheit 
und die Richtigkeit zu vereinbaren, was in ſo fern al— 
lerdings ſchwierig iſt, als das Coſtum vieler Nationen 
und Zeiten nicht ſchoͤn war. Indeſſen iſt dieſe Schwie— 
rigkeit in jedem Kunſtwerk zu loͤſen, und dies wird um 
ſo mehr gelingen, wenn man auch hier mehr die poe— 
tiſche Wahrheit als die nackte Wirklichkeit vor Augen 
hat. Ueber die gehoͤrige Verbindung des Schoͤnen und 
Wahren im Coſtum, war es mir beſonders angenehm, 
ehrende Zeugniſſe, als z. B. von Boͤttiger, dem viel— 
erfahrenen Kenner und Meiſter, zu erhalten. Aber auch 
die Einheit iſt nicht zu vernachlaͤſſigen, das heißt, die 
Durchführung deſſelben Coſtumes in einer Darſtellung. 
Nichts iſt mir, ich geſtehe es, ſtoͤrender, als wenn, 
durch die verſchiedenen Wuͤnſche der Schauſpieler und 
den Mangel eines durchgreifenden anordnenden Willens 
veranlaßt, in einem Stüde die verſchiedenſten Kleider— 
trachten vorkommen, wie man haͤufig bei der groͤßten 
Pracht findet, was um ſo tadelnswerther iſt. Aller— 
dings veranlaßt oft dieſe Einheit Koſten, und der Uner— 
fahrene ſpricht, daß dies und jenes Neue nicht noͤthig 
geweſen, ſonach unnuͤtze Ausgaben gemacht worden, 
waͤhrend der Kenner die artiſtiſche Nothwendigkeit davon 
leicht einſehen wird. Schon Gottſched, der, wenn er 
auch keine Tiefe und produktive Kraft beſaß, doch mit 
Geſchmack auf Regelmaͤßigkeit und Verfeinerung der 
Buͤhne drang, verlangte vor beinahe hundert Jahren 
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ſtatt der Peruͤcken und der franzöfifchen Hof- und Neif: 
roͤcke fuͤr die griechiſchen und roͤmiſchen Helden auch 
griechiſche und roͤmiſche Kleider. Man hatte damals je— 
doch noch ſo wenig Sinn dafuͤr, daß man auf der 
Leipziger Buͤhne unter der Neuberin den ſterbenden 
Cato von Gottſched in roͤmiſchem Coſtum gab, um 
Letzteren laͤcherlich zu machen, was auch voͤllig gelang. 
So hat auch unbeſtritten Graf Bruͤhl große Verdienſte 
um die Einführung eines richtigen und ſchoͤnen Co— 
ſtumes, zu welchem Zwecke er die muͤhſeligſten und 
gruͤndlichſten Unterſuchungen aller Quellen nicht ſcheute 
und auch hierin an Gruͤndlichkeit, wie es den Deut— 
ſchen eigen, die Franzoſen und Italiener uͤbertraf, wenn 
man gleich finden will, daß er manchmal die Schoͤn— 
heit der Richtigkeit geopfert. Dem beruͤhmten Schau— 
ſpieler Talma ward es als ein großes Verdienſt von 
ſeiner Nation angerechnet, daß er im letzten Jahrzehend 
des vorigen Jahrhunderts, beguͤnſtigt durch die Revolu— 
tion, welche auch in der Kleidertracht große Veraͤnde— 
rungen bewirkte und aus dem Mittelalter geſchmackvolle 
Kleidungen fuͤr die Magiſtraturen entlehnte, zuerſt ein 
richtiges Coſtum auf der franzöfifhen Buͤhne einfuͤhrte. 
Minder empfaͤnglich ſcheint man in Deutſchland fuͤr des 
Grafen Bruͤhl und Anderer Verdienſte, welcher Er— 
ſtere gleichfalls manche Anfechtungen deshalb erfahren 
mußte. Daß uͤbrigens auch dies Beſtreben zu weit ge— 
trieben und zum Misbrauch werden kann, will ich kei— 
nesweges in Abrede ſtellen. So wird der Direktor feh— 
len, der nicht nur das ort- und zeitgemaͤße Coſtum, 
ſondern ſogar ein ſolches geben zu muͤſſen glaubt, wie 
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es den dargeſtellten Perſonen und Orten wirklich ange— 
hoͤrte, und zum Beiſpiel in einem Stuͤck, das in Rom 
ſpielt, auch das wirkliche Rom darſtellte. Dies Stre— 
ben nach dem Realen iſt hier wie in der Schauſpielkunſt 
ſelbſt verwerflich, um ſo mehr als dadurch unnoͤthige und 
unverhaͤltnißmaͤßige Koſten verurſacht werden. Scheint 
mir ſonach ein in ſeinen Schranken bleibendes Streben 
nach Richtigkeit und Schoͤnheit des Coſtumes eher lo— 
bens⸗ als tadelnswerth, ſo iſt auch ſelbſt in finanzieller 
Hinſicht eine Ausgabe dafuͤr am rechten Orte oft ein— 
traͤglich und Nutzen bringend, wie ich es ſpaͤter in der 
finanziellen Ueberſicht durch mehrere auffallende Beiſpiele 
darthun werde. Um ſo weniger konnte ſonach die von 
mir fuͤr das Coſtum gemachte Ausgabe ſtoͤrend auf das 
Inſtitut einwirken und deſſen Ende herbeifuͤhren, wel— 
ches vielmehr, wie aus dem dritten Abſchnitt hervor— 
geht, durch ganz andere Umſtaͤnde veranlaßt wurde. 

Glaube ich mich nach allem Dieſen im Allgemei— 
nen gegen die gemachten Vorwuͤrfe verwahrt zu haben, 
ſo bin ich doch keineswegs ſo anmaßend, mich, beſon— 
ders im Anfange meiner Unternehmung, von jedem 
Fehlſchritte freiſprechen zu wollen, der in einem ſo zu— 
ſammengeſetzten Werke bei Sturm und Drang oft nur 
zu erklaͤrlich iſt. 

Nach allem dieſen und bei dem gegenwaͤrtigen 
Standpunkte der Kritik und der immer mehr zuneh— 
menden Maſſe von Zeitſchriften, worin ſich oft mehr 
eine parteiiſche Meinung als ein gruͤndliches, unparteii— 
ſches Urtheil ausſpricht, kann die Bemerkung nicht be— 
fremden, daß mein Inſtitut, welches die Aufmerkſamkeit 
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auf ſich zog, ja felbft meine Perſon manche haͤmiſche 
Angriffe erfahren mußte. Wie ſehr denſelben eine Thea— 
terdirektion ausgeſetzt iſt, die einem ſehr verſchiedenarti— 
gen Publikum, den ſich oft ſelbſt befeindenden Schau— 
ſpielern, den Dichtern, Componiſten und Kritikern ge— 
genuͤber ſteht, ſehen wir aus der Neuberin, Koch's 
und Schroͤder's Leben, die, obwol die geruͤhmteſten 
Schauſpieler und Theaterdirektoren ihrer Zeit, doch au— 
ßer und auf der Bühne die größten Mishandlungen und 
Undankbarkeiten erlebten. Es konnten alſo auch bei mir 
dergleichen Anfechtungen nicht ausbleiben; des verſtorbenen 
Muͤllner's bekannte Polemik zog mir, wie vielen Andern, 
ſehr feindliche zu. Gleich nach der Eroͤffnung des Thea— 
ters erſchien im Oktober 1817 eine Correſpondenznach— 
richt in dem von ihm damals redigirten Morgenblatte, 
worin nicht nur die Direktion und die Schauſpieler, ſon— 
dern der Theaterverein, die Behoͤrde und die ganze 
Stadt angefeindet wurde, worauf der Theaterverein ſich 
veranlaßt ſah, die darin enthaltenen Nachrichten uͤber 
das Theater in der Eleganten Zeitung als Luͤgen und 
Verleumdungen oͤffentlich zu bezeichnen. Dieſe Angriffe 
würden, als von einem fo ausgezeichneten Dichter und 
hoͤchſt ſcharfſinnigen Geiſte, mir ebenſo gefährlich als em— 
pfindlich geweſen ſein, wenn es nicht allzubekannt waͤre, 
daß verletzte Intereſſen und Eitelkeit das Motiv aller 
ſeiner vielfachen Streitigkeiten waren. So war der 
Grund ſeines Benehmens gegen mich, der ich ihn mit 
aller Zuvorkommenheit und Achtung ſtets behandelt 
hatte, theils der, daß er nicht als Dramaturg bei dem 
Leipziger Theater angeſtellt worden war, welche Ab— 
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fiht aus Briefen an feine Freunde klar hervorgeht, 
theils fpäter der, daß der in der letztern Zeit meiner 
Unternehmung zur Darſtellung beſtimmte Yngurd we— 
gen mehrerer Abgaͤnge im Perſonale nicht gegeben 
wurde, woruͤber er nicht aufhoͤren konnte, ſeinen Un— 
willen in dem Mitternachtsblatt und andern Blaͤttern 
auszuſprechen. Man ſieht alſo, daß es ihm nicht 
Ernſt mit der Aufforderung an die Deutſchen Buͤhnen 
war, das Stuͤck nicht aufzufuͤhren. (Siehe Beilage 
zum König Yngurd, neuefte Ausgabe S. 275.) Er 
fuͤgt zwar am beſagten Orte hinzu, daß er diejenigen 
Buͤhnen ausnaͤhme, die eine hinreichende Kunſtkraft be— 
ſaͤßen, den Yngurd gut darzuſtellen. Hiernach mußte 
er dieſe meiner Buͤhne unfehlbar zutrauen, da er eine 
Darſtellung auf derſelben begehrte und mir ein dazu 
eingerichtetes Manuſcript uͤberſandte, das ich ſelbſt nach 
dem Druck des Stuͤckes honorirte. 

Bei fo manchen oft haͤmiſchen und perfönlichen 
Angriffen waͤre es jedoch undankbar von mir, zu ver— 
kennen, wie mir auch von vielen und bei weitem meh— 
reren Seiten von ehrenwerthen Maͤnnern die lohnendſte 
Anerkennung meines redlichen Strebens nach den Be— 
ſten und Hoͤchſten zu Theil ward. 


Dritter Abſchnitt. 


Überſicht der Theaterleitung in finanzieller Hinſicht, 
nebſt allgemeinen Bemerkungen. 
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Nachdem ich in artiſtiſcher Hinſicht mein Streben und 
deſſen Erfolg dargelegt, ſchreite ich im dritten und letz— 
ten Abſchnitte zur Unterſuchung, inwiefern mir die 
in finanzieller Hinſicht geſtellte Aufgabe zu loͤſen gelun— 
gen iſt. Dieſe Unterſuchung iſt leichter, als die fruͤhere, 
da die finanziellen Reſultate nicht voruͤbergehend ſind, 
wie die artiſtiſchen Leiſtungen, ſondern vor mir liegen 
und mitgetheilt werden koͤnnen, welches Letztere ich zu 
thun niemals Bedenken getragen. Vor Allem wird 
es hierbei darauf ankommen, wie meine Anſtalt in 
finanzieller Hinſicht geſtellt, wie belaſtet, wie bemittelt 
ſie war und was ſie zu leiſten hatte. 

Zu den Laſten gehoͤrt erſtens der mir in Folge des 
eingeſchlagenen Weges zur Vergroͤßerung des Schau— 
ſpielhauſes auferlegte bedeutende Miethzins von 2000 
Thalern, zu welchem, als der Magiſtrat das Aktienca- 
pital und deſſen Tilgung vom Theatervereine uͤbernahm, 
noch 500 Thaler hinzukamen, wie ich ſolches im erſten 
Abſchnitte ausfuͤhrlich angegeben. Mußte ferner, wie 
gleichfalls oben ſchon geſagt, ein Canon von 500 Tha⸗ 
lern an die Königliche Aeciſe jaͤhrlich entrichtet werden, 
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fo betrug ſonach mein vollſtaͤndiger Miethzins jährlich 
3000 Thaler, eine allerdings die Unternehmung ſehr 
belaſtende Summe. Erſt im ſiebenten Jahre meiner 
Unternehmung wurde der Miethzins auf 1000 Thaler 
und im achten der Canon auf 250 Thaler herabgeſetzt. 
Deſſen ohngeachtet buͤrdeten dieſe Ausgaben meiner 
zehnjaͤhrigen Unternehmung eine Laſt von 23,625 Tha— 
lern auf. 

Ich ſagte bereits im erſten Abſchnitte, daß die Unzu— 
laͤnglichkeit der zum Bau beſtimmten Summe nur den 
Schauplatz zu erneuen erlaubte. Die Buͤhne, die Ma— 
ſchinerie und der ganze Theil des Hauſes, worin dieſe 
gelegen, blieb in dem Stande, in welchem er ſich nach 
funfzigjaͤhrigem Gebrauche bei immer wechſelnden Unter— 
nehmern befand, welcher ſonach kein andrer als ein ſehr 
defekter ſein konnte. Dies noͤthigte mich, da der Thea— 
terverein nach bereits ausgegebenem und verwendetem 
Aktiencapitale nichts mehr fuͤr das Haus thun wollte, 
in den erſten Jahren eine Menge Reparaturen an Thuͤ⸗ 
ren, Schloͤſſern, Fenſtern u. ſ. w. vorzunehmen. Aber 
auch außerdem fehlten die jedem Schauſpielhauſe ganz 
unentbehrlichen Raͤume eines Magazins fuͤr Garderobe, 
Dekorationen und Maſchinerie, welche Gegenſtaͤnde 
theils auf dem Boden, theils auf der Buͤhne, theils 
unter freiem Himmel im Theaterhofe aufbewahrt werden 
mußten, ſowie eine Zimmermannswerkſtatt und andere 
ganz nothwendige Behaͤltniſſe. Ebenſo veranlaßten meh— 
rere Maͤngel im Schauplatze, als die die freie Ausſicht 
ſtoͤrenden breiten Pfeiler der Parterrelogen, der Ein— 
gang zum Orcheſter durchs Parkett u. ſ. w. häufige 
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Klagen und Unordnungen. Dieſem allen abzuhelfen, ſah 
ich mich theils genoͤthigt, theils aus Liebe zur Sache 
und Ordnung veranlaßt, eine Menge von Bauveraͤnde⸗ 
rungen, und zwar ſiebenzehn an der Zahl, vorzuneh— 
men, wovon ich, um nicht zu weitlaͤuftig zu werden, 
nur hier folgende anfuͤhre: die Verlegung der Treppen, 
die ſonſt, hoͤchſt unbequem und Platz nehmend, zur erſten 
Gallerie von unten herauf fuͤhrten; die beſondern Zu— 
gaͤnge zum Orcheſter; die Setzung der eiſernen Saͤulen; 
die Heizung des Schauſpielhauſes; ein Magazin fuͤr 
Proſpekte im Erdgeſchoß; eine Werkſtaͤtte; ein Por— 
tier-Lokale; die Ausfuͤllung des ganz wuͤſten Stadt— 
grabens und die Anlegung des Theatergartens endlich, 
der ſich jetzt freundlich dem Kranze von Anlagen um 
die Stadt anſchließt. Zur erwaͤhnten Heizung gab das 
Publikum, zu einigen andern Bauten der Magiſtrat ei— 
nen Beitrag. Deſſenohngeachtet zahlte die Theaterun— 
ternehmung laut der Buͤcher 17,000 Thaler fuͤr dieſe 
Bauten und Veraͤnderungen, welche vom Magiſtrat 
und Publikum fuͤr noͤthig, zweckmaͤßig und nuͤtzlich be: 
funden worden und als eine Ameliorirung und Zierde 
des Hauſes dem erſtern ohne alle Entſchaͤdigung ver— 
blieben ſind. Es wurde mir am Schluſſe der Unter— 
nehmung die Genugthung, daß der von Seiten des 
Magiſtrats zur Uebernahme des Hauſes Beauftragte er— 
klaͤrte, wie er das Haus in einem weit beſſeren Stande 
zuruͤckempfangen habe, als es mir uͤbergeben worden. 
Zu dieſer fuͤr Bauten ausgegebenen Summe kam 
noch hinzu, daß ich, als erſter Unternehmer eines ſte— 
henden Theaters in Leipzig, genoͤthigt war, alle Inven— 
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tarien an Büchern, Manuferipten, Muſikalien, Garde: 
robe, Requiſiten u. ſ. w., ja auch groͤßtentheils an De: 
korationen, Moͤbeln und Maſchinerie neu anzuſchaffen, 
indem, was von den zuletzt angegebenen Gegenſtaͤnden 
vorhanden, theils veraltet, theils unzureichend war, waͤh— 
rend an den meiſten Theatern wenigſtens doch die De— 
korationen und die Maſchinerie zum Hauſe gehoͤren, 
welches auch jetzt nach meiner beendigten Unternehmung 
in Leipzig der Fall iſt. 

Es kann den Sachkundigen nicht befremden, wenn 
ich auf 40,000 Thaler die fuͤr ſaͤmmtliche Gegenſtaͤnde 
verwendete Summe anſchlage. Dies mit den erſten 
Anſchaffungen verbundene Opfer iſt aber nicht das ein: 
zige, welches den erſten Unternehmer in dieſer Hinſicht 
trifft; bei der Veraͤußerung der Inventarien am Schluſſe 
ſeiner Unternehmung muß er ein abermaliges bringen. 
Dieſe Inventarien haben naͤmlich groͤßtentheils und in 
ſolcher Menge nur fuͤr den nachfolgenden Unternehmer 
Werth. Dieſem, als einzigem Kaͤufer, iſt er daher ganz 
uͤberlaſſen und muß in der Regel bei dem Verkaufe be: 
deutend verlieren. Auch in dieſer Hinſicht war ich da— 
her bei meiner Unternehmung unvortheilhaft geſtellt, und 
kein Punkt des Contraktes ſicherte mir bei der Aufgabe 
ein billiges Abkommen, welches bei andern Theaterun— 
ternehmungen, als z. B. beim Braunſchweiger National- 
theater, der Fall war. Nur in Betreff der Dekoratio— 
nen und Mobilien hatte mir der Rath beim neueſten 
Contrakt verſprochen, dieſelben, jedoch nur bis auf den 
Werth von 3000 Thalern, nach Taxe zu uͤberneh— 
men. Er kaufte mir zwar nach dem Schluſſe meiner 
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Unternehmung die ſaͤmmtlichen Dekorationen und Mobi⸗ 
lien, ſowie die mir gleichfalls gehörigen Maſchinerie⸗- und 
Beleuchtungsgeraͤthſchaften ab, weil ohne dieſe meine 
Inventarien nicht geſpielt werden konnte, und weil in 
den oͤffentlichen Bekanntmachungen dem neuen Unterneh: 
mer vollſtaͤndige Inventarien dieſer Art verſprochen wor⸗ 
den waren. Indeſſen wurden mir dieſe ſaͤmmtlichen In⸗ 
ventarienſtuͤcke nicht nach der Taxe abgekauft, ſondern 
ich erhielt fuͤr den Betrag der Taxe von 10,167 Tha⸗ 
lern nur die Summe von 7946 Thalern. 

Ebenſo erhielt ich fuͤr die an die Koͤniglich Saͤch⸗ 
ſiſche Generaldirektion der Hoftheater in Dresden ver— 
kauften Inventarien an Garderobe (in 14,097 Num⸗ 
mern beſtehend), Requiſiten (3174 Nummern), Muſika⸗ 
lien (337 ausgeſchriebene Partituren), Buͤchern und Ma⸗ 
nuſcripten (1501 Band), Tertbüchern (32,386 Stuͤck), 
Kaſſengeraͤthſchaften und Rollen, welche auf 23,777 Tha⸗ 
ler tarirt, die Summe von 12,000 Thalern. 

Bei der Uebergabe derſelben wurde mir, wie bei 
der an den Magiſtrat, die Genugthuung, daß die dazu 
Beauftragten über die Soliditaͤt, Vollſtaͤndigkeit, Orb: 
nung und gute Erhaltung derſelben den vortheilhafteſten 
Bericht machten. 

Da ſonach mit der Erwerbung wie mit der Ver— 
Äußerung der Inventarien großer Aufwand und Verluſt 
verknuͤpft iſt, der allerdings für den folgenden Unter: 
nehmer, welcher ſie vom erſten fuͤr eine maͤßige Summe 
kauft, weit geringer als fuͤr dieſen iſt, ſo ſehen wir 
auch, daß bei den meiſten ſtehenden Theatern die oben 
angegebenen Inventarien zum Hauſe gehoͤren, welches 
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nicht nur in techniſcher Hinſicht für die Leitung der 
Buͤhne großen Nutzen hat, ſondern auch den Vortheil 
gewaͤhrt, daß zu der Unternehmung kein ſo großes Ca— 
pital erforderlich iſt, und ſonach weit leichter ſich ein— 
ſichtsvolle Unternehmer finden. 

Zu den bereits aufgezaͤhlten Laſten meiner Ua 
nehmung kommt endlich noch eine in Folge der mir 
auferlegten Benefizen an die Armen- und Theaterpen— 
ſionsanſtalt gezahlte Summe von 9655 Thalern. 

Aus allem bisher Geſagten geht hervor, daß durch 
Miethzins und Abgabe an die Koͤnigl. 


Uhren , e e eee, ee 23,625 Thaler, 
durch zu machende Bauveraͤnderungen 

und Reparaturen 175000 — 
durch die nothwendige erſte Anſchaffung 

aller Inventarien 40,000 — 
ſowie durch Beiträge endlich zur Ar⸗ 

men = und Penſionsanſt allt... 9,655 — 
eine außerordentliche und ungewoͤhnliche 

„e eee eee e e 90,280 — 


meiner Unternehmung aufgebuͤrdet worden iſt. 

Ebenſo wenig hatte ich, den Laſten gegenuͤber, mich 
einer Unterſtuͤtzung und Erleichterung zu erfreuen, wie 
ſie andern Theatern, als dem Prager, dem Aachner, 
dem Braunſchweiger Nationaltheater zu Theil wurden 
und z. B. darin beſtehen, daß der jaͤhrliche Bedarf an 
Dekorationen und Maſchinerie von der ſtaͤdtiſchen Be— 
hoͤrde geſtellt, und daß der Theatermeiſter, der Haus— 
mann und dergleichen von letzterer beſoldet werden. 
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Meine Unternehmung war ſonach in Vergleich mit 
vielen andern Theatern und Kunſtinſtituten außerhalb 
und in Sachſen ſehr unguͤnſtig und nachtheilig geſtellt. 
So z. B. genießt in Sachſen ein ſehr ſchaͤtzenswerthes 
Inſtitut, der Saͤchſiſche Kunſtverein in Dresden, einen 
Allerhoͤchſten Zuſchuß von 500 Thalern, waͤhrend die 
Leipziger Theaterunternehmung eine Abgabe an den Staat 
von 500 Thalern zahlen mußte. 

Man kann nun freilich erwiedern, daß ich alle die 
erwaͤhnten druͤckenden Bedingungen nicht haͤtte eingehen 
ſollen; dann waͤre aber weder das neue Schauſpielhaus, 
noch ein ſtehendes Theater zu Stande gekommen, und 
Alles ſtaͤnde auf dem alten Flecke. 

Der angefuͤhrten Laſten ungeachtet gelang es der 
Unternehmung, waͤhrend der Dauer des erſten Contrakts, 
von Michael 1817 bis Oſtern 1824, in den meiſten 
Jahren durch die Einnahme die Ausgabe circa zu decken. 
Nur in den Jahren 1820 und 1823 ſetzte fie zu, 
welche Jahre durch eine nicht gegluͤckte Unternehmung 
in Lauchſtaͤdt, durch den kalten Winter von 1822 bis 
1823 (wo die Heizung noch nicht eingefuͤhrt) und durch 
einige ſchlechte Meſſen nachtheilig ausfielen. Ich erin— 
nere hierbei, daß außer den Zinſen des Theatercapitales 
durchaus weder fuͤr meine Muͤhwaltung noch ſonſt un— 
ter irgend einem Titel etwas von der Theaterkaſſe in 
meine Privatkaſſe gezahlt worden iſt, welches aus mei- 
nen Buͤchern mehrern hier angeſehenen Maͤnnern darge— 
legt und auch meinen Kaſſirern hinlaͤnglich bekannt iſt, 
die am Schluſſe dieſes Buchs die Uebereinſtimmung 
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aller finanziellen Angaben mit meinen Büchern beftä- 
tigen. 

Die angegebenen Thatſachen und Reſultate meiner 
Unternehmung theilte ich mit Vorlegung meiner Haupt⸗ 
buͤcher einigen Mitgliedern des Magiſtrats vor dem 
Ablaufe meines erſten Contraks 1824 mit, und da ſie 
ſich uͤberzeugt hatten, daß das Inſtitut mit Ordnung 
und Wirthlichkeit verwaltet, ſowie mit Hintanſetzung 
meines pekuniaͤren Intereſſes nur das Beſte des Inſti— 
tuts bedacht worden, ſo ſetzte der Magiſtrat den Mieth⸗ 
zins auf 1000 Thaler herab, wozu jedoch damals noch 
der Canon von 500 Thaler kam, ſonach 1500 Thaler 
Zins im Ganzen verblieb. Der Contrakt wurde von 
der Oſtermeſſe 1824 bis zum Ende der Oſter— 
meſſe 1828 verlaͤngert. 

Ich habe im erſten Abſchnitte gezeigt, aus mel 
chen Gruͤnden im Jahre 1826 eine Reſtauration und 
Abaͤnderung des Schauplatzes ebenſo noͤthig als nuͤtzlich 
wurde. Die Koſten derſelben waren mit Ausnahme des 
Luͤſters auf 1500 Thaler veranſchlagt. Ich machte da: 
her dem Magiſtrate den Vorſchlag, dieſen Bau mäh- 
rend des vierwoͤchentlichen Theaterſchluſſes, der durch eis 
nen Bau des Podiums herbeigeführt wurde, zu bewerk⸗ 
ſtelligen, und bat um einen Beitrag, worauf er mir 
500 Thaler bewilligte. Wie es jedoch gewoͤhnlich mit 
Anſchlaͤgen geht, reichten die angegebenen 1500 Tha⸗ 
ler nicht hin, theils weil manche Veraͤnderungen wieder 
andere unvorhergeſehene nach ſich zogen und ich nichts 
Halbes zu liefern wuͤnſchte, theils weil die Schnelligkeit 
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des Baues, der in vier Wochen beendigt fein mußte, 
vermehrte und nächtliche, ſomit theurere Arbeiten erfor— 
derte. Der Bau kam daher mit dem neuen Kronleuch— 
ter 3002 Thaler, wozu der Magiſtrat nur 500 Tha⸗ 
ler, das Publikum 310 Thaler Gur Anſchaffung des 
Kronleuchters) gab, und die Unternehmung ſonach 2192 
Thaler zuſchießen mußte. 

Die Vorbereitungen, Beſtellungen und Anſchaf— 
fungen zu dieſem Baue waren bereits gemacht, als im 
Fruͤhjahr 1826 die bekannte ungluͤckliche Handelskriſis 
ſich uͤber ganz Europa verbreitete. Dieſe war auch fuͤr 
das Theater ſo nachtheilig, daß, des vollſtaͤndigſten und 
guͤnſtigſten Perſonals für Oper und Schauſpiel ) und 
des reichſten Repertoir's *) ungeachtet, die Einnahme 
des Jahres 1826 8000 Thaler unter dem Durchſchnitt 
betrug und 9000 Thaler incluſive des obigen Zuſchuſ— 
ſes zum Baue in dieſem Jahre zugeſetzt wurden. 

Dieſem unerwarteten Verluſte geſellte ſich ſchnell 
ein anderer bei. Im Jahre 1827 erfuͤllte der Tod 


) Daſſelbe beſtand aus den Damen Canzi, Erhart, 
Devrient, Streit, Genaſt, Miedke, Schmelka, 
Schmidt und Hanff und den Herren Vetter, Höf: 
ler, Genaſt, Ködert, Gay, Fiſcher, Stein, 
Devrient, Zieten, Koch u. A. 

) Zum Erſtenmale gegeben oder neu einſtudirt wurden 
in dieſem Jahre die Opern: Concert bei Hofe, 
weiße Dame, Maurer, Oberon, Italienerin, 
Zemire und Azor, und die Schauſpiele: Goͤtz, 
Othello, Abaͤllino, Majorat u. a. 
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des Königs Friedrich Auguſt und der Königin The— 
reſe das Land mit dem tiefſten Schmerze und fuͤhrte 
zugleich fuͤr mich den Nachtheil herbei, daß das Leipzi— 
ger Theater waͤhrend zweier Monate, und zwar waͤhrend 
der Oſtermeſſe 1827, die durch Oberon und andere 
Stuͤcke den groͤßten Ertrag hoffen ließ, und waͤhrend 
eines gleichfalls eintraͤglichen Wintermonats deſſelben 
Jahres geſchloſſen werden mußte. Meine nach Durch— 
ſchnittsrechnung gemachte und fuͤr richtig und billig be— 
fundene Schadenliquidation betrug 12,466 Thaler, wel— 
ches nach dem ſpaͤter angegebenen Ertrage der Meſſen 
ſehr erklaͤrlich iſt; dafuͤr erhielt ich von der Gnade Sei— 
ner Majeſtaͤt des Koͤnigs eine Entſchaͤdigung von 5500 
Thalern, wornach mir ein Schaden von 6966 Thalern 
verblieb. Nachdem die Einrichtung des Theaters und 
der erſte Unternehmungscontrakt mir die obenangegebe— 
nen Opfer auferlegt hatte, erlitt ich ſonach waͤhrend 
meines prolongirten Contraktes abermals und ganz un— 
vorhergeſehener Weiſe durch die Handelskriſis und die 
zwei Landestrauern einen empfindlichen Verluſt von bei— 
nahe 16,000 Thalern. Dies berechtigte mich nur allzu— 
ſehr im Jahre 1826 zu der Bitte, daß in Betracht des 
großen Verluſtes, durch die unvorhergeſehene Handels— 
Kalamitaͤt und den vierwoͤchentlichen Schluß des Thea— 
ters waͤhrend des Podiumbaues herbeigefuͤhrt, ſowie in Be— 
ruͤckſichtigung, daß das Haus durch die angegebnen Ver— 
aͤnderungen bedeutend ameliorirt und das Rathsinventar 
durch einen koſtbaren Kronleuchter, an Werth 348 Tha— 
ler, vermehrt worden, der jährliche Zins von 1000 Tha— 
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lern aufs Jahr 1826 mir erlaſſen würde, wornach der 
Magiſtrat 1500 Thaler, alſo nur die Haͤlfte zur Er— 
neuerung des Schauplatzes beigetragen haͤtte. 

Im Jahre 1827 bat ich in Folge der zweimonat— 
lichen Landestrauer gleichfalls, daß der Magiſtrat, wenn 
auch nicht den durch die Schließung des Theaters un— 
verſchuldet erlittenen Verluſt mir erſetzen, doch wenig— 
ſtens mir den Miethzins von 1000 Thalern aufs Jahr 
1827 erlaſſen moͤge, wozu ich mich um ſo mehr ver— 
anlaßt fuͤhlte, als man in Dresden mir bemerkte, daß, 
wenn auch Seine Majeſtaͤt die Gnade haͤtte, mir einen 
Theil meines Schadens zu verguͤten, doch zunaͤchſt der 
ſtaͤdtiſchen Behörde die Aufſicht und Sorge für das 
ſtaͤdtiſche Inſtitut obliege. Hierauf erhielt ich den Be— 
ſcheid, daß die Erfuͤllung meines Geſuchs bedenklich 
falle, die Zahlung jedoch ausgeſetzt bleiben ſolle, wes— 
halb allein dieſe 2000 Thaler Miethzins ruͤckſtaͤndig 
blieben und erſt nach dem Schluſſe meiner Unterneh— 
mung, und zwar vollſtaͤndig, ohne allen Erlaß von mir 
gezahlt wurden. 

Dieſer abſchlaͤglichen Antwort und dem erlittenen 
Verluſte zufolge, zeigte ich dem Magiſtrate an: daß ich 
unter den eingetretenen ungluͤcklichen Verhaͤltniſſen und 
unter den bisherigen auf dem Inſtitute haftenden La— 
ſten und Bedingungen über die Oſtermeſſe 1828 hin- 
aus, als das Ende meines Contraktes, die Unterneh— 
mung nicht fortſetzen wuͤrde. Ich glaubte dies nicht 
thun zu duͤrfen, wenn dieſelbe nicht, wie ſo manche 
andere, als in Prag, Aachen, Frankfurt, Mainz, Wis⸗ 
baden, von Miethzins und Canon befreit oder wenigſtens 
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mehr als bisher darin erleichtert würde. Um diefe Er— 
leichterung zu bitten, hielt ich nach der erwaͤhnten ab— 
ſchlaͤglichen Antwort, in Betreff der 2000 Thaler, fuͤr 
vergeblich. War irgend eine Geneigtheit zur Erleichte— 
rung meiner Unternehmung vom Magiſtrate zu hoffen, 
ſo glaubte ich den Weg dazu offen gelaſſen, ſowie meine 
Bereitwilligkeit durch die Worte des Schreibens aus— 
geſprochen zu haben, daß ich unter den bisheri— 
gen Bedingungen die Unternehmung nicht fortſetzen 
koͤnnte, und daß ich bei der Liebe zu dieſem von mir be— 
gruͤndeten Inſtitute daſſelbe nur mit Schmerz aufgeben 
wuͤrde. 

Auf mein Schreiben wurde die Aufkuͤndigung an⸗ 
genommen und vom November 1826 bis zu Oſtern 
1827, wo die oͤffentlichen Bekanntmachungen, eine neue 
Unternehmung betreffend, erſchienen, wurde weder auf 
direktem noch indirektem Wege mir eine Aeußerung ge— 
macht, daß man etwas zur Erleichterung des Inſtituts 
thun wolle, welches meine eben mitgetheilte Erwartung 
ſonach ganz beſtaͤtigte. 

Auf die oͤffentliche Bekanntmachung meldete ſich 
kein Unternehmer, mit dem man einen Contrakt abzu⸗ 
ſchließen geneigt geweſen waͤre. Im November 1827 
wurde bei der Anweſenheit und Huldigung Seiner 
Majeſtaͤt des Koͤnigs in Leipzig die Errichtung eines 
Hoftheaters daſelbſt unter meiner Leitung von der Koͤ⸗ 
niglich Saͤchſiſchen Generaldirektion projektirt. Letztere 
verlangte gleichfalls eine Ermaͤßigung des Miethzinſes, 
und deshalb ſowol, als wegen einiger andern Punkte, 
zerſchlug ſich dieſe Unterhandlung, wovon ich, am 5. 
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März 1828 benachrichtigt, am 10. März dem Magi: 
ſtrat einen Antrag zu einer neuen Unternehmung und 
zwar aus folgendem Grunde einreichte. Nachdem die 
Unterhandlung mit der Generaldirektion abgebrochen und 
bis jetzt kurz vor der Beendigung meiner Unternehmung 
noch kein dem Rathe annehmbarer Unternehmer ſich ge— 
meldet hatte, war keine Ausſicht zu einem Verkaufe 
meiner Inventarien vorhanden, ein begreiflich fuͤr mich 
ſehr bedeutender Gegenſtand. Um nun dem mir dadurch 
bevorſtehenden Verluſte zuvorzukommen, und weil ich 
auch den Magiſtrat zu einer Erleichterung jetzt geneigter 
glaubte, machte ich den erwaͤhnten Antrag. Es geht 
klar aus den mitgetheilten Umſtaͤnden hervor, daß ich 
erſt jetzt dazu den Entſchluß faßte und faſſen konnte, 
und keineswegs bis dahin gewartet hatte, wie Manche 
glaubten. 

Dieſer Antrag enthielt drei Geſuche. Was das 
erſte, den wiederholt gebetenen Erlaß der ruͤckſtaͤndigen 
2000 Thaler Miethzins betrifft, fo habe ich ſchon be— 
reits angefuͤhrt, welche dringenden Gruͤnde mich dazu 
veranlaßten. Dies Geſuch war eigentlich ein ſchon fruͤ— 
her gemachtes und hing mit der Fortſetzung meiner Un— 
ternehmung nicht weſentlich zuſammen. So billig mir 
die Genehmigung deſſelben ganz oder theilweiſe wenig— 
ſtens erſchien, ſo wuͤrde doch, wenn die Antwort des 
Magiſtrats nur hierin und nicht in allen Punkten ab: 
ſchlaͤglich ausgefallen waͤre, dies die Abſchließung eines 
neuen Contrakts nicht gehindert haben, ſowie es eine im 
Geſchaͤftsgange nur zu bekannte Sache iſt, daß, um ſich 
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zu nähern, jeder Theil etwas geben und fallen laſ— 
ſen muß. 

Das zweite Geſuch betraf folgenden Aktienplan: 
Die fruͤher angefuͤhrten, mit der Erwerbung und Ver— 
aͤußerung der Inventarien verbundenen Nachtheile hat— 
ten mich bewogen, den Vorſchlag zu machen, daß die 
oben naͤher bezeichneten Inventarien von einer Geſell— 
ſchaft von Aktionairs, nach vorhergegangener, ſorgfaͤlti— 
ger Taxation gekauft und an mich und die folgenden 
Unternehmer ſo lange vermiethet wuͤrden, bis mit dem 
dafuͤr zu zahlenden Miethzinſe Capital und Intereſſen 
zuruͤckbezahlt wären, worauf ſodann die Inventarien 
dem Magiſtrate und dem Theater unentgeltlich zufallen 
ſollten. Dieſer Plan waͤre demnach fuͤr das Letztere 
und fuͤr deſſen Erhaltung ebenſo vortheilhaft, als den 
Unternehmern willkommen geweſen, welche lieber einen 
maͤßigen Zins als den mit der Anſchaffung und Veraͤu— 
ßerung verbundenen Aufwand und Verluſt tragen. Die— 
ſer Meinung waren alle erfahrene Buͤhnendirektoren, de— 
nen ich den Plan mittheilte. 

Zur Sicherſtellung der Aktionairs wurde der Ma— 
giſtrat erſucht, den kuͤnftigen Unternehmern den Mieth— 
zins fuͤr die Inventarien im Contrakte aufzuerlegen. 
Derſelbe hielt dies jedoch fuͤr bedenklich zu verſprechen, 
indem ſich ein Unternehmer melden koͤnnte, der bereits 
Inventarien hätte. Dies ſcheint jedoch ſehr unwahr— 
ſcheinlich, indem mit beinahe allen ſtehenden Theatern 
auch Inventarien verbunden ſind, und weil die Inven— 
tarien, welche wandernden Geſellſchaften angehoͤren, nicht 
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für Leipzig geeignet find. Woher follen alſo dieſe Un— 
ternehmer mit tauglichen Inventarien kommen? In der 
That hat ſich auch kein ſolcher gemeldet. 

Aber hielt auch der Magiſtrat dieſe zu gebende 
Zuſicherung fuͤr bedenklich, ſo ließ es ſich von dem Ei— 
fer der angeſehenen Männer erwarten, die dieſen Aktien: 
plan unterſtuͤtzten, und die dem Magiſtrate ſchriftlich, im 
Namen vieler Mitbuͤrger, angezeigt hatten, daß bereits 
ein bedeutender Theil von Aktien gezeichnet, ſo ließ ſich, 
wie geſagt, erwarten, daß der Plan auch ohne des 
Rathes Concurrenz bei einem maͤßigen Kaufpreiſe zu 
Stande gekommen waͤre; dies wuͤrde auch verſucht und 
uͤberhaupt dieſer Punkt beſeitigt worden ſein, wenn nicht 
alle uͤbrige von mir zur Fortſetzung meiner Unterneh— 
mung gemachten Bedingungen vom Magiſtrat abgeſchla— 
gen worden waͤren. Dieſemnach konnte der Aktienplan 
kein Hinderniß einer Vereinigung werden. Es beruhte 
demnach hauptſaͤchlich auf der Erfuͤllung meines dritten 
und letzten Geſuches, daß mir 500 Thaler, als die 
Haͤlfte des bisherigen Miethzinſes von 1000 Thalern, 
erlaſſen wuͤrden, welches in ſo fern auch das Weſent— 
lichſte war, als es wenigſtens in etwas die kuͤnftige 
Unternehmung erleichterte *). 


) Manche wollten finden, daß dieſe Summe von 500 
Thalern zu gering ſei, um mich allein zur Fortſetzung der 
Unternehmung bewegen zu koͤnnen und um derſelben ein 
beſſeres Gedeihen zu verſprechen; ich erwiedere hierauf, 
theils, daß zu dieſem Erlaſſe noch andere Erſparniſſe 
wuͤrden hinzugekommen ſein, welche mit einer neuen Be— 
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Auch dieſe dritte Bitte jedoch, wie die beiden fruͤ— 
hern, wurde mir gaͤnzlich abgeſchlagen und hierdurch 
die Unterhandlung zwiſchen dem Magiſtrat und mir 
wegen einer Contraktsverlaͤngerung beendigt. 

Es kommt mir nicht zu, eine Meinung zu aͤu— 
ßern, inwiefern, bei dem bedeutenden Communalver— 
moͤgen der Stadt, dieſe allerdings geringe Summe von 
500 Thalern jaͤhrlich fuͤr die Erhaltung des der Han— 
dels-, Meß- und Univerſitaͤtsſtadt Leipzig in ſtaatswirth— 
ſchaftlicher wie artiſtiſcher Hinſicht ebenſo noͤthigen als 
nuͤtzlichen Stadttheaters noch geopfert werden konnte oder 
nicht; doch ſoviel iſt gewiß, daß, wenn man Alles rech— 
net, was der Magiſtrat fuͤr das Theater gethan, ihn 
gewiß nicht der Vorwurf treffen kann, zu viel fuͤr die— 
ſen Gegenſtand ausgegeben zu haben. Dieſe Ausgabe 
beſchraͤnkt ſich auf Das, was das Schauſpielhaus nebſt 
Inventarien ſeit dem Ankaufe (1796) gekoſtet hat. Nun 
gibt es wol kein ſo zweckmaͤßiges, freundliches und jetzt 
nach meiner Unternehmung mit allen noͤthigen Raͤumen 
und Inventarien an Dekorationen, Maſchinerie, Be— 


gruͤndung und Einrichtung des Theaters zu verbinden 
ſind und von mir beabſichtigt waren, theils, daß ich 
noch andere Erleichterungen, als den Verkauf meiner 
Inventarien an den Magiſtrat, den Erlaß des Canons 
von Seiten der Regierung u. ſ. w. auf den Fall meiner 
fortzuſetzenden Unternehmung hoffen durfte. Ich kann 
nicht umhin, hierbei mit Dankbarkeit der erſten Koͤnigl. 
Behoͤrde in Leipzig zu gedenken, welche auf den ange— 
gebenen Fall mir von ihrer Seite jede Empfehlung und — 
Unterſtuͤtzung zuſagte. 
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leuchtungsapparat und Mobilien verſehenes Schaufpiel- 
haus in Deutſchland, das ſeinem Beſitzer ſo wenig ko— 
ſtet, wie das Leipziger dem daſigen Magiſtrate. Es ko— 
ſtet nämlich 71,642 Thaler *). 


) Dieſe Summe beſteht in dem Kauf 


FC HA BET Da RENT 16,000 Thaler. 
der an Madame Zehmiſch gezahlten 
CC 6,900 — 
dem neuen Anbau in den Jahren 1802 

, 158519 


in allen Aus- und Abgaben jeder Art, 
inbegriffen die vom Verein uͤbernom— 
menen, ſowie alle uͤbrigen Baukoſten 
in den Jahren 1817 bis 1828, in 
welcher Zeit der Miethzins zur Ruͤck⸗ 
zahlung des Aktiencapitals verwendet 
wurde, laut der in der Zeitſchrift, 
„die Biene“ vom 8. Februar 1829 
gemachten Mittheilunln- ss 25225 = 
und endlich im Kaufgelde für das Su⸗ 
perinventar an Dekorationen und Mo— 
bilien, ſowie in den Baukoſten fuͤr 
das neue Dekorationsmagazin laut der 
„Biene“ von ſelbigem Datum .... 10,000 — 


Summa 71,642 — 


Das zum Theaterbau 1817 vom Verein aufgenommene 
und ſpaͤter vom Magiſtrate uͤbernommene Aktiencapital 
von 20,000 Thalern war im Jahre 1828, laut der ange— 
fuͤhrten Nummer der „Biene“ bis auf 8666 Thaler durch 
den Miethzins ſeit 1817 getilgt. Die verbleibende Summe 
wird fortdauernd durch den Miethzins abgetragen, was 
auch dann, wenn ſchon in laͤngerer Zeit, geſchehen ſein 
20 
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Iſt diefe Summe nicht ſehr mäßig in Vergleich 
mit andern neuen, und zwar von keinem Hofe, ſon— 
dern von einer Stadt erbauten Schauſpielhaͤuſern, als 
dem Aachner, das uͤber 100,000 Thaler, dem Koͤl— 
ner, das uͤber 150,000 Thaler, dem Mainzer, das an 
200,000 Gulden Rheiniſch und alle dieſe ohne Inventa— 
rien koſten? Das Koͤnigsſtaͤdter in Berlin hat gleichfalls 
uͤber 200,000 Thaler gekoſtet. Iſt hier nicht vielmehr 
Wirthlichkeit anzuerkennen, als der Vorwurf zu ma— 
chen, daß zu viel vom Magiſtrate fuͤr das Theater ge— 
ſchehen ſei? 

Nur aus dem Grunde ſetzte ich bei dieſer Gele— 
genheit die Urſachen und Verhandlungen, welche das 
Ende meiner Unternehmung herbeifuͤhrten, der ſtreng— 
ſten Wahrheit gemaͤß und ausfuͤhrlich, auseinander, weil 
manche falſche Geruͤchte daruͤber circulirten und die 
Sache in einem mir unguͤnſtigen Licht erſcheinen lie— 
ßen. Nach einem ſolchen ſollte allzu großer Aufwand 
und ſchlechte Adminiſtration, nach einem andern von 
mir gemachte uͤbertriebene Bedingungen zur Prolonga— 
tion der Unternehmung, nach einem dritten endlich eine 
Unbereitwilligkeit von meiner Seite, einen Schritt da— 


wuͤrde, wenn nur 500 Thaler Zins von mir waͤre gege— 
ben worden. Dieſe 20,000 Thaler Aktien koͤnnen ſo— 
nach nicht zu obiger Summe gerechnet werden. Auch 
hat der Magiſtrat von 1796 an bis 1816, nach Abzug 
aller Unkoſten, jaͤhrlich gegen 1200 Thaler reinen Ue— 
berſchuß vom Hauſe gezogen, und nur ſeit 1817 hat er 
keine Einnahme davon gehabt. 
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für zu thun, das Ende herbeigeführt haben. Alles dies 
zu widerlegen hielt ich zu meiner Rechtfertigung fuͤr 
noͤthig. 

Ergeht aus dem Bisherigen, welche Laſten und 
Ungluͤcksfaͤlle meine Unternehmung erſchwert, und wel— 
ches die finanziellen Reſultate geweſen, ſo erlaube ich 
mir von der andern Seite auf die Mittel, die mir zu 
Gebote ſtanden, einen Blick zu werfen. Leipzig ſteht, 
um es mit andern Handelsſtaͤdten, die keine Reſidenzen 
ſind, zu vergleichen, in Anſehung ſeiner Groͤße, Volks— 
menge und pecuniaͤren Kraͤfte den Staͤdten Frankfurt 
a. M., Breslau, Prag und Hamburg nach, deren letz— 
tere ungefaͤhr doppelt ſo viel Einwohner als Leipzig 
zaͤhlen. Die Preiſe außer den Meſſen waren zum 
Theil, und was namentlich den groͤßten Platz betrifft, 
das Parterre (acht Groſchen), welches zum Sitzen ein— 
gerichtet, wohlfeiler als in allen übrigen Staͤdten glei— 
cher Groͤße; in den Meſſen dagegen nicht theurer als 
in Berlin, Wien, Kaſſel und Hamburg. Eben ſo war 
das Abonnement ſehr maͤßig; fuͤr einen Platz im erſten 
Range neun Groſchen, im Parket acht Groſchen; da— 
gegen ein Platz im erſten Range im Frankfurt a. M. 
funfzig Kreuzer Rheiniſch (elf Groſchen) koſtet. 

Das jaͤhrliche Abonnement betrug im erſten Jahre 
meiner Unternehmung, 1817, 3400 Thaler, und ſtieg, 
was von dem zunehmenden Antheil am Theater zeugt, 
mit jedem Jahre bis zum letzten 1827, wo es 11,153 
Thaler betrug. Auch dieſer hoͤchſte Abonnementsbetrag 
laͤßt ſich jedoch mit andern, als z. B. in dem kleinern 
Braunſchweig, wo er ſich uͤber 12,000 Thaler, in 

20 * 
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Frankfurt a. M., wo er ſich auf einige 50,000 Fl. 
Rheiniſch belaͤuft, nicht vergleichen. 

Demnach erſcheinen, den bedeutenden Laſten gegen— 
uͤber, die Mittel, die mir zu Gebote ſtanden, geringer 
als in allen obenbenannten Handelsſtaͤdten. 

Erwaͤgt man nach allem dieſen, was das Leipzi— 
ger Theater contraktlich zu gewähren hatte “) und ge 
waͤhrt hat, naͤmlich alle Gattungen, die hoͤheren und 
niederen des Dramas, Trauerſpiel, Schauſpiel, Luft: 
ſpiel, Poſſe, ernſte und komiſche Oper, Vaudeville 
und Singſpiel, welche ein zahlreiches Orcheſter, Chor 
und ſelbſt ein kleines Ballet erfordern; daß es, inbe- 
griffen das Kuͤnſtler-, Regie-, Orcheſter-, Chor-, 
Tanz⸗, Neben- und Adminiſtrationsperſonale, ein gefamm: 
tes Perſonal von gegen zweihundert Perſonen zu un— 
terhalten hatte, und daß es im Aeußern Schoͤnheit und 
Eleganz obwalten ließ, wie ſolches im zweiten Abſchnitt 
Alles naͤher auseinandergeſetzt worden; darf man hin— 
zufuͤgen, daß das Leipziger Theater von der allgemeinen 
Stimme als ein Kunſtinſtitut anerkannt und den bedeu— 
tendſten Theatern Deutſchlands, die auf Privatunter— 
nehmung beruhen, ja vielen Hoftheatern, die große Zu— 
ſchuͤſſe genießen, gleichgeſtellt wurde: erwaͤgt man dies 


) Mein Contrakt beſagte: „Der Unternehmer verpflich— 
„tet ſich, eine Schauſpiel- und eine Operngeſellſchaft 
„aufzuſtellen, deren Perſonenanzahl hinreicht, die Schau— 
„ſpiele und Opern, welche die Repertorien der erſten 
„Buͤhnen Deutſchlands enthalten und enthalten wer— 
„den, aufzufuͤhren.“ 
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Alles, fo kann wol nachſtehendes Reſultat in finanzieller 
Hinſicht befriedigend, ja uͤbertreffend genannt werden, 
um ſo mehr als die Tendenz meiner Leitung nicht war, 
Geld zu gewinnen, ſondern nach Kraͤften etwas Vor— 
zuͤgliches aufzuſtellen. 

In den meiſten Jahren gelang es naͤmlich der 
Thaͤtigkeit, Ordnung und Wirthlichkeit der Unterneh— 
mung, ungeachtet der bedeutenden Laſten und maͤßigen 
Mittel, wenn auch keinen Ueberſchuß zu erlangen, doch 
mit der Einnahme die Ausgabe zu decken, wie wir 
oben geſehen; und nur in einigen Jahren fuͤhrten au— 
ßerordentliche Ungluͤcksfaͤlle einen Defekt herbei. 

Nach zehnjaͤhrigem Durchſchnitte betrug waͤhrend 
meiner Unternehmung die jaͤhrliche Einnahme 68,000 
Thaler, waͤhrend in der Zeit vor meiner Unterneh— 
mung die jaͤhrliche Theatereinnahme in Leipzig im Durch— 
ſchnitte von ſechs Jahren nur 32,000 Thaler, alſo 
noch nicht die Haͤlfte betragen hatte. Die Einnahme 
des erſten Jahres von der Eroͤffnung des Theaters, Ende 
Auguſt 1817 an bis Ende Auguſt 1818, betrug 81,878 
Thaler. Rechnet man dieſe erſte Jahreseinnahme als 
eine außerordentliche nicht mit, ſo betrug im weitern 
Verlaufe meiner Unternehmung die hoͤchſte Einnahme 
72,406 Thaler, die geringſte im Jahr 1826, wo die 
erwähnte ungluͤckliche Handelskriſis eintrat, 60,892 Tha⸗ 
ler. Iſt dies guͤnſtige Reſultat einestheils dem groͤße— 
ren Hauſe und der ſteten Abwechslung von Oper und 
Schauſpiel zuzuſchreiben, ſo iſt ſie doch großentheils 
dem entſchiedenen Beifalle des Publikums, dem guͤnſti— 
gen Stande meines Inſtituts und dem vortheilhaften 
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Rufe deſſelben im Auslande beizumeſſen. Letzterem ver: 
dankt die Unternehmung eine von den Fremden in und 
außer den Meſſen herruͤhrende Einnahme von gegen 
30,000 Thaler jaͤhrlich. Dies ergiebt ſich daraus, daß 
die Einnahme einer Oſter- und Michaelismeſſe, welche, 
bei wegfallendem Beſuche der Leipziger, allein auf die 
Fremden zu rechnen iſt, im Durchſchnitte jaͤhrlich ge— 
gen 18,000 Thaler betrug, waͤhrend ſie vor meiner 
Unternehmung, wo ſie auch von Leipzigern mit beſucht 
worden '), nur 10,000 Thaler betragen hatte. Auf 
die Zeit außer den Meſſen iſt, nach ſorgfaͤltiger Beob— 
achtung der beſonders von Fremden beſuchten Stuͤcke, 
als Freiſchuͤtz, Oberon, Jeſſonda, Ruͤbezahl u. ſ. w., 
die verbleibende Summe von 12,000 Thaler zu rech— 
nen. Je hoͤher nun die Theatereinnahme iſt, je vor— 
theilhafter iſt dies fuͤr die Stadt und deren Bewohner, 
und je groͤßer iſt die Summe (nach Mancher Angabe 
auf das Sechs- bis Zehnfache der Theatereinnahme zu 
beſtimmen), die dadurch beſonders von Fremden gez 
wonnen und in Umlauf gebracht wird, um ſo vortheil— 


*) Dies kam daher, weil die Hofſchauſpielergeſellſchaft 
damals nur waͤhrend der beiden Hauptmeſſen und nicht 
waͤhrend des Winters hier ſpielte, ſonach die Leipziger, 
um ſie zu ſehen, in dieſer Zeit in das Theater gehen 
mußten. Waͤhrend meiner Unternehmung jedoch, wo 
dieſelbe Geſellſchaft immer hier blieb und kein Wechſel 
Statt fand, fiel dies in den Meſſen groͤßtentheils weg, 
wo das Abonnement aufgehoben war, nur Wiederho— 
lungen ſchon geſehener Stuͤcke und hoͤhere Preiſe Statt 
fanden. 
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hafter, wenn der Unternehmer, wie oben bemerkt, nichts 
von dieſer Einnahme der Cirkulation im Orte wieder 
entzieht, welches bei früheren Unternehmungen in Leip⸗ 
zig der Fall war und ſein mußte. Unmoͤglich kann 
man annehmen, daß dieſe ſo ſehr geſtiegene Einnahme 
eine fuͤr Leipzig gewoͤhnliche ſei, welches theils durch 
die fruͤhere Erfahrung, theils durch die ſpaͤtere beſtaͤtigt 
wird “). 

Wie ich bereits geſagt, war es nur der groͤßten 
Thaͤtigkeit in der artiſtiſchen und der ſtrengſten Ord— 
nung und Wirthlichkeit in der finanziellen Führung moͤg⸗ 
lich, das angegebene Reſultat zu bewirken. Die Thaͤ⸗ 
tigkeit duͤrfte ſich aus dem angegebenen Repertoir und 
uͤberhaupt aus dem, was im zweiten Abſchnitte hieruͤber 
geſagt worden, ergeben und durch die allgemeine Stimme 
beſtaͤtigt werden. Ebenſo wurde mit der puͤnktlichſten 
Ordnung die finanzielle Leitung geführt, die Rechnun— 
gen und alle Poſten der Ausgabe theils am Schluſſe 
jeden Monats, theils in den Meſſen, theils am Jah— 
resſchluſſe bezahlt, ſo daß nach denſelben durchaus kein 
Ruͤckſtand verblieb und die Direktion durch monatliche 
und jaͤhrliche Ueberſichten aller Theile der Einnahme 


) Die Theatereinnahme während des Jahres nach mei— 
ner Unternehmung, von der Oſtermeſſe 1828 bis dahin 
1829, wo von der Magdeburger und Bethmann'⸗ 
ſchen Geſellſchaft waͤhrend der drei Meſſen und des 
Winters, alſo in der guͤnſtigſten Zeit des Jahres, ge— 
ſpielt wurde, und nur waͤhrend des Sommers das Thea— 
ter geſchloſſen war, betrug nur 35,000 Thaler. 
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und Ausgabe einen ſchnellen Ueberblick des finanziellen 
Standes erhielt. 

Fuͤr die Wirthlichkeit erlaube ich mir einige Bei— 
ſpiele aus bedeutenden Rubriken der Ausgabe anzufuͤh— 
ren, aus welchen man auf dieſelbe im Allgemeinen 
ſchließen moͤge. 

Zwei wichtige Gegenſtaͤnde anlangend, Dekoratio— 
nen und Garderobe, in deren Betreff man mir einen 
zu großen Aufwand beimaß, habe ich bereits im zwei— 
ten Abſchnitte “) ausführlich gezeigt, daß weder an 
ſich, noch in Bezug auf die Totalſumme der jaͤhrlichen 
Einnahme, noch in Vergleich mit andern Theatern zu 
viel dafür ausgegeben worden iſt. Die Maͤßigkeit die 
ſer Ausgabe iſt zum Theil darin zu ſuchen, daß die 
Garderobe nur auf theatraliſche Illuſion berechnet war, 
wie fie es, gleich der Dekorationsmalerei, fein ſoll **). 


) Siehe Seite 279 fg. 


) Dieſe Illuſion wird nicht durch feine und theuere 
Stoffe bewirkt, ſo wenig als feine Malerei auf dem 
Theater wirkt; derbere, wohlfeilere, doch in ſchoͤnen, 
echten Farben, machen mehr Effekt. So wurde meni- 
ger Sammet und Seide als Wolle, ſo wurden in den 
Fabriken fürs Theater beſonders bereitete Sergen a 6 
Groſchen die Elle, in vielen Faͤllen fuͤr Tuch, ſo wur— 
den ſtatt theuerer Bouillonfranzen ſehr wohlfeile fuͤrs 
Theater berechnete Franzen gebraucht, die gleichen Ef— 
fekt machten. Die Eitelkeit der Schauſpieler, die dieſe 
Gegenſtaͤnde in der Naͤhe, nicht vom Standpunkte des 
Zuſchauers aus ſehen, und echte Zeuge, ja Kaſche— 
mire fordern, wo gedruckter Cattun die Stelle vertritt, 
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Saͤmmtliche Unkoſten für die Oper Oberon von 
Weber, welche, mit der glaͤnzendſten Ausſtattung ge— 
geben, am beſten als Beiſpiel dienen kann, betrugen 
2460 Thaler *), eine Summe, die jedem Sachver— 
ſtaͤndigen ſehr maͤßig vorkommen muß. In Dresden 
ſoll Oberon das Zwei- bis Dreifache gekoſtet haben. 
Nicht ſo hoch, wie die angegebene Summe, belief ſich die— 
jenige, welche ich auf die Ausſtattung von Ruͤbezahl, 
Berggeiſt, Turandot, Jeſſonda und andere ver— 
wendete. 

Zum Beweis endlich noch, wie ſehr die Unterneh— 
mung darauf ſann, in allen Theilen die moͤglichſte 
Wirthlichkeit einzufuͤhren, diene folgende in Frankfurt 


hat manche Theater zu einem ungeheuern, ganz zweck— 
loſen Aufwande bewogen, welcher dem Leipziger Theater 


fremd war. 
) Und zwar: 

an Garderobte 489 Thaler 17 Groſchen, 
e Dekorationen¶nas˖ns 7837 — 6 — 
Naher 488 — 13 — 
„ 12%. 0. 19 2 — 
„„ 0.2.2... 38 — 20 — 
ir 18 — 8 — 


Nachtraͤglich an Garderobe, 
Dekorationen u. ſ. w. zu 
Oberon bei der Huldigung 624 — 20 — 


Summa 2460 — — — 


(Das Honorar iſt deshalb nicht mit angefuͤhrt, weil 
ſtatt deſſelben zum Vortheil der Weber' ſchen Erben 
ein Benefiz gegeben wurde.) 
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a. M. und hier zuerſt getroffene Einrichtung, die auch 
deshalb mit angefuͤhrt wird, damit ſie von Andern be— 
nutzt werden kann. 

Die Unternehmung uͤbergab naͤmlich, ohne dafuͤr 
etwas zu zahlen, den Druck und den Abſatz der Ko— 
moͤdienzettel einem Buchdrucker, der dieſelben fuͤr einen 
beſtimmten Preis verkaufte, welcher ein Weniges mehr 
als das früher an den Zetteltraͤger gegebene, nun gaͤnz— 
lich wegfallende Trinkgeld betrug. Das Publikum, ob— 
wol es die Comoͤdienzettel fo wenig als die Textbuͤcher 
umſonſt verlangen kann, gab ein Weniges oder Nichts 
mehr als fruͤher, und ebenſo wenig litt die Verbreitung 
der Zettel; deſſenungeachtet erſparte die Unternehmung 
jaͤhrlich dadurch die bedeutende Ausgabe von ungefaͤhr 
800 Thalern. 

Wurde ſo durch Wirthlichkeit moͤglichſt geſpart, ſo 
wurde noch mehr durch eintraͤglichen Aufwand gewon— 
nen. Der ſo erfahrene Direktor Schroͤder ſagt unter 
andern von Eckhof, er habe zwar einen Theil der 
Theaterwirthſchaft, Wirthlichkeit und Sparſamkeit, nicht 
aber den noch wichtigern verſtanden, naͤmlich wo es 
gilt, einen eintraͤglichen Aufwand zu machen. Aller— 
dings iſt letzterer ebenſo wichtig und noch wichtiger als 
der erſtere. So brachte Oberon, der, wie angefuͤhrt, 
2460 Thaler gekoſtet, 19,047 Thaler in funfzehn 
Monaten bei zwei und vierzig Vorſtellungen ein, was 
nur zu beſtimmt, bei aller Vortrefflichkeit der Mu— 
fit, ohne dieſe Ausſtattung nicht der Fall geweſen 
waͤre. Aehnliche Reſultate lieferten Ruͤbezahl, Tu— 
randot und andere Stuͤcke. Dieſen Theil der Thea— 
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terwirthſchaft laſſen Diejenigen, die des Geſchaͤftes un: 
kundig ſind, ganz außer Acht und ſprechen verkehrter 
Weiſe oft von Aufwand und Schaden, wo ein Ge— 
winn vielmehr Statt findet. Es kann daher ein fol 
cher Aufwand, den der als Direktor wie als Unter— 
nehmer beruͤhmte Schroͤder in reichlicher Maße und 
oft machte ), wenn er, wie ich ſchon oben **) geſagt, 
nicht uͤbertrieben oder falſch angebracht wird, durchaus 
einer Unternehmung nicht zum Tadel gereichen, ſowie 
uͤberhaupt bei manchen Stuͤcken, als z. B. bei einer 
Zauberoper, ein Aufwand zur charakteriſtiſchen Darſtel— 
lung nothwendig gehoͤrt. | 

Wenn ich ſonach auch mit einer geringeren Sum: 
me fuͤr Garderobe und Dekorationen als 6000 Thaler, 
welche ich, wie oben angefuͤhrt, jaͤhrlich gebraucht, haͤtte 
reichen koͤnnen, ſo wuͤrde dadurch die Einnahme ver— 
haͤltnißmaͤßig mehr verloren haben, als die Ausgabe er— 
ſpart hatte. 

Kann ſonach ein richtiger Aufwand für die Unter 
nehmung von Gewinn ſein, ſo iſt er es gleichfalls fuͤr 
die Kaufleute und Handwerker, die ihre Waare und 
Arbeit abſetzen, ſowie fuͤr die Gaſtwirthe und viele An— 
dere, welche durch die bei ſolcher Gelegenheit herbeige— 
zogenen Fremden gewinnen, wie ſolches waͤhrend mei— 
ner Unternehmung bei Oberon und andern dergleichen 
Stuͤcken oft und vielfach der Fall war. Der Stadt 


) Siehe Schroͤder's Leben von Meyer. 
) Siehe Abſchn. II. Seite 283. 
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fließt, wie ich oben ſchon berührt, die bedeutende 
Summe der Theatereinnahme, ſowie alle andere ebenſo 
bedeutende Summen zu, welche die Fremden verzehren 
und ausgeben. 

Wenn nun, ungeachtet der angegebenen, mit aller 
Anſtrengung bewirkten jaͤhrlichen Durchſchnittseinnahme 
von 68,000 Thalern, in mehreren Jahren Defekte nicht 
vermieden werden konnten, noch weniger ſich ein Ge— 
winn oder wenigſtens eine Entſchaͤdigung für die muͤh— 
ſelige Leitung ergab, was zum Gedeihen, zum Be— 
ſtand und zur Soliditaͤt einer Entrepriſe nothwendig ge— 
hoͤrt, ſo liegt dies großentheils in jener oben angegebe— 
nen nachtheiligen Stellung meiner Unternehmung und 
in den mannigfachen, von jener Einnahme beſtrittenen 
Laſten und Abgaben. Es iſt aber außerdem auch darin 
zu ſuchen, daß der Leitung des Inſtituts mehr eine 
aͤſthetiſche als finanzielle Tendenz zum Grunde lag. 

Es wird nämlich entweder das Theater nur als 
eine öffentliche Vergnuͤgungsanſtalt, oder es wird als 
ein Kunſt⸗ und Nationalinſtitut angeſehen, das durch 
entſprechende Auffuͤhrung ausgezeichneter dramatiſcher 
Dichtungen und Compoſitionen auf Bildung, Geſchmack 
und Sitte vortheilhaft wirkt, welche letztere Anſicht, 
woruͤber ſpaͤter noch ein Mehreres, ohne Zweifel die 
richtigſte, hoͤchſte und daher diejenige iſt, von welcher 
die Behoͤrden ausgehen ſollten. Sie erfordert freilich 
eine Direktion und Regie von gruͤndlicher Bildung und 
Erfahrung, dem entſprechend honorirt; vorzügliche Kuͤnſt— 
ler fuͤr das recitirende Schauſpiel und die meiſt damit 
verbundene Oper, welche Kuͤnſtler oft theuer zu erwer— 
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ben, noch theurer oft zur Bewahrung bes in artiſtiſcher 
Hinſicht ſo noͤthigen Enſembles zu erhalten ſind; ein 
braves Orcheſter-, Chor- und Tanz- ſowie ein erfor— 
derliches Neben- und Adminiſtrationsperſonale; ferner 
Penſionsanſtalten zur Verſorgung der Kuͤnſtler; gute 
Dichtungen und Compoſitionen, mit allem Recht beſſer 
als bisher zu honoriren; ein mit Umſicht, nicht vom 
Zufall entworfenes Repertoir, das den klaſſiſchen, nicht 
immer eintraͤglichen, hoͤheren Gattungen des Dramas, 
als Trauerſpiel, feines Luſtſpiel, ernſte und feinkomiſche 
Oper, den gehoͤrigen Raum goͤnnt; ferner, was das 
Aeußere anlangt, freundliche, geraͤumige und akuſtiſch 
gebaute Schauſpielhaͤuſer, mit allen noͤthigen Raͤumen 
verſehen; Dekorationen und Garderobe endlich, wenn 
auch nur dienender Theil und mehr Hintergrund und 
Rahmen des Gemaͤldes, doch anſtaͤndig, geſchmackvoll, 
durch alle Theile durchgefuͤhrt, dem Coſtum jedes Stuͤcks 
in Bezug auf Ort und Zeit entſprechend, um ſo das 
Aeußere und Innere zu einem ſchoͤnen Ganzen zu 
verbinden, dem letzten Ziele und Geſetze jedes Kunſt— 
werks. Die Tendenz eines ſolchen Theaters iſt eine 
aͤſthetiſche. | 

Dieſe Behandlung des Theaters als Kunſtanſtalt 
macht es allerdings weit koſtſpieliger, und es geht nur 
allzuklar aus den angegebnen Erforderniſſen, ſowie aus 
der Erfahrung hervor, daß ein ſolches Theater 
in der Regel nicht nur keinen Gewinn ab— 
wirft, ſondern nur ſelten ohne Zuſchuͤſſe 
von Außen durch ſich ſelbſt beſteht; wie denn 
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überhaupt Kunſt und Gewinn meiſtens nicht Hand in 
Hand gehen. 

Anders verhaͤlt es ſich mit denjenigen Theatern, 
die nur als Vergnuͤgungs- und nicht als Kunſtanſtalten 
betrachtet und geleitet werden und daher keinen hoͤhe— 
ren, keinen anderen Zweck haben als augenblickliche Un— 
terhaltung und Beluſtigung. Hier fallen die meiſten 
der oben angegebenen Erforderniſſe weg, das Perſonale 
iſt kleiner und wird geringer bezahlt; es werden mehr 
die niedern Gattungen des Dramas: Poſſe, Parodie, 
Melodram, burleske Oper, die weniger Aufwand er— 
fordern, gegeben; hier kann es der Privatunternehmung, 
auf der ſolche meiſtens beruhen, nicht verargt werden, 
jedes Mittels ſich zu bedienen, was zu dieſem Zwecke 
fuͤhrt, wenn es nur nicht gegen Staat, Religion und 
Sitte iſt. Dieſe Theater koſten weniger und werfen 
daher oͤfters einen Gewinn ab, was beſonders bei den 
ſogenannten kleinen oder Volkstheatern in großen Staͤd— 
ten der Fall iſt, als z. B. bei den Nebentheatern in 
Paris, London und Wien. Die Tendenz eines ſolchen 
Theaters iſt eine rein finanzielle. 

Will die Behoͤrde ein Theater dieſer Gattung, ſo 
braucht ſie nichts dafuͤr zu thun, ſondern daſſelbe kann 
und wird in einigermaßen bemittelten Staͤdten bei or: 
dentlicher Verwaltung meiſt durch ſich ſelbſt beſtehen. 
Will aber die Behoͤrde eine Kunſtanſtalt, ſo muß ſie 
daſſelbe auf alle, ihr zu Gebote ſtehende, weiter unten 
noch näher angegebene, Weiſe erleichtern und unter— 
ſtuͤzen. Je weniger ſie dies thut, deſtomehr wird und 
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muß ſich das Theater von dem letztangegebenen Stand— 
punkte entfernen. 

Dieſe aufgeſtellten Behauptungen werden durch den 
finanziellen Stand und die finanziellen Reſultate aller 
Theater beider Gattungen beſtaͤtigt. 

Fuͤhre ich mehrere derſelben an, ſo begruͤnden ſie 
ſich freilich nur auf Angaben, die nicht offiziell und von 
keiner aktenkundigen Untruͤglichkeit ſind, aber doch den 
wirklichen Reſultaten ſehr nahe kommen duͤrften, wenn 
ſchon dieſe Reſultate ſelbſt bei demſelben Inſtitute in 
verſchiedenen Jahren auch verſchieden ſind. Ich halte 
hierin, wie in Allem, was das Licht vertragen kann, 
die Oeffentlichkeit von Nutzen. Man hoͤrt in Deutſch— 
land viel falſche und ſchiefe Urtheile uͤber das Finan— 
zielle eines Theaters; es werden hierauf die unbilligſten, 
uͤbertriebenſten Anforderungen gegruͤndet. Dies ruͤhrt von 
der Unbekanntſchaft mit dem Innern einer Theaterver— 
waltung her, mit der Einnahme und Ausgabe und de— 
ren hundertfaͤltigen Zweigen. Die wenigſten Perſonen 
haben eine Idee von der Groͤße eines Ausgabeetats, von 
dem Betrage der ſaͤmmtlichen Gehalte und der Menge 
der noch außerdem ſtatthabenden Ausgaben ). Iſt das 
Publikum hiermit näher bekannt, wie es in Frank: 


) Als da ſind: fuͤr Gaſtrollen, Statiſten, Buͤcher, Ma— 
nuſcripte, Opern, Copialien, Porto, Buchdrucker, Buch— 
binder, Garderobe, Dekorationen, Maſchinerie, Requi— 
ſiten, Moͤbeln, Beleuchtung, Heizung, Reiſegelder, 
Theaterwagen, Gratifikationen, Vorſchuͤſſe, Miethzins, 
Abgaben, Feueranſtalten und wie ſie ſich alle nennen. 
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reich und Italien mehr der Fall ift, wo es die Theater— 
einnahmen und Ausgaben aus oͤffentlichen Blaͤttern er— 
ſieht, ſo werden zum großen Nutzen der Theaterdirek— 
tionen die Urtheile richtiger, die Sn gerin⸗ 
ger ſein. 

Schreite ich nun zur Betrachtung der einzelnen 
Theater in der angegebenen Hinſicht und nach der er— 
waͤhnten Eintheilung, ſo muß ich jedoch noch voraus— 
ſchicken, daß viele Theater vermiſchter Gattung und we— 
der ganz zur einen, noch ganz zur andern zu zaͤhlen ſind. 

Die Hoftheater gehoͤren, oder ſollen wenigſtens in 
die Kategorie der Kunſtanſtalten gehoͤren. In der Re— 
gel erhalten und brauchen dieſelben Zuſchuͤſſe, meiſt ſehr 
große aus den fuͤrſtlichen Kaſſen. 

Des groͤßten und liberalſten, wahrhaft koͤniglichen 
Zuſchuſſes erfreut ſich wol das Hoftheater zu Berlin, 
welches Schauſpiel, Oper und Ballet, jedes im ausge— 
dehnteſten Umfange, in vier Schauſpielhaͤuſern, zu Ber— 
lin, Potsdam und Charlottenburg, bei oͤfters zwei Vor— 
ſtellungen taͤglich, zu ſtellen hat. Es ſoll einen Aus— 
gabeetat, der freilich Alles, auch die Penſionen in ſich 
faßt, von 400,000 Thalern circa haben, welcher durch 
eine Einnahme an der Kaſſe von 160 bis 170,000 Tha⸗ 
lern und durch einen Zuſchuß von 230 bis 240,000 
Thalern gedeckt wird. 

Das Hoftheater zu Muͤnchen, welches gleichfalls 
Schauſpiel, Oper und Ballet “) ſtellt, ſoll bei einem Aus⸗ 


) In der neueſten Zeit iſt das Ballet groͤßtentheils auf⸗ 
geloͤſt worden. 
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gabeetat von 170,000 Fl. Rheiniſch, eine Einnahme an 
der Kaſſe von 92,000 Fl. mindeſtens und eines Zu— 
ſchuſſes von 78,000 Fl. genießen. Außerdem hat es 
die Kapelle und ſaͤmmtliche Feueranſtalten frei. Das 
Abonnement betraͤgt zwiſchen 40 bis 50,000 Fl. 

Die Geſammtausgabe des Hoftheaters zu Dresden, 
Schauſpiel, ſowie deutſche und italieniſche Oper 
t, ſoll in den letzten Jahren bis nahe an 100,000 
Thaler geſtiegen ſein, wogegen es eine gegen alle uͤbri— 
gen Staͤdte gleicher Groͤße ſehr geringe Einnahme an 
der Kaſſe von einigen 40,000 Thalern hat, welches le— 
diglich dem kleinen Schauſpielhauſe beizumeſſen iſt. Es 
bedarf ſonach eines Zuſchuſſes von gegen 60,000 Tha— 
lern, welcher bei einem groͤßern Hauſe geringer ſein 
würde. Außerdem hat es, wie das Münchner, 
die Kapelle frei. Das Abonnement, bei den mei— 
ſten Plaͤtzen waͤhrend des Winterhalbjahres ſo theuer 
wie die gewoͤhnlichen Eintrittspreiſe, betraͤgt 15 bis 
16,000 Thaler. Waͤre ein groͤßeres Schauſpielhaus 
vorhanden, ſo wuͤrde, wie uͤberall, zum Vortheile des 
Publikums das Abonnement weniger koſten. 

Das Hoftheater zu Stuttgart ſoll, incluſive der 
Kapelle, eine Ausgabe von gegen 130,000 Fl. Rhei⸗ 
niſch haben, und dieſelbe mit einer Kaſſeneinnahme 
von circa 30,000 Fl. und einem Zuſchuſſe von gegen 
100,000 Fl. beſtreiten. Das zu manchen Zeiten zum 
Schauſpiel und zur Oper hinzukommende Ballet iſt 
hierin nicht begriffen. 

Was die Wiener Hoftheater anlangt, ſo iſt da— 
ſelbſt das Schauſpiel und die Oper nebſt Ballet ge— 
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trennt, und erſteres dem Burgtheater, letztere dem Thea: 
ter am Kaͤrnthner Thore uͤberwieſen. Das erſtere ſoll 
einen Ausgabeetat von 180,000 Fl. Conv. haben und 
neben einer Einnahme von 135,000 Fl. Conv. eines 
Zuſchuſſes von 45,000 Fl. Conv. beduͤrfen, hat auch 
die jetzt entſtehenden Penſionen zu bezahlen. Erwaͤgt 
man, daß dies Theater nur ein kleines Orcheſter und 
keine Oper, kein Chor und kein Ballet zu ſtellen hat, 
daß es der groͤßten deutſchen Stadt angehoͤrt, daß es 
ſich eines Abonnements von 55,000 Fl. Conv., eines 
ſtets zahlreichen Beſuches, ſowie hoher Preiſe erfreut, 
muß man einraͤumen, daß es, wenn auch mit Kaiſer— 
licher Liberalitaͤt, doch von dem ſachkundigen Treitſchke 
mit großer Ordnung verwaltet wird, ſo liefert dies den 
deutlichſten Beweis, daß ein ausgezeichnetes Kunſtthea— 
ter, wofuͤr das Burgtheater allgemein anerkannt wird, 
ſelbſt unter gluͤcklichen Conjunkturen eines bedeutenden 
Zuſchuſſes bedarf. Das Kaͤrnthnerthortheater, jetzt eine 
Privatunternehmung, erhält, foviel mir bekannt, nebft 
freiem Hauſe, mit allen Inventarien verſehen, 50,000 
Fl. Conv. Kaiſerlichen Zuſchuß, hat das Recht, in 
den Kaiſerlichen Redoutenſaͤlen Maskeraden zu geben, 
und ſoll dabei, wie man ſagt, keine guten Geſchaͤfte 
machen. 

Alle bisher genannten Hoftheater haben, wie ſich 
verſteht, die Schauſpielhaͤuſer frei, ſowie einige davon 
noch manche Vortheile außerdem genießen. 

Aehnliche Zuſchuͤſſe erhalten die andern Hoftheater 
in Deutſchland, als zu Darmſtadt, Kaſſel, Braun— 
ſchweig, Karlsruhe, Hanover, Weimar u. ſ. w., ſowie 
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die im Auslande. Das Theätre frangais in Paris, 
welches, wie das Wiener Burgtheater, nur recitirendes 
Schauſpiel gibt, hat bei einem Zuſchuſſe von 100,000 
Franks einen Ausgabeetat von 600,000 Franks. Die 
Pariſer Académie royale oder große Oper ſoll, außer 
andern Benefizen, von Seiten des Staats einen Zu— 
ſchuß von gegen 2,000,000 Franks in Anſpruch neh— 
men, den groͤßten ſonach wol in der theatraliſchen Welt. 
Werfen wir nun auf die in den bedeutendſten und 
bemitteltſten Staͤdten, die nicht Reſidenzen ſind, befind— 
lichen Theater einen Blick, fo ſehen wir, daß fie mei- 
ſtens, und zwar beſonders in Deutſchland, der den Hof— 
theatern zu Theil werdenden Unterſtuͤtzungen entbehren, 
ja unbegreiflicherweiſe noch mit Abgaben und Entrich— 
tungen mancherlei Art gedruͤckt werden, und es ihnen 
daher, je nachdem dies mehr oder weniger der Fall, 
auch nur mehr oder weniger gelingt, als Kunſtinſtitute 
ſich zu behaupten, ja uͤberhaupt zu beſtehen. Saͤmmt⸗ 
liche nachbenannte Theater in Hamburg, Frankfurt a. 
M., Braunſchweig, Prag, Breslau, Aachen, Magde— 
burg, Augsburg und Leipzig ſtellen Schauſpiel wie Oper, 
und zwar nicht blos Operette, ſondern auch die groͤßere 
mit Choͤren, Dekorationen u. ſ. w. verbundene Oper. 
Die groͤßte dieſer Staͤdte iſt Hamburg und bietet 
bei einer Volksmenge von 120,000 Einwohnern ſonach 
auch die groͤßten Mittel dem Theater dar. Gewoͤhnlich 
wird hier Schroͤder als einer der Theaterunternehmer, 
die gewonnen haben, angefuͤhrt. Dies mag ihm auch 
allerdings bei ſeiner Einſicht, Erfahrung und Wirthlich- 
keit, bei den bedeutenden Mitteln Hamburgs und unter 
21 * 


324 


den damaligen Theaterverhaͤltniſſen früher gelungen fein, 
wenn ſchon ein Theil feines übrigens mäßigen Gewin— 
nes dem Umſtande beizumeſſen iſt, daß er von ſeinen 
Eltern das Schauſpielhaus nebſt Inventarien erbte und 
daſſelbe, als er die Unternehmung zu mehreren Malen 
an Andere abtrat, zu aͤußerſt vortheilhaften fuͤr ihn und 
ſehr druͤckenden Bedingungen fuͤr die Andern vermiethete, 
und zwar gegen eine Abgabe von Zwoͤlf vom Hundert von 
der rohen Einnahme, mit der Beſtimmung, daß die 
von ihnen gemachten Anſchaffungen aller Art als Eigen— 
thum ihm verblieben. Als er in der neuern Zeit im 
Jahre 1811 das Theater wieder uͤbernahm, ſetzte er in 
Einem Jahre 30,000 Mark zu). Auch die nach ihm 
folgenden Unternehmer ſollen oͤfters zugeſchoſſen haben, 
weshalb der Senat ſich in der neueſten Zeit genoͤ— 
thigt geſehen hat, eine ſehr druͤckende Abgabe von 10 
Procent aufzuheben, die von der rohen Einnahme an 
die Stadt entrichtet werden mußte. Der Etat dieſes 
Theaters ſoll ſich im alten kleinen Hauſe, an deſſen 
Stelle jetzt ein neues groͤßeres getreten, auf 200,000 
Mark und druͤber belaufen haben. Das Abonnement 
iſt nur gering und betrug im alten Hauſe nur 5 bis 
6000 Mark. 

Das Frankfurter Theater wird von einer Aktien— 
geſellſchaft gefuͤhrt, die, groͤßtentheils aus Kaufleu— 
ten beſtehend, ſich, was die finanzielle Verwaltung 
anlangt, gewiß der groͤßten Ordnung und Wirthlichkeit 


) Siehe Schroͤder's Leben von Meyer, zweiter Theil, 
Seite 323. 
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befleißigt; ich kenne kein Theater, für das die bemit⸗ 
telten Einwohner, theils als Aktionairs durch jaͤhrliche 
Zuſchuͤſſe, theils durch ein jaͤhrliches Abonnement von 
einigen 50,000 Fl. Rheiniſch ſoviel thun, als die Frank— 
furter fuͤr das ihrige; deſſenungeachtet ſoll es beinahe 
immer bei einem Ausgabeetat von 120 bis 124,000 
Thalern Rheiniſch zuſchießen muͤſſen, welcher Zuſchuß 
nach oͤffentlichen Nachrichten im Jahre 1828 bis 1829 
bis an 18,000 Fl. geſtiegen iſt. 

Das Braunſchweiger Theater, als es noch nicht 
Hoftheater war und auf einer Aktienunternehmung be: 
ruhte, war von allen mir bekannten Stadttheatern am 
beſten geſtellt. Es erhielt naͤmlich von der Regierung 
Schauſpielhaus, Dekorationen, Maſchinerie, Orcheſter, 
ſowie polizeiliche und ſonſtige Sicherheitsaufſicht frei, eis 
nen jaͤhrlichen Beitrag von 8000 Thalern, eine Ent⸗ 
ſchaͤdigung bei einem durch Landestrauer, Kaͤlte und der— 
gleichen herbeigefuͤhrten Stillſtand, und war endlich in 
Anſehung ſeiner Inventarien vor jedem Schaden bei 
einſtiger Aufgabe durch Bedingungen geſichert, welche, 
als dieſer Fall eintrat, eine Summe von uͤber 33,000 
Thalern in Anſpruch nahmen. Deſſenungeachtet wurde, 
bei einer vorzuͤglichen Leitung, ein großer Theil des Ak— 
tienkapitals während der Unternehmung zugeſetzt *). 

Auch das Mainzer Theater iſt vortheilhaft geſtellt. 
Es hat naͤmlich ein zinsfreies Haus in Mainz und 
Wiesbaden, an welchem letzteren Orte es im Sommer 


) Siehe den Aufſatz im Mitternachtblatt, Monat Mai 
1827, vom Generaldirektor Klingemann. 
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Vorſtellungen gibt und ſich mancher Verguͤnſtigungen 
von Seiten der Naſſau'ſchen Regierung zu erfreuen 
hat; es genießt ferner von Seiten der ſtaͤdtiſchen Be— 
hoͤrde in Mainz einen jaͤhrlichen Zuſchuß von 4000 
Fl. Rheiniſch, ſowie das ausſchließende Recht, Maskera⸗ 
den zu geben. 

Das Prager ſtaͤndiſche Theater iſt von der einen 
Seite dadurch erleichtert, daß es keinen Miethzins fuͤr 
das Schauſpielhaus gibt, daß Dekorationen und Ma— 
ſchinerie zum Hauſe gehoͤren, und der Theatermaler und 
Hausmeiſter von den Staͤnden bezahlt werden; daß es 
10 Procent von der Einnahme der Concerte und der 
Spektakel aller Art erhält, und daß es endlich das aus⸗ 
ſchließende Privilegium der Maskeraden beſitzt; aber es 
iſt von der andern Seite wieder dadurch beſchwert, daß 
ſieben oder acht Freilogen im Haufe find, deren Eigen⸗ 
thuͤmern eine freie Dispoſition und Benutzung derſelben 
zuſteht, und daß die Abonnements- und Eintrittspreiſe 
unverhaͤltnißmaͤßig niedrig find. Dies Theater ſoll eis 
nen Etat von gegen 200,000 Fl. W. W. haben. 
Selbſt auf ſeinem hoͤchſten Glanzpunkte in artiſtiſcher 
Hinſicht, unter Leitung des kunſtſinnigen Liebich, 
brachte es mehr Verluſt als Gewinn. Ein gleiches 
Schickſal hatte das früher ſehr geruͤhmte, jetzt einge⸗ 
gangene Aktientheater in Breslau. Seit die Leitung 
beider Theater mehr eine finanzielle Tendenz erhalten 
hat, was ihren Unternehmern unter den obwaltenden 
Verhaͤltniſſen nicht zu verargen iſt, ſoll ſich ein vor— 
theilhafteres finanzielles Reſultat ergeben. 

Das im Jahre 1828 neubegruͤndete Aachener Thea— 


or 
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ter, obwol in einigen Punkten, als durch ein freies, 
ſchoͤnes Haus, durch Zuſchuͤſſe zu den Gehalten des 
Muſikdirektors und Theatermeiſters, von der Stadt un— 
terſtuͤtzt, in andern Punkten jedoch, als in Betreff der 
anzuſchaffenden Inventarien und vieler Benefizvorſtel— 
lungen (acht an der Zahl fuͤr die Armen, die Penſions— 
anſtalt und den Aktienverein, nachtheilig geſtellt, beſtand 
unter Bethmann nur einige Monate, unter Roͤckel 
nur Ein Jahr. Es iſt bemerkenswerth, daß, wenn in 
andern Staͤdten der Sommer der Feind der Theaterun— 
ternehmungen wird, es hier der Winter iſt, waͤhrend 
deſſelben das Theater ſich nicht erhalten kann. 

Das Theater in Magdeburg, vom Koͤnige von 
Preußen durch ein unverzinsliches Capital von 15,000 
Thalern, von einem kunſtſinnigen Buͤrgermeiſter und vie⸗ 
len angeſehenen Einwohnern unterſtuͤtzt, erringt nur mit 
Muͤhe bei einem beſſern Stande ſeine Subſiſtenz, ſowie 
der vor einigen Jahren errichtete Aktienverein zu Augs— 
burg, deſſen Streben gleichfalls nach Hoͤherem gerichtet, 
ſich bereits wieder mit Verluſt aufgeloͤſt hat. 

Was endlich Leipzig vor und nach meiner Unter: 
nehmung betrifft, ſo hatte es vor derſelben kein eigenes, 
ſtehendes Theater, ſondern die Dresdner Hoffchaufpieler- 
geſellſchaft kam nur auf einen Theil des Jahres hier— 
her; die Reſultate dieſer Zeit koͤnnen daher ſo wenig, 
als die der nach mir hier befindlichen Magdeburger 
und Bethmann ſchen Schauſpielergeſellſchaften in Be— 
trachtung kommen, welche beide nur waͤhrend kurzer 
Zeit hier verweilten. Das neubegruͤndete für Koͤnig⸗ 
liche Rechnung gefuͤhrte Theater anlangend, ſo iſt daſ— 
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ſelbe allerdings in Anſehung des Miethzinſes in Ver— 
gleich mit den meiſten Jahren meiner Unternehmung, 
des weggefallenen Canons, der vorhandenen vollſtaͤndi— 
gen Inventarien und endlich des jetzt gaͤnzlich einge— 
richteten und mit Allem verſehenen Hauſes vortheilhaf— 
ter, als meine Unternehmung, geſtellt; indeſſen getraue 
ich mir bei meiner Erfahrung und genauen Beobach— 
tung der gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſe zu behaupten, daß 
daſſelbe außer dem zur erſten Einrichtung und Ankau— 
fung der Inventarien noͤthigen Capitale eines Zuſchuſ— 
ſes von circa 10,000 Thalern jaͤhrlich bedürfen wird, 
um ſo mehr, als der gegenwaͤrtige Gagenetat, ſowie 
die Ausgaben für Garderobe, Dekorationen, Statiſten, 
Requiſiten u. a., wie ſolches einem Koͤniglichen Thea— 
ter entſprechend, groͤßer, als fruͤher bei meiner Unter— 
nehmung, ſein duͤrften. Dies moͤchte auch das bereits 
vorhandene Reſultat beſtaͤtigen. 

Nach Beleuchtung der genannten Hof- und Pro: 
vinzialtheater komme ich endlich auf diejenigen Theater, 
die eine rein finanzielle Tendenz haben, und die nicht 
das hoͤhere Schauſpiel und die koſtſpielige, groͤßere Oper, 
ſondern die lediglich auf das Vergnuͤgen und die Belu— 
ſtigung des Publikums berechneten niedern Gattungen 
des Dramas, als die Poſſe, die Parodie, das Vaude— 
ville und das Melodram darzuſtellen haben. Derglei— 
chen ſind die ſogenannten Volkstheater, in Wien das 
Leopoldſtaͤdter und das Theater an der Wien, das Koͤ— 
nigsſtaͤdter in Berlin und die vielen kleinen Theater in 
Paris und London. Dieſe bringen meiſtens bei eini— 
germaßen entſprechender Verwaltung Vortheil und Ge— 


329 


winn. Machte hiervon das Koͤnigsſtaͤdter Theater eine 
Ausnahme, und hat in Folge der erlittenen Defekte 
und der aufgelaufenen Schulden der Aktienverein ſich 
aufzuloͤſen entſchloſſen, ſo ruͤhrt dies eben daher, daß 
das Theater, ſeiner urſpruͤnglichen Beſtimmung entge— 
gen, eine feinkomiſche und eine, ich moͤchte ſagen ita— 
lieniſche Oper aufſtellte und durch die hierzu erforder— 
lichen theuern Saͤnger einen allzuhohen Ausgabeetat er— 
hielt, der ſich bis auf 118,000 Thaler erſtreckt haben 
ſoll. Wurde dieſer auch durch eine ſo außerordentliche 
Erſcheinung, wie die der Sontag, auf einige Zeit 
aufrecht erhalten, ſo konnte dies doch fuͤr die Dauer 
nicht beſtehen. 

Alle Beiſpiele beſtaͤtigen die oben gemachte Be— 
hauptung, daß Theater, als Kunſtinſtitute behandelt, 
kein Gegenſtand einer vortheilhaften Entrepriſe ſind, ſo— 
wie dieſe Beiſpiele zugleich lehren, daß Theater uͤber— 
haupt nur ſelten Gewinn bringen, manchmal auskom⸗ 
men, in den meiſten Faͤllen Zuſchuͤſſe und zwar neben 
den gewöhnlichen noch außerordentliche in Anſpruch neh: 
men, wozu freilich noch andere Um- und Uebelſtaͤnde 
beitragen. 

Wie ich oben Vorſchlaͤge zur Vervollkommnung 
der Schauſpielkunſt gemacht, fo will ich auch hier ver— 
ſuchen, dieſe Uebelſtaͤnde und Hinderniſſe ſowie die 
Mittel anzugeben, die, von allen Seiten angewendet, 
zu einer beſſern Theaterwirthſchaft ſowie zu einem guͤn⸗ 
ſtigern finanziellen Stande der Theater fuͤhren duͤrften, 
von denen der artiſtiſche weſentlich abhaͤngt, wie das 
Aufſtreben des Geiſtes von einem geſunden Koͤrper. 
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Zuerſt muß hierauf von Seiten der Behörden ger 
wirkt werden. 

Wie ſehr das Theater eine Beaufſichtigung und 
Unterſtuͤtzung von denſelben zu verlangen berechtigt iſt, 
ergibt ſich aus Folgendem. Nach der jetzt allgemeinen 
und ſelbſt von aufgeklaͤrten Theologen beſtaͤtigten Anſicht 
iſt daſſelbe von dem vortheilhafteſten Einfluſſe auf Bil⸗ 
dung, Geſchmack und Sitte und daher eben ſo empfeh— 
lungs⸗ als beguͤnſtigungswerth. Blos als Unterhaltung 
und Erholung betrachtet, verdient es den Vorzug vor den 
meiſten andern Vergnuͤgungen, weil es mehr als dieſe 
Verſtand, Phantaſie und Gemuͤth in Anſpruch nimmt, 
für einen billigen Preis den Zutritt gewährt und ende 
lich vor ſo manchen Abwegen bewahrt. Aber es unter— 
haͤlt nicht nur, es belehrt, verfeinert, veredelt und traͤgt 
ſo zur hoͤheren Erziehung des Menſchen bei. In Staͤdten 
daher, wo viele junge Leute ſich aufhalten, wie z. B. 
in einer Univerſitaͤts- oder Handelsſtadt, iſt ein gutes 
Theater in dem Grade nuͤtzlich, als ein ſchlechtes verderb— 
lich iſt. Die erſten Dichter unſerer und aller kultivir⸗ 
ten Nationen, von den Griechen an bis auf die neues 
ſten Zeiten, haben ſich dafür erklärt, dafür gewirkt, da= 
fuͤr begeiſtert. Jemehr wiſſenſchaftliche Bildung, jemehr 
Sinn und Liebe fuͤr Kunſt ſich verbreitet hat, je feiner 
die Sitten geworden ſind, deſtomehr hat das Theater 
an Gunſt und Anſehn gewonnen. So zu einer oͤffent⸗ 
lichen National- und Kunſtanſtalt erhoben, hat es ſich 
in unſere Art zu leben, in unſere geſellſchaftlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe ſo eingezweigt, daß es in groͤßeren Staͤdten 
unentbehrlich geworden iſt. Dazu kommt, daß das 


. 


* 331 
. auch in ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht Vortheile 
gewaͤhrt, wie ſolches ſchon von mir bei mehreren Gele— 
genheiten erwaͤhnt worden, indem durch daſſelbe viele 
Perſonen ernaͤhrt werden, eine bedeuteude Summe in 
Cirkulation geſetzt und in größeren Städten, ſowie Meß: 
plägen, wo viele Fremde ſich aufhalten, von denſelben 
ein beachtenswerther Gewinn gezogen wird. 
Nach allem dieſem iſt es Pflicht der Behoͤrde, dem 
Öffentlichen, gemeinnuͤtzigen Theaterinſtitute ihre Auf: 
merkſamkeit und Sorge zu ſchenken, daſſelbe nach Kraͤf— 


ten zu unterſtuͤtzen und zu befördern und dahin haupt- 


ſaͤchlich zu wirken, daß es als Kunſtanſtalt die hoͤ⸗ 
heren Zwecke einer ſolchen erfuͤlle und in moͤglichſter 
Maße alle angegebenen Vortheile dem Staate gewaͤhre. 
Dahin zu ſtreben iſt ihre Pflicht, wenn nicht die vor 
einem halben Saͤkulum ausgeſprochenen Worte Leſ— 
ſing's noch jetzt auf ſie und unſere Zeit Anwendung 
erhalten ſollen ). Die obige Ueberſicht mehrerer Thea— 


) Leſſing ſagt in der Dramaturgie: „Die Franzoſen 
„ſind ein Volk, das, von dem Werthe eines Dichters 
„und von dem Einfluſſe des Theaters auf Tugend und 
„Sitten uͤberzeugt, jenen nicht zu ſeinen unnuͤtzen Glie— 
„dern rechnet, dieſes nicht zu den Gegenſtaͤnden zaͤhlt, 
„um die ſich nur geſchaͤftige Muͤſſiggaͤnger bekuͤmmern. 
„Wie weit ſind wir Deutſche in dieſem Stuͤcke noch 
„hinter den Franzoſen! Es gerade herauszuſagen, wir 
„ſind gegen fie noch die wahren Barbaren. Barbari— 
„ſcher als unſere barbariſchſten Voraͤltern, denen ein Lie— 
„derſaͤnger ein ſehr geſchaͤtzter Mann war, und die bei 
„aller ihrer Gleichguͤltigkeit gegen Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 


332 3 


e 


ter zeigte uns, ſowie die Theatergeſchichte überhaupt, mit 
welchen mannichfachen Laſten die Stadt- und Provin— 
zialtheater gedruͤckt geweſen und es zum Theil noch ſind, 
und wie fruͤher die Behoͤrden, ſtatt obigem nachzukom— 
men, vielmehr Hinderniſſe und Schwierigkeiten aller 
Art denſelben in den Weg legten; die obige Ueberſicht 
zeigte uns ferner, wie ſchwer ſelbſt ohne dieſe Laſten es 
einem Theater wird, finanziell und mit Ehren zu be— 
ſtehen. Vor Allem ſind daher dieſelben dem Theater ab— 
zunehmen. Sie ſtammen aus der barbariſchen Zeit des 
Mittelalters her, wo Kuͤnſte und Wiſſenſchaften der 
Unwiſſenheit, dem Aberglauben und der Rohheit hatten 
weichen muͤſſen, wo das Theater und die Comoͤdianten, 
wie ſie damals hießen, als ehrlos angeſehen und Letz— 


„ſchaften die Frage: ob ein Barde oder Einer, der mit 
„Baͤrfellen und Bernſtein handelt, der nuͤtzlichere Buͤr— 
„ger waͤre? ſicherlich fuͤr die Frage eines Narren ge— 
„halten haͤtten. Man ſpreche von einem Werke des 
„Genies, von welchem man will, man rede von der 
„Aufmunterung der Kuͤnſtler, man aͤußere den Wunſch, 
„daß eine reiche bluͤhende Stadt der Errichtung eines 
„Theaters, als der anſtaͤndigſten Erholung fuͤr Maͤn— 
„ner, die in ihren Geſchaͤften des Tages Hitze getragen, 
„und der nuͤtzlichſten Zeitverkuͤrzung fuͤr Andere, die gar 
„keine Geſchaͤfte haben, durch ihre bloße Theilnehmung 
„aufhelfen moͤgen, und ſehe und hoͤre um ſich. „Dem 
„Himmel ſei Dank,“ ruft nicht blos der Wucherer Al— 
„binus, „daß unſere Buͤrger wichtigere Dinge zu thun 
„haben!“ Wichtigere? Eintraͤglichere; das geb' ich zu! 
„Eintraͤglich iſt unter uns freilich nichts, was im ge— 
„ringſten mit den freien Künften in Verbindung ſteht.“ 


0 


333 


tere ſelbſt von den Gefegen *) Baͤrenfuͤhrern und Seil— 
taͤnzern gleichgeſtellt waren. Mit dieſer Zeit haͤtten 
auch dieſe Zeichen derſelben laͤngſt verſchwinden ſollen. 
Dieſe abzunehmenden Laſten beſtehen zuvoͤrderſt in den 
Abgaben, wie ſie auch heißen moͤgen, welche, wie z. 
B. der Canon in Leipzig und die Entrichtung der 10 
Procent in Hamburg, an den Staat gegeben wurden. 
Ebenſo muͤſſen die Benefize fuͤr die Armen wegfallen, 
deren Ertrag nicht etwa extra vom Publikum contri— 
buirt wird, ſondern der zum groͤßten Theile der Thea— 
terkaſſe wirklich abgeht. So wohlthaͤtig der Zweck der— 
ſelben iſt, ſo kommt doch die Verſorgung der ſtaͤdti— 
ſchen Armen der Stadt und nicht dem Theater zu, um 
ſo weniger, als dieſe Abgabe nicht vom Ueberſchuſſe der 
Theaterkaſſe entrichtet wird, und als mit dem Thea— 
ter, wie es bei jedem ſtehenden ſein ſollte, eine Pen— 
ſionsanſtalt verbunden iſt, die deſſen Arme und Dienſt— 
unfaͤhige verſorgt und nicht dem Staate aufbuͤrdet. 
Ferner iſt der an vielen Orten obwaltende Mis— 
brauch abzuſchaffen, vermoͤge deſſen eine Menge von 
Freibillets fuͤr Beamte dem Unternehmer auferlegt wer— 
den. Sie ſtammen aus der Zeit her, wo dieſe Beamte 
ſtatt eines hinreichenden Gehalts Naturallieferungen in 
Holz, Wildpret, freiem Theater u. ſ. w. erhielten. 
Zahlt ihnen der Staat oder die Stadt, denen, und nicht 
dem Theater, ſolches zukommt, einen hinreichenden Ge— 
halt, ſo werden dieſe von ſelbſt wegfallen und ſich nur 


) Siehe Abſchn. I., Seite 10. 
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auf die Perſonen beſchraͤnken, die in irgend einem Ge— 
ſchaͤftsverhaͤltniſſe zu dem Theater ſtehen. 

Auch ſind die Theater vor einer ihnen ſchaͤdlichen 
Conkurrenz mit Spektakeln zu ſichern, die mehr in 
Kunſtſtuͤcken als Kunſtleiſtungen beſtehen, der Stadt 
und Kunſt keine Vortheile bringen, die voruͤbergehend, 
nicht bleibend ſind und das Geld vom Orte entfernen, 
ſtatt es dahin zu fuͤhren. Dieſe Conkurrenz wird dann 
beſonders ſchaͤdlich, wenn der Ort nicht die hinreichen— 
den Mittel fuͤr mehrere oͤffentliche Vergnuͤgungen und 
Spektakel bietet. In dieſem Falle iſt es beſſer, daß 
eins beſteht und gedeiht, als daß mehrere darben und 
zu Grunde gehen. Kann dieſe Conkurrenz nicht ver— 
mieden werden, ſo iſt fuͤr dieſen Fall eine Einrichtung, 
wie ſie in Prag ſtatt hat und oben erwaͤhnt worden, 
empfehlungswerth, welche naͤmlich darin beſteht, daß 
von der Einnahme anderer Kunſtdarſtellungen und uͤber— 
haupt von der aller zu geſtattenden Spektakel beſtimmte 
Procente an die Theateranſtalt abgegeben werden, und 
auf dieſe Weiſe erſtere letzterer eher nuͤtzen als ſchaden. 

Ebenſo ſind die Theaterunternehmungen auf den 
Fall ſicher zu ſtellen und zu entſchaͤdigen, daß ein durch 
ſie nicht verſchuldeter Stillſtand, als z. B. durch Lan— 
destrauer, Feuer, Kaͤlte, herbeigefuͤhrt wird, wie ſolches 
beim Braunſchweiger Nationaltheater und andern der 
Fall iſt. Wie kann den Privatunternehmern eines oͤffent— 
lichen, gemeinnuͤtzigen Inſtitutes, das keinen oder nur 
einen kaͤrglichen Gewinn bringt und allein auf die taͤg— 
liche Einnahme angewieſen iſt, wie kann dieſen billiger— 
weiſe zugemuthet werden, in ſolch' einem Falle den gro— 
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ßen Ausgabeetat Wochen und Monate lang aus eigenen 
Mitteln zu decken; was in der Regel ihren Untergang 
zum Nachtheile der Stadt und ihrer Einwohner ſelbſt 
herbeifuͤhren muß. 

Sind die Stadttheater von den genannten Laſten 
befreit und vor Schaͤden ſichergeſtellt, ſo ſind ſie ferner 
noch auf folgende Weiſe zu unterſtuͤtzen. 

Vor Allem iſt ihnen ein fuͤr die Zahl der Einwoh— 
ner hinlaͤnglich großes Haus, mit den erforderlichen Raͤu— 
men verſehen, und zwar frei von Miethzins anzuwei— 
ſen. In Frankreich iſt dies uͤberall der Fall; ja ſelbſt 
wenn das Schauſpielhaus nicht der Stadt, ſondern ei— 
nem Privatmanne gehoͤrt, ſo bezahlt jene und nicht der 
Unternehmer den Miethzins dafuͤr. Gewoͤhnlich jedoch 
iſt es Eigenthum der Stadt, und iſt dies nicht der 
Fall, ſo baut ſie eins auf ihre Koſten, und zwar auf 
das geraͤumigſte und ſchoͤnſte, wie z. B. jetzt Lyon 
eins fuͤr 3,000,000 Franks, und uͤbergibt es nachmals 
dem Unternehmer zinsfrei. Ein Gleiches iſt jetzt, und 
zwar gleichfalls ohne Zuziehung von Aktiengeſellſchaften, 
in mehreren deutſchen Staͤdten geſchehen, als z. B. in 
Aachen, Mainz, Muͤnchen und andern. In Aachen 
iſt ein im Innern wie Aeußern ſchoͤnes und prachtvol— 
les Haus von der ſtaͤdtiſchen Behoͤrde aus eigenen Mit— 
teln mit einer Unterſtuͤtzung der Koͤniglich Preußiſchen 
Regierung gebaut worden. In Mainz wird jetzt von 
gleicher Behoͤrde aus den ihr angewieſenen Einkuͤnften 
und Abgaben durch den ruͤhmlichſt bekannten Architekten 
Moller in Darmſtadt ein Haus aufgefuͤhrt, das, in 
der Mitte des Orts auf einem volkreichen Platze gele— 
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gen, an beiden Seitenfagaden mit Arkaden und Ge: 
woͤlben umgeben, der Stadt eine Zierde, dem ſtaͤdti— 
ſchen Kunſtſinne ein dauerndes Denkmal ſein ſoll. 

In Muͤnchen iſt das nah an eine Million Gul— 
den koſtende Schauſpielhaus mittelſt des ſogenannten 
Bierpfennigs erbaut worden. So ſollte uͤberall die 
Stadt oder Commun das jeder groͤßern Stadt noͤthige, 
öffentliche Schauſpielhaus, wenn fie noch keins oder kein 
hinreichendes beſitzt, fuͤr ihre Koſten bauen oder acqui— 
riren. Dies kann auch, wenn ſie vermoͤgend iſt oder 
ihr hinlaͤngliche Einkuͤnfte angewieſen ſind, oder wenn 
die Koſten von der ganzen Commun getragen werden, 
nicht ſchwer fallen. Wird hingegen der Bau, wie ge— 
woͤhnlich, durch Aktien bewirkt, ſo muß, um mich ei— 
nes zwar gewoͤhnlichen, aber bezeichnenden Ausdrucks 
zu bedienen, der Theaterunternehmer die ganze Zeche 
bezahlen und das aufgenommene Capital nicht nur ver— 
zinſen, ſondern auch gewoͤhnlich in einer Reihe von 
Jahren noch zuruͤckzahlen. Dieſe Aktienplaͤne aber mis— 
gluͤcken in der Regel, der Zins wird nicht ordentlich 
bezahlt, und die meiſten Theateraktien gelten wenig oder 
nichts. Darum iſt es beſſer, gleich anfaͤnglich eine Ein— 
richtung zu treffen, vermoͤge welcher das Haus der Un— 
ternehmung freigegeben, und dieſelbe dadurch ſo geſtellt 
wird, daß ſie auskommen und etwas Tuͤchtiges leiſten 
kann. Auch ſahen wir ja in fruͤheren Zeiten und noch 
in den neueſten, wie in Leipzig und an vielen anderen 
Orten fuͤr oͤffentliche Kunſt, ja ſelbſt blos fuͤr Vergnuͤ— 
gungsanſtalten bedeutende Bauten gemacht und ihnen 
ein ſchoͤnes Lokale frei eingeraͤumt worden, als da ſind 
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Säle für Bibliotheken und Sammlungen aller Art, 
ſchoͤne Brunnen, Promenaden, Ball-, Concert-Saͤle u. f. 
w. Warum ſoll die theatraliſche Kunſt, ſo vortheilhaft 
und nuͤtzlich fuͤr das gemeine Weſen wie eine ihrer 
Schweſtern, zuruͤckgeſetzt und vernachlaͤſſigt werden? 

Ebenſo muͤſſen vollſtaͤndige Inventarien an Deko— 
rationen, Garderobe und Bibliothek zu einem ſtehenden 
Theater gehoͤren, die mit demſelben, gleichfalls zinsfrei, 
dem Unternehmer nach einer Taxe zu überlaffen find. 
Ich zeigte oben, wo die Laſten des Leipziger Theaters 
aufgefuͤhrt wurden, welche Opfer mit der Anſchaffung 
und der Veraͤußerung dieſer Inventarien verknuͤpft ſind, 
und wie dieſe in der Regel über die Kräfte der Unter: 
nehmer gehen und ſie in Verluſt bringen oder zu 
Grunde richten. Dieſe Vereinigung der Inventarien 
mit dem Hauſe iſt aber auch in techniſcher Hinſicht von 
Nutzen für das Inſtitut und trägt zur Staͤtigkeit deſ— 
ſelben bei, indem dieſe Inventarien an Bibliothek, Gar— 
derobe u. ſ. w., auf denen die ganze Einrichtung der 
Stuͤcke beruht, auch bei dem Wechſel der Unternehmer 
fortdauernd beim Theater bleiben. 

Ferner ſind die Theater durch das ausſchließende 
Privilegium der Maskeraden, ſowie durch die ihnen zu 
uͤberlaſſende Vermiethung des Foyer zu unterſtuͤtzen. 
Das Erſtere iſt in Italien, Frankreich und vielen Or⸗ 
ten Deutſchlands der Fall; das Letztere gleichfalls und 
kommt dem Theaterunternehmer um ſo mehr zu, als die 
Eintraͤglichkeit des Foyer von der Guͤte des Theaters 
abhaͤngt, und der Miethzins dafuͤr zu den Fruͤchten der 
vom Unternehmer aufgewendeten Koſten gehoͤrt. 
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Kann die Stadt oder Commun neben diefen Un: 
terſtuͤtzungen dem Theater noch baare Zuſchuͤſſe geben, 
iſt ſie wohlhabend, vermoͤgend genug, um nicht nur fuͤr 
die erſten Beduͤrfniſſe, ſondern auch für Das, was das 
Leben ziert, fuͤr Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, etwas zu 
thun, und gibt eine verbreitete Bildung dazu eine all— 
gemeine Geneigtheit und Bereitwilligkeit, ſo wird das 
Theater um ſo vorzuͤglicher werden und um ſo mehr 
den Anſpruͤchen einer Kunſtanſtalt entſprechen koͤnnen. 

Nur wenn die Behoͤrde ſo das Theater ſtellt, wird 
ſie ſolide Unternehmungen begruͤnden und dem ſich an 
allen Orten, zum Nachtheile der Stadt, wiederholenden 
Untergange derſelben zuvorkommen; nur fo wird ſie tuͤch— 
tige Direktoren und Unternehmer finden, die zwar kein ſo 
großes Capital, aber die erforderlichen Eigenſchaften be 
ſitzen, um etwas Gutes und Schönes aufzuſtellen; nur 
ſo endlich kann ſie auf eine Anſtalt Anſpruch machen, 
die den Anforderungen der Kunſt und der Bildung der 
Einwohner entſpricht. 

Außer dieſen, von den Behoͤrden den ſtaͤdtiſchen 
Theatern zu gewaͤhrenden Erleichterungen und Unterſtuͤ— 
tzungen, wird eine Beaufſichtigung der ſaͤmmtlichen Pro— 
vinzialtheater im Lande, von Seiten der hoͤchſten Regie— 
rung, ſehr zweckmaͤßig und für den beſſern Beſtand der 
ſelben, in finanzieller ſowol als aͤſthetiſcher und ſittlicher 
Hinſicht, ſehr nuͤtzlich ſein. 

Wir ſehen die Provinzen von kleinen Geſellſchaf— 
ten und Banden uͤberſchwemmt, welche, in aͤſthetiſcher 
und ſittlicher Hinſicht mehr oder minder vernachläffigt, 
ein Aſyl fuͤr Herumſtreicher, ſich ebenſo ſchnell, meiſt 
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nach einem Bankerot, wieder auflöfen, wie fie ſich ver: 
bunden, und ſonach dem Publikum, dem Staate, der 
Kunſt und Sitte, wie der oͤffentlichen Meinung uͤber 
Schauſpiel und Schauſpielerſtand, vom hoͤchſten Nach— 
theil ſind. 

Dieſem koͤnnte aber auf folgende Weiſe abgeholfen 
werden. 

Zuerſt waͤren diejenigen Orte zu beſtimmen, die 
ein ſtehendes Theater haben, erhalten und nach der an— 
gegebenen Weiſe gehoͤrig ſtellen koͤnnten, welches ſich 
am beſten nach der jaͤhrlichen Theatereinnahme jedes 
Orts richten duͤrfte. Waͤre dieſe nicht hinreichend, um 
Oper und Schauſpiel zu gewähren, fo müßte dies Thea- 
ter auf die eine oder andere Gattung, entweder auf die 
Oper, und zwar mit Ausſchluß der großen ernſten und 
uͤberhaupt der Oper, die ein zahlreiches Orcheſter, Chor 
und viele Dekorationen erfordert, oder auf das reciti- 
rende Schauſpiel beſchraͤnkt werden. 

Sodann waͤre die Menge der wandernden Geſell— 
ſchaften zu verringern, ihre Anzahl zu beſtimmen und 
auf die Orte zu beſchraͤnken, die freies Lokale und ei- 
nige Mittel zur Subſiſtenz eines Theaters boͤten. Dieſe 
wandernden Geſellſchaften muͤßten durchaus auf Schau— 
ſpiel und hoͤchſtens Liederſpiel beſchraͤnkt werden, theils 
weil das große Perſonal und Apparat einer Oper der 
Wanderung entgegenſtehen, theils weil eine ſolche he— 
rumziehende Oper eine Miſere iſt, die keinem Gebildeten 
genuͤgen kann. 

An die Spitze der beſprochenen Theater muͤßten 
Männer von Kenntniſſen, von Rechtlichkeit und Soli⸗ 
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ditaͤt geſtellt werden, die, für ihre Mitglieder verantwort— 
lich, ſonach bei der Aufnahme derſelben gewiſſenhafter waͤ— 
ren und durch eine Caution fuͤr das finanzielle Beſte— 
hen ſich verbürgen müßten. Würde in Folge dieſer Maß— 
regel manche kleine Geſellſchaft oder Bande ſich aufloͤ⸗ 
ſen, ſo waͤre dies fuͤr Kunſt und Sittlichkeit kein Ver— 
luſt, vielmehr ein Gewinn. Zugleich koͤnnten dieſe 
Provinzialtheater mit einigem Zuſchuſſe zu Theaterſchu— 
len benutzt werden, uͤber die im zweiten Abſchnitte ein 
Mehreres geſagt iſt, und durch Heranbildung brauchbarer 
Subjekte für die Hoftheater dieſen Zuſchuß wieder erſe—⸗ 
tzen. In Frankreich, das uns auch hierin vorausge— 
gangen und uͤberlegen iſt, hat man eine aͤhnliche Ein— 
richtung bereits getroffen “). 


) Der Moniteur enthält im Jahre 1824 folgende Kö- 
nigliche Ordonnanz: „In Erwaͤgung, daß es faſt mit 
„allen dramatiſchen Unternehmungen in den Departe— 
„ments ſeit einigen Jahren uͤbel ſteht, daß eine große 
„Anzahl Staͤdte vergebliche Anſtrengungen gemacht 
„haben, um dieſe Unternehmungen aufrecht zu erhal— 
„ten, und mehrere Direktoren ihr Vermoͤgen dabei ein— 
„gebuͤßt haben; in Erwaͤgung ferner, daß die drama— 
„tiſche Kunſt bei dem Gedeihen der Provinzialtheater 
„intereſſirt iſt, da ſolche jungen Schauſpielern Gelegen— 

heit zur ſtufenweiſen Ausbildung und Mittel an die 
„Hand geben, ſich bekannt zu machen, um ſpaͤter ein- 
„mal auf den Koͤniglichen Theatern auftreten zu koͤnnen; 
„da man ferner das Gedeihen einer Kunſt beguͤnſtigen 
„will, welche in Frankreich immer mit Gluͤck cultivirt 
„wurde, und die Direktoren in den Stand ſetzen will, 
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Ich bemerke ſchließlich, daß alle die vorgeſchlage— 
nen, von Seiten der Behoͤrde zu treffenden Maßregeln 
ſich nur auf die Stadt- und Provinzialtheater beſchraͤn— 
ken, indem fuͤr die Hoftheater in finanzieller Hinſicht, 
bereits hinlaͤnglich geſorgt iſt. 

Erblicken wir nun in Deutſchland allerdings nur 
ſehr wenige Theater der erſtgenannten Gattung, die 
finanziell fo geſtellt find, wie es als nothwendig angege⸗ 
ben worden, ſo muß doch anerkannt werden, daß von 
mehreren Seiten einige, wenn auch noch nicht genuͤ— 
gende Schritte zur Verbeſſerung und Erleichterung der 


„beſſere Schauſpielertruppen nach unſern Staͤdten zu 
„fuͤhren, ſo haben wir auf den Vortrag unſers Mini— 
„ſters des Innern in Beziehung auf die Theater der 
„Departements folgende Einrichtungen feſtgeſetzt: Es 
„ſoll in den Departements in Zukunft 1) ſtehende 
„Truppen, 2) Arrondiſſementstruppen und 3) herum⸗ 
„ziehende Truppen geben. Die Direktion dieſer Trup— 
„pen kann niemals von Frauen verwaltet werden. Die 
„Direktoren werden auf drei Jahre von dem Miniſter 
„des Innern ernannt, und keiner darf mehr als eine 
„Truppe dirigiren. Den Direktoren iſt verboten, Zoͤg— 
„linge aus der Koͤniglichen Muſik- und Deklamations— 
„ſchule ohne beſondere Autoriſation zu engagiren. Ein 
„Direktor, der Bankerot gemacht hat, kann keine neue 
„Direktion erhalten. Waͤhrend des Carnevals ſollen die 
„Direktoren das Recht haben, Maskenbaͤlle auf ihren 
„Theatern zu geben. In ſiebenzehn Staͤdten werden 
„ſtehende Truppen fein. Die Zahl der Arrondiſſements— 
„truppen iſt auf achtzehn feſtgeſetzt. Die Anzahl der 
„herumziehenden Truppen ſoll noch beſtimmt werden.“ 
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Theater gemacht worden find. So find an mehreren 
Orten, als z. B. in Hamburg, drüdende Abgaben 
endlich abgeſchafft, an mehreren Orten, als in Aachen 
und Mainz, auf Koſten der Stadt neue zweckmaͤßige 
Haͤuſer gebaut; ſo werden mehrere, als in Aachen, 
Mainz, Prag, Braunſchweig, zum Theil mit Inven— 
tarien zinsfrei oder wenigſtens fuͤr einen geringern Zins 
als fruͤher, wie in Leipzig und Frankfurt, uͤberlaſſen; 
ſo ſind manche, wie in Prag und Braunſchweig, vor 
ſchaͤdlicher Concurrenz und Verluſt geſichert; ſo iſt an 
vielen Orten der Misbrauch der Freibillets abgeſchafft; 
ſo werden endlich, z. B. in Baden und Baiern, baare 
Zuſchuͤſſe von der Regierung oder der Behoͤrde gegeben. 
Der Magiſtrat von Augsburg ſoll, nach zuverlaͤſſiger 
Nachricht, ſeit kurzem der Theaterunternehmung daſelbſt 
2000 Fl. jaͤhrlich geben. 

Viel beſſer freilich, und hiermit nicht zu verglei— 
chen, ſind die franzoͤſiſchen Theater geſtellt, die, keiner 
Abgabe zu gedenken, die ſchoͤnſten Haͤuſer zinsfrei und 
noch baare Zuſchuͤſſe erhalten. So genießt z. B., wie 
man mir verſichert, Lyon eines Zuſchuſſes von 30,000 
Franks und Strasburg eines von 12,000 Franks. 

Sowie von der Regierung und den Behoͤrden, wie 
aus dem Bisherigen hervorging, muß auch zweitens von 
den Theaterdirektionen beigetragen werden, um den 
finanziellen Stand der Theater zu verbeſſern. Zuvoͤr— 
derſt ſollten Unternehmungen mit weit groͤßerer Sorg— 
falt, als bisher geſchehen, vorher gepruͤft und nur dann 
eingegangen werden, wenn eine guͤnſtige Stellung der— 
ſelben einigermaßen einen guͤnſtigen Erfolg hoffen laͤßt. 
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Faͤnden ſich demzufolge weniger Unternehmer als bisher, 
ſo wuͤrde dies nur zu ihrem Vortheile und zu dem der 
Sache gereichen ſowie die Nothwendigkeit herbeifuͤhren, 
die Theater beſſer zu ſtellen. Iſt naͤchſtdem, wie als 
lerdings bei allen Unternehmungen, die größte Wirth: 
lichkeit Pflicht, ſo iſt ſie hier darum noch dringender, 
weil die Ausgabe ſich in unzaͤhlige Details zertheilt, ſo— 
nach die Erſparniß im Kleinen von großer Wichtigkeit 
iſt. Dies erfordert freilich ebenſo viel Thaͤtigkeit als 
Kenntniß aller Einzelnheiten in allen Zweigen der Thea— 
terwirthſchaft. Ebenſo wird die hoͤchſte Ordnung im 
Rechnungsweſen und Puͤnktlichkeit im Bezahlen, die 
durchaus keine Ruͤckſtaͤnde duldet, noch dazu beſonders 
dienlich ſein, daß die Direktion zu jeder Stunde die 
Ueberſicht des Ganzen wie aller Theile hat. Sie muß, 
die Privatunternehmung ſowol, als die Direktion des 
Hoftheaters, wie der Staat fein Budget, den feſtge— 
ſetzten Ausgabeetat vor Augen haben und jede Ueber— 
ſchreitung vermeiden. Dies Alles ſcheint ſich zwar von 
ſelbſt zu verſtehen; die genaue Befolgung deſſelben iſt 
jedoch im Theatergeſchaͤft mit beſondern Schwierigkeiten 
verbunden und daher nicht häufig anzutreffen. Wäre 
z. B. der ausgeworfene Gagenetat ſtrenger bisher von 
den Direktionen feſtgehalten worden, ſo wuͤrde er nicht 
auf eine Weiſe geſteigert worden fein, die den Unter⸗ 
gang ſelbſt mancher großen Hofbuͤhne herbeigefuͤhrt hat, 
als z. B. den des fruͤher fuͤr Kaiſerliche Rechnung ge— 
führten Hofoperntheaters in Wien. Jeder weiteren Stei— 
gerung zuvorzukommen, duͤrfte gleichfalls die ſtrengſte 
Rechtlichkeit von Seiten der Direktionen bei den einzu— 
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gehenden Engagements dienen. Es follte hier bedacht 
werden, daß jeder nicht rechtmaͤßig erworbene, noch ſo 
eminente, Kuͤnſtler darum kein Gewinn iſt, weil da— 
durch gewiſſermaßen der rechtmaͤßige Beſitz aller Andern 
gefaͤhrdet und uͤberhaupt die Staͤtigkeit und Feſtigkeit 
der Theater untergraben wird. Eine Direktion uͤbrigens, 
die eine Kenntniß anderer Buͤhnen und deren Mitglieder, 
dabei Umſicht und Thaͤtigkeit beſitzt, und ſich junge Talente 
heranzuziehen verſteht, bedarf ſolcher gewaltſamen Mit— 
tel nicht. Jedem Misbrauche dieſer Art zuvorzukom— 
men, wird ein oͤfters ſchon beſprochener, aber nie rea— 
liſirter Verein fuͤr die Direktionen von großem Nutzen 
ſein, vermoͤge deſſen ſie ſich gegenſeitig verbindlich ma— 
chen, kein bereits engagirtes Individuum auf die Zeit 
dieſer Anſtellung zu engagiren. Dieſen Fall moͤglichſt 
zu vermeiden, muß das zu engagirende Individuum, 
das noch anderweit angeſtellt, ſeinen laufenden Contrakt, 
das aber, welches außer Dienſten, eine ſchriftliche Ent 


laſſung von feiner letzten Direktion vorlegen, wodurch 


zugleich ſo viel vergebliche Unterhandlungen, oft nur an— 
geknuͤpft, um die laufenden Gagen zu erhoͤhen, vermie— 
den werden. Ebenſo darf zufolge dieſes Vereins kein 
Individuum engagirt werden, das feinen Contrakt ge- 
brochen oder in Folge ſtrafrechtlicher Unterſuchung ent— 
laſſen worden, von welchen beiden Faͤllen die Direktio— 
nen des Vereins zu benachrichtigen ſind. Noch andere 
ſehr zweckmaͤßige Beſtimmungen koͤnnen hiermit verei— 
niget werden, als in Betreff der Gaſtſpiele und des 
nicht zu uͤberſchreitenden Urlaubes, die ich jedoch, um 
nicht weitlaͤuftig zu werden, nicht naͤher auseinander— 
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fegen will. Ein ſolcher Verein, zuvoͤrderſt nur auf ei: 
nige Jahre geſchloſſen, legt einer redlichen Direktion 
keine beſchwerlichen Feſſeln auf; er tritt dem rechtswi— 
drigen Engagement bereits engagirter Schauſpieler, ſo— 
wie dem leichtſinnnigen Brechen der Contrakte entgegen, 
befoͤrdert die Disciplin, Ordnung und Staͤtigkeit der 
Theaterinſtitute und ſetzt dem uͤbertriebenen Steigen der 
Gagen Schranken, welches ſo ſchaͤdlich fuͤr die großen 
wie für die kleinen Bühnen, fo nachtheilig für die In— 
ſtitute wie fuͤr die Kuͤnſtler ſelbſt iſt; weit entfernt ſo— 
nach, dem redlichen Schauſpieler Feſſeln anzulegen oder 
zu ſchaden, gereicht dieſer Verein vielmehr zu deſſen 
wahrem Vortheil, wie es ſich aus Nachſtehendem noch 
naͤher ergibt. 

Endlich koͤnnen naͤmlich das Publikum wie die Kuͤnſt⸗ 
ler durch Herabſtimmung uͤbertriebener und unverhaͤltniß— 
maͤßiger Anforderungen auch von ihrer Seite beitragen, 
den unguͤnſtigen finanziellen Reſultaten der deutſchen 
Theater zuvorzukommen. Die Kuͤnſtler ſollten bedenken, 
daß eine augenblicklich höhere Gage nicht ihr wahrer 
Vortheil iſt, ſondern ſollten denſelben vielmehr in einer 
groͤßern Anzahl ſolider Theaterinſtitute ſuchen, die, ſelbſt 
gedeihend und dauernd, auch ihnen eine dauernde An- 
ſtellung und durch Penſionsanſtalten eine Verſorgung 
auf den Fall der Dienſtunfaͤhigkeit verheißen; ſie ſollten 
ferner bedenken, daß, wenn auch in Italien, beſonders 
die Saͤnger, oft groͤßere Gagen als in Deutſchland er— 
halten, deren Stellung doch deswegen nicht guͤnſtiger 
iſt, indem ſie dieſe Gagen nur waͤhrend ihrer Glanz— 
epoche erhalten und bei vieler, oft täglicher Beſchaͤfti— 
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gung, nur durch kurze, meiſtens nur mehrmonatliche 
Contrakte geſichert ſind, auch keine Penſion zu erwarten 
haben. 

Ebenſo ſollte das Publikum, mehr als bisher in 
Kenntniß und in Stand geſetzt, die Groͤße und Koſt— 
barkeit eines Theaterinſtituts richtig zu beurtheilen, auch 
unbillige Forderungen fallen laſſen. Es kann z. B. an 
ſtaͤdtiſche Theater, die, weit entfernt, wie die Hoftheater, 
Zuſchuͤſſe zu erhalten, vielmehr noch von der Behoͤrde 
belaſtet, einen kleineren Etat als letztgenannte haben 
muͤſſen, auch nicht dieſelben Anſpruͤche wie an jene ma= 
chen und namentlich in mittleren Staͤdten nicht neben 
Schauſpiel und Operette noch die große Prachtoper und 
das Ballet fordern. Leider iſt dies jedoch der Fall, 
und ſelbſt in kleinen Staͤdten und Reſidenzen verlangt 
man, wie in den groͤßten Hauptſtaͤdten, große Mo— 
zart'ſche und Weber' ſche Opern, ohne zu beden— 
ken, wie ich es im zweiten Abſchnitte ſchon auseinan⸗ 
dergeſetzt, daß dergleichen mittelmäßig, ja oft ſchlecht aus: 
fallen muß, waͤhrend bei Beſchraͤnkung auf Schauſpiel 
und nach Verhaͤltniß auf Operette etwas, was ſelbſt 
den Gebildeten anſpricht, geliefert werden kann. Fer⸗ 
ner muß das Publikum, vorzuͤglich in Mittelſtaͤdten, 
wenn es ein gutes Theater wuͤnſcht, durch ein ausge— 
breitetes, nicht zu wohlfeiles Abonnement daſſelbe um: 
terftügen und dieſe Abonnementsentrichtung, nicht wie 
ein gewoͤhnliches Eintrittsgeld, ſondern wie einen jaͤhrli— 
chen Beitrag und Zuſchuß betrachten. 

So ſehr ich uͤberzeugt bin, daß, wenn von Sei— 
ten der Behoͤrden, der Direktionen, der Schauſpieler 
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und des Publikums die vorgefchlagenen Maßregeln be: 
folgt werden (die ich übrigens nicht als neue Erfindun- 
gen von mir ausgebe, ſondern die bereits, wenn auch 
einzeln und flüchtig berührt, von manchen buͤhnenkun⸗ 
digen Maͤnnern ſchon angerathen worden ſind), ſo ſehr 
ich uͤberzeugt bin, ſage ich, daß dadurch der finanzielle, 
und ſomit auch der artiſtiſche Stand der Theater in 
Deutſchland gewinnen wird, ſo hege ich doch nicht die 
vermeſſene, fantaſtiſche Hoffnung, daß in dieſe Vor— 
ſchlaͤge alſogleich eingegangen und dadurch eine neue 
Aera fuͤr das Theater herbeigefuͤhrt werden wird. In— 
deſſen duͤrfte doch dadurch ſoviel gewonnen ſein, daß 
dieſer Gegenſtand in ſeinen Details, Motiven und 
Mängeln, mit allen darüber gemachten und gefammel- 
ten Erfahrungen und Nachrichten klar auseinanderge— 
ſetzt und allgemeiner bekannt wird. Dies duͤrfte den 
gerechten Wunſch, dieſe Hinderniſſe und Mängel beſei⸗ 
tigt zu ſehen, lauter machen und doch von einer oder 
der andern Seite etwas Gutes bewirken, wodurch ich, 
zum Wohle des Deutſchen Theaters etwas beigetragen 
zu haben, mich fuͤr mein Streben hinlaͤnglich belohnt 
finden wuͤrde. 

Aus der bisherigen finanziellen Ueberſicht meiner 
Unternehmung, ſowie aus den hinzugefuͤgten allgemei⸗ 
nen Bemerkungen ergibt ſich zugleich die Beantwortung 
der Frage: Ob Leipzig ein eigenes, gerechten 
und billigen Anforderungen entſprechendes 
ſtaͤdtiſches Theater haben kann? 

Dieſe Frage kam vor Begruͤndung deſſelben 1817 
zur Sprache, die Loͤſung dieſer Aufgabe wurde meiner 
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Unternehmung aufgegeben; es ift ſonach nach Beendi— 
gung derſelben dieſe Gelegenheit nicht voruͤberzulaſſen, 
um uͤber dieſen fuͤr Leipzig intereſſanten Gegenſtand 
klar zu werden und die erlangten Einſichten und Er— 
fahrungen kuͤnftig zu benutzen. 

Zuvoͤrderſt ſei bemerkt, daß ich unter einem ſol— 
chen ſtaͤdtiſchen Theater eine Kunſtanſtalt, wie ich ſie 
oben entwickelt, verſtehe, und wie ſie Leipzig, vermoͤge 
feiner vorzuͤglichen Bildung und Kunſtliebe und als Uni: 
verſitaͤts-, Meß- und Handelsſtadt, die zugleich der 
Centralpunkt des deutſchen Buchhandels iſt, haben ſollte. 
Die dramatiſchen Gattungen anlangend, die dies Thea— 
ter zu gewaͤhren hat, ſo fragt es ſich, ob Leipzigs Mittel 
erlauben, daß zum recitirenden Schauſpiel noch eine Oper 
hinzukommt. Fuͤr den Wegfall derſelben laͤßt ſich anfuͤh— 
ren, daß Leipzig bereits eine Muſikanſtalt fuͤr klaſſiſche 
Inſtrumental- und Vokalmuſik, das ſtehende Abonne⸗ 
mentsconzert beſitzt, eine Anſtalt, dergleichen außer Am: 
ſterdam, keine ſelbſt der größten Städte, als Wien, Ber: 
lin, Dresden, beſitzt, und die ſich ſeit einer langen Reihe 
von Jahren ein beſonderes Abonnementspublikum gebil- 
det hat, das zum großen Theil dem Theater abgeht. 
Dies Conzert, ſowie die Kirchen, haben ein Chor zu— 
ſammen, das im Theater nicht ſingen darf, ſonach muß 
das Letztere ein eigenes halten, ein Gegenſtand von 
3000 Thalern und druͤber; in Wien, Prag und vielen 
andern Staͤdten dagegen ſingen die Kirchenſaͤnger mit 
im Theater und auf demſelben, welches man geſtattet, 
weil dieſe aus Schuͤlern beſtehen, die ſich meiſtens, wie 
die hieſigen Thomaner, der Muſik widmen, theils weil 
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jetzt über die Sittlichkeit des Theaters andere Anfichten 
als fruͤher herrſchen. Durch die erwaͤhnten Einrichtun— 
gen wird daher die Exiſtenz einer Oper in Leipzig theils 
ſchwierig, theils entbehrlich. Wenn dies Alles fuͤr den 
Wegfall der Oper ſpricht, ſo iſt von der andern Seite 
zu erwaͤgen, daß in Leipzig viel Liebe und Liebhaberei 
fuͤr dramatiſche Muſik herrſcht, und die hieſige muſika— 
liſche Kritik eine bedeutende Stimme fuͤhrt, ein großer 
Theil des Leipziger Publikums ſonach dem Theater ent— 
zogen wird, wenn die Oper wegfaͤllt. Ebenſo wird der 
Zuſchuß von Seiten des fremden Publikums, der bei 
meiner Unternehmung, wie oben geſagt, ſehr bedeutend 
war und in und außer den Meſſen auf 30,000 Tha⸗ 
ler berechnet worden, dadurch groͤßtentheils wegfallen, 
weil allerdings die von Fremden gefuͤllten Haͤuſer in 
und außer den Meſſen meiſt bei Opernvorſtellungen 
Statt hatten. Dieſer abgehende Zuſchuß von Seiten 
der Fremden wird zugleich fuͤr die Stadt und deren 
Bewohner empfindlich ſein. Nach dieſem Allen iſt es 
allerdings anzurathen, die Oper beizubehalten und moͤg— 
lichſt zu erleichtern und zu unterſtuͤtzen. Aber darf, kann 
man weiter fragen, die Oper in ihrem ganzen Umfange 
beibehalten werden? Es iſt ſchon mehrmals von mir, ſowie 
von vielen Andern, erinnert worden, daß die große ernſte 
Oper mit Recitativ nur den groͤßten Hoftheatern vorbehal— 
ten ſein, auf andern Theatern nicht gegeben werden ſollte. 
Dieß koͤnnte demnach ohne Zweifel auch beim Leipziger 
Statt haben, und ſonach z. B. Gluck'ſche und Spon— 
tini’fche Opern wegfallen. Wird aber dadurch viel er— 
ſpart werden? Ich antworte mit Beſtimmtheit: Nein. 
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Die erſten deutſchen Componiſten, als Mozart, We: 
ber, Winter, Beethoven u. A. haben mit Aus: 
nahme Gluck's, der fuͤr Paris ſchrieb, wenige große, 
ernſte Opern componirt, ſondern meiſtens vomantifche, 
mit Geſang und Dialog, mit Ernſt und Scherz durch— 
miſchte Opern, als Don Juan, Figaro, Zauber— 
floͤte, Freiſchuͤtz, Oberon, Fidelio, Opfer— 
feſt u. ſ. w. Dieſe erfordern jedoch gleichfalls große 
Orcheſter, Choͤre und Dekorationen; demnach muͤßte, 
eine bedeutende Erſparniß zu bewirken, nicht nur die 
ernſte, große, ſondern auch die romantiſche und uͤber— 
haupt jede Oper wegfallen, die ein zahlreiches Orcheſter 
und Chor und koſtſpielige Dekorationen und Maſchi— 
nerie erfordert und nur das komiſche Singſpiel und 
Vaudeville beibehalten werden, das nicht die beſagten 
Anſpruͤche macht und z. B. in folgenden beſteht, als: 
die ſchoͤne Muͤllerin, die Dorffängerinnen, 
der Barbier von Sevilla, Je toller je beſ— 
ſer, der kleine Matroſe, Fanchon, der Dorf— 
barbier, die Schweſtern von Prag, die Wie— 
ner in Berlin und andere. Es wuͤrde dies jedoch, 
wie ich oben angefuͤhrt, dem Leipziger Publikum, der 
Theaterkaſſe, ſowie der Stadt großen Eintrag thun und 
demnach ſich eine desfalſige Beſchraͤnkung hoͤchſtens auf 
die Weglaſſung der großen, ernſten Oper erſtrecken. 
Nachdem ich die naͤhere Beſchaffenheit eines ſolchen 
ſtaͤdtiſchen Theaters erörtert, kehre ich zur Beantwor— 
tung der obigen Frage zuruͤck und glaube ſie dahin 
ausſprechen zu koͤnnen, daß allerdings, der von mir 
gemachten Erfahrung zufolge, Leipzig ein ſolches Theater 
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haben und erhalten kann, und zwar in der Maße, daß 
die Einnahme, wenn auch keinen großen Gewinn, doch 
einen Ueberſchuß und eine Entſchaͤdigung fuͤr die muͤh— 
ſelige Leitung abwirft, inſofern, verſteht ſich, es mit 
Einſicht, Thaͤtigkeit und Wirthlichkeit gefuͤhrt, und wenn 
von allen Seiten den von mir oben weitlaͤufig gedach— 
ten Vorſchlaͤgen, und zwar namentlich folgenden nachge— 
kommen wird: daß der Canon, wie jetzt, wegfaͤllt; daß 
keine Armenvorſtellungen Statt haben; daß das Thea— 
ter vor außerordentlichen Schaͤden, als durch Landes— 
trauer und andere unverſchuldete Zufaͤlle veranlaßt, ſo— 
wie vor ſchaͤdlicher und den Mitteln Leipzigs nicht an— 
gemeſſener Conkurrenz ſichergeſtellt; daß es in der 
Spielzeit ſo wenig als in andern proteſtantiſchen Laͤn— 
dern beſchraͤnkt; daß demſelben das Haus mit Foyer 
und Theaterinventarien an Dekorationen, Bibliothek 
und Garderobe zinsfrei uͤberlaſſen, und das ausſchlie— 
ßende Privilegium der Maskeraden demſelben ertheilt 
wird. Ich bemerke noch, daß der Etat ſaͤmmtlicher 
Ausgaben nicht die Summe von 60,000 Thalern und 
der Gagenetat nicht die von 40,000 Thalern uͤberſchrei— 
ten darf. 

Leipzig iſt durch ſeine hohe Bildung, wie durch 
ſeine Mittel, die Univerſitaͤt und Meſſen mitgerechnet, 
zu einem ſolchen ſtehenden Theater berechtigt und hat 
allerdings, wenigſtens bei meiner Unternehmung, eine 
Einnahme gewaͤhrt, welche groͤßer als die bisherige 
zu Frankfurt a. M. war, und welche die der meiſten 
uͤbrigen Stadttheater, mit Ausnahme Hamburgs, uͤber⸗ 
troffen hat. Dies wird um ſo mehr der Fall ſein, 
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wenn das oben in Anſehung des Abonnements Ange: 
führte allgemein beherzigt wird *). 

Wie ſehr ich von dem Beſtehen eines Theaters in 
Leipzig uͤberzeugt geweſen, bewies ich durch mein An— 
erbieten, daſſelbe mit einigen Erleichterungen fortzufuͤh— 
ren, wobei meine Abſicht beſonders dahin ging, daſſelbe 
bei einer neuen Begruͤndung mit Benutzung aller ge— 
machten Erfahrungen ſo wirthlich einzurichten, daß daſ— 
ſelbe, auch von einem Andern in der Maße fortgefuͤhrt, 
haͤtte beſtehen koͤnnen und dadurch ſonach fuͤr immer 
Staͤtigkeit und Dauer erlangt haͤtte. Eins ſetze ich 
freilich bei der von mir gemachten Behauptung voraus, 
daß Leipzig in ſeinem Wohlſtande nicht weiter zuruͤck— 
ſchreitet. 

Fuͤr jetzt freilich kommt die aufgeworfene Frage in 
Bezug auf ein ſtaͤdtiſches Theater in Leipzig nicht in 
Betracht, indem demſelben ein Koͤnigliches Theater von 
des Koͤnigs Gnade auf einige Jahre geſchenkt iſt, deſ— 
ſen Freigebigkeit jeden Schaden deckt; demohngeachtet 
glaubte ich doch nicht deshalb dieſe Eroͤrterung unter— 
laſſen zu muͤſſen, die ein ſo allgemeines als fortdauern— 
des Intereſſe hat. 

So ſehr zu bedauern, daß das ſeit langen Zei— 
ten **) von der ſtaͤdtiſchen Behörde und von dem Pu— 
blikum einſtimmig gewuͤnſchte und endlich im Jahr 
1816 erlangte und mit großer Liebe, mit Opfern und 


) Siehe Seite 346. 
*) Siehe Bluͤmner's Theatergeſchichte Seite 217. u. f. 
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Anſtrengungen von vielen Seiten zu Stande gebrachte, 
eigene Theater wieder aufgegeben worden iſt, welches, 
wie jedes Eigene, fuͤr ſeine Beſitzer einen beſondern 
Reiz und Werth hatte, ſo ſind doch einige Vortheile 
wenigſtens von jenen Anſtrengungen zuruͤckgeblieben. 
Dieſe beſtehen in der gegebenen und noch beſtehenden 
Erlaubniß zu einem ſtehenden Theater; ferner in dem 
neuen Hauſe, das jetzt mit allen Erforderlichen verſe— 
hen und noch in den letzten Jahren meiner Unterneh— 
mung von mir, nicht ohne Opfer, verſchoͤnert und ver— 
beſſert wurde, Opfer, die ich ſelbſt jetzt nicht bereue, 
da die Fruͤchte dem Publikum verbleiben; ſie beſtehen 
endlich darin, daß die fruͤhere Einrichtung, vermoͤge 
welcher Leipzig im Winter ſchlechten, wandernden Ge— 
ſellſchaften preisgegeben war, aufgehoͤrt hat, und an de— 
ren Stelle, wenn auch nicht mehr ein eigenes, doch ein 
fortdauernd hier befindliches Koͤnigliches Theater getre— 
ten iſt. 

Moͤchten dieſe noch beſtehenden Vortheile die Er— 
innerung an eine Zeit erhalten und beleben, in der, 
wie nicht haͤufig, zu einem regen Sinne fuͤr das Hohe 
und Schoͤne, ſich guter Wille, Eifer und Thaͤtigkeit 
geſellten, an eine Zeit, in der die ſtaͤdtiſche Behoͤrde, 
mit den Buͤrgern im ſchoͤnſten Vereine, der Stadt ein 
gemeinnuͤtziges Kunſtinſtitut gab, das mit Enthuſias— 
mus aufgenommen, mit Liebe vom Publikum und mir 
gepflegt wurde. 
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Das die in vorſtehender Schrift befindlichen Anga— 
ben von Summen, welche die Theaterrechnung des 
Herrn Hofraths Dr. Kuͤſtner betreffen, aus den uͤber 
die Einnahme und Ausgabe derſelben gefuͤhrten Buͤ— 
chern von uns ausgezogen worden, und ſonach mit den— 
ſelben uͤbereinſtimmend und der Wahrheit gemaͤß ſind, 
erklaͤren wir hierdurch. 


Friedrich Werner, 
Fr. Wilhelm Koͤtzſche, 
fruͤher Caſſirer beim Leipziger Stadttheater. 
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